
  
    
      
    
  


  



  [image: 00002]



  



  



  



  



  



  



  



  



  [image: ]


  



  



  



  Originalausgabe Oktober 2013


  Copyright © 2013 by Nadine Kühnemann


  Copyright © 2013 dieser Ausgabe by


  Koĩos Verlag


  in der Gruppe Praesens VerlagsgesmbH


  Umschlaggestaltung: Praesens VerlagsgesmbH


  Umschlagillustration: shutterstock (55462999 und 72528196)


  eBook erstellt durch den Verlag


  ISBN 978-3-902837-13-4


  http://www.koios-verlag.com


  Das Buch


  


  


  Lennian, zweiter Sohn des Königs von Gûraz, wird für seine latenten magischen Talente geächtet und für geisteskrank erklärt. Als ein Mordanschlag auf ihn verübt wird, sucht er sein Heil in der Flucht. Gemeinsam mit einem mysteriösen Unbekannten, den scheinbar mehr als ein Geheimnis umgibt, begibt er sich auf die Suche nach Antworten. Weshalb wollte man ihn töten? Kann er seinem Begleiter wirklich vertrauen? Schon bald erkennt Lennian, dass sich hinter dem subversiven Verhalten seiner Verfolger sehr viel mehr verbirgt als politische Verdrossenheit. Eine uralte Macht erhebt sich erneut, und mit jedem Tag steigt die Zahl ihrer Anhänger.
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  Nadine Kühnemann wurde am 21.02.1983 in Dinslaken am Niederrhein geboren. Nach dem Abitur studierte sie Biologie in Düsseldorfund Bochum und arbeitet heute als Laborantin im Fachbereich der Transfusionsmedizin. Sie ist verheiratet und lebt bis heute in ihrer Geburtsstadt. Schon immer begeisterte sie sich für phantastische Welten. Ihr erster Roman Lichtfänger erschien im Herbst 2011 im Aavaa Verlag, seitdem veröffentlicht die Autorin regelmäßig Fantasyromane bei verschiedenen Verlagen.
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  Prolog


  »Die Sitten und Gebräuche dieses Landes erscheinen mir bizarr«, sagte General Lestyll. »Sollten derartige Willkommensgrüße zu euren Gepflogenheiten gehören, bleiben die Gästezimmer des Fürsten sicherlich des Öfteren leer.« Er stieß ein kurzes Lachen aus, obwohl ihm nicht danach zumute war. Seine Füße schmerzten und seine Kleidung war schmutzig. »Ich gehe nicht davon aus, dass das blutige Gemetzel Teil der Veranstaltung war, oder?«.


  »Dies ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für Euren kranken Humor«, knurrte Imril. Der General des Landes Yoran war groß, sein Blick wach. Immer wieder sah er sich um wie ein gehetztes Tier.


  Lestyll schüttelte den Kopf. »Entschuldigt meine geschmacklosen Äußerungen, aber ich kann immer noch nicht fassen, was ich hier tue.«


  Unvermittelt blieb Imril stehen, Lestyll wäre beinahe gegen seinen Rücken geprallt. Ein Abgrund, etwa zwei Manneslängen tief, klaffte vor ihnen im Boden. Starke Regenfälle hatten die steinige Erde an dieser Stelle fortgeschwemmt. Es gab keine Bäume im südlichen Yoran, nicht einmal ein paar Grashalme. Nichts als nackter Stein und ausgetrockneter Boden langweilten die Blicke der wenigen Menschen, die sich hierher verirrten.


  »Niemand hat Euch gezwungen, mit uns zu kommen«, zischte Felgûr. Ständig mischte dieser Speichellecker sich in Dinge ein, die ihn nichts angingen. Er war nur ein kriecherischer Fußsoldat aus Fürst Kovgors Gefolge, der es nicht einmal zum Sergeant gebracht hatte. Seine blasse Haut, die kleinen Augen und die spitze Nase widerten Lestyll an. Er hatte schwer damit zu kämpfen, seine Mordgelüste zu unterdrücken.


  Lestyll ließ sich auf sein Hinterteil sinken und rutschte in den steinigen Graben hinab, wo Imril schon auf seine beiden Begleiter wartete. Staub legte sich auf seine Kehle und seine Zunge klebte ihm am Gaumen. Er hatte Durst, doch ihre Wasserschläuche waren leer. Das Wenige, das sie auf ihrem Weg nach Süden gefunden oder gestohlen hatten, war längst zur Neige gegangen. Auch Waffen trugen sie nicht bei sich. Sie mussten den Göttern danken, mit ihrem Leben davon gekommen zu sein.


  »Was ist das nur für ein unsinniger Tod«, jammerte Imril und klopfte sich Sand und Dreck von seinem Umhang. »Wir hätten im Kampf sterben sollen. Stattdessen lassen wir uns in die Wüste treiben wie Vieh.«


  Ein bitteres Lächeln huschte über Lestylls Züge. »Wir haben noch immer die Wahl. Wir können einen ehrenvollen Tod wählen.« Er senkte bedeutungsvoll die Stimme. »Sie verfolgen uns. Azkatar macht keine Gefangenen.«


  Imril trat mit dem Fuß gegen einen Stein. Er flog weit und zerbrach beim Aufprall in tausend Splitter. Lestyll wusste, dass Imril nicht ernsthaft der Sinn danach stand, sich ehrenvoll töten zu lassen. Er war nur ein Wichtigtuer. Unter Schmerzen schleppte Lestyll sich voran, immer nur an den nächsten Schritt denkend. Als er den Blick hob, sah er in der Ferne eine sich in den Himmel schiebende Staubwolke, aufgewirbelt von vielen Pferdehufen. Seine beiden Begleiter bemerkten sie ebenfalls. Sie blieben stehen, beschatteten ihre Augen mit der Handkante und blickten dem Horizont entgegen.


  »Von Osten? Weshalb kommen sie nun auch von Osten?« Felgûrs Stimme klang höher als gewöhnlich, er riss die Augen auf.


  »Diese elenden Bastarde«, fluchte Imril. »Sie nehmen uns in die Zange.«


  Lestyll konnte bereits die ersten Rufe ihrer Verfolger in der Ferne hören. »Was sollen wir tun?«


  »Wir gehen weiter nach Süden«, presste der General von Yoran hervor. Er ballte die Fäuste so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Da ist das Gebirge.«


  »Dann verstecken wir uns eben dort.«


  Lestyll zuckte die Achseln. Im Grunde war es egal, auf welche Weise er sterben würde.


  Sie sammelten ihre Kräfte, ignorierten ihre schmerzenden Füße und wandten sich nach Süden. Nichts als kahle schroffe Berge lagen vor ihnen, jeder Schritt wurde zur Qual. Sie stiegen über loses Geröll, jeder Stein drückte durch Lestylls abgetragene Sohlen.


  Sie können uns dort nicht mit ihren Pferden verfolgen, dachte er. Ein Funken Hoffnung glühte noch in ihm. Und vielleicht finden wir eine Quelle.


  Der Gedanke an frisches Wasser ließ ihn schneller laufen. Als sie einen Hang hinaufstiegen, drehte Lestyll sich auf halber Höhe über die Schulter hinweg um. Unter sich sah er das Heer ihrer Verfolger aus Azkatar - mindestens fünfzig Soldaten, vielleicht mehr.


  Sie haben uns noch nicht gesehen.


  Er wandte den Blick von ihnen ab und kletterte weiter. Es dämmerte bereits. Seine Arme waren mit blutigen Schnitt- und Schürfwunden übersät, der Durst jedoch quälte ihn mehr als jeder Schmerz. »Wir werden bald sterben«, knurrte er, mehr an sich selbst als an die anderen gerichtet. »Hier gibt es kein Wasser und auch nichts Essbares.« Er hob den Blick. Imril und Felgûr waren jäh verschwunden. Noch Sekunden zuvor hatte Lestyll sie noch vor sich gesehen.


  »Hallo?« Das Echo hallte von den felsigen Wänden wider. Niemand antwortete. »Hallo?«, wiederholte Lestyll seinen Ruf. Als Ärger in ihm aufzukochen drohte, erschien Imrils Kopf wenige Schritte entfernt in einer Felsspalte, kaum höher als drei Fuß. Lestyll näherte sich argwöhnisch.


  »Wir haben eine Höhle gefunden«, sagte Imril. »Ich glaube, ich höre Wasser tropfen.« Dann verschwand sein Kopf wieder in der Dunkelheit. Lestyll seufzte und quetschte sich widerwillig hinter Imril durch das Loch. Er wusste, dass er nichts mehr zu verlieren hatte.


  Die Spalte erweiterte sich bald zu einem Gang, in dem ein erwachsener Mann aufrecht stehen konnte. Ein weitläufiges Tunnelsystem erstreckte sich vor ihnen. Obwohl das Tageslicht, das durch den Eingang drang, bereits erstarb, war es nicht völlig dunkel in der Höhle. Ein rötlicher Lichtschein kam von irgendwoher.


  »Ein Gasthaus wäre mir jetzt lieber«, murmelte Lestyll.


  »Niemand zwingt Euch, mich zu begleiten. Geht und sterbt auf die Weise, die ihr bevorzugt«, zischte Imril. »Ich bin sicher, die Soldaten dort draußen werden Euch willkommen heißen.«


  Lestyll schluckte seinen Ärger hinunter. Er hatte seinen Amtskollegen aus Yoran noch nie leiden können. Warum bei allen Göttern war er seiner Einladung gefolgt? Ihm hätte doch klar sein müssen, dass es ein böses Ende nehmen würde. Dass man jedoch ausgerechnet während seines Besuches einen Angriff verübte, nebenbei das komplette Fürstenhaus samt Gefolge tötete und die Überlebenden in die Wüste trieb – das hatte selbst Lestylls lebhafte Fantasie gesprengt. Er schüttelte seine Gedanken ab. Nun war es zu spät, um Fehler zu bereuen.


  Immer weiter drangen sie ins Innere des Berges vor. Mit jedem Schritt nahm die Hitze und die Intensität des Lichtes weiter zu.


  »Ich glaube kaum, dass wir hier Wasser finden werden.« Zorn stieg in Lestyll auf. Die Erkenntnis, einen vorzeitigen Tod erleiden zu müssen, schmeckte bitter wie Galle.


  Imril griff sich mit beiden Händen in die dunkle Haarpracht und stieß ein tiefes Knurren aus. »Hier gibt es nichts als Staub und Steine! Wir werden hier verrecken, es ist ein wahres Desaster.« Seine Stimme hatte sich zu einem leisen Fauchen gesenkt. »Solch eine Niederträchtigkeit hätte ich General Varid niemals zugetraut.« Imril redete scheinbar mehr mit sich selbst als mit seinen Begleitern. Trotzdem konnte sich Lestyll einen Kommentar nicht verkneifen.


  »Und wie nennt Ihr das, was Ihr selbst plantet? Eine achtbare Strategie?« Er schnaubte. »Erzählt mir bloß nicht, Ihr hättet mich aus Vidris anreisen lassen für eine Tasse Tee und einen Plausch.«


  Imril blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich zu ihm um. »Im Krieg sucht man sich nun einmal Verbündete, so ist das eben. Natürlich wollte ich Euch nicht zu einem Kaffeekränzchen einladen!«


  »Verbündete suchen, wie? Etwas anderes hat Varid doch auch nicht getan, oder etwa nicht?«


  »Soll Gormar sich seine eigenen Verbündeten suchen anstatt mir meine abzuschwatzen«, polterte Imril. »Azkatar wird eines Tages dafür büßen. Varid der Verräter, so wird man ihn besingen. Yoran und Azkatar hätten diesen Krieg gegen Gormar gemeinsam gewinnen können, und was tut dieser Idiot? Er läuft über!«


  Lestyll wollte gerade etwas sagen, als Felgûr ihm das Wort abschnitt. »Dort hinten ist etwas.« Er deutete auf das Ende des Ganges. Auch wenn der Soldat sonst nicht viel sprach, für Lestyll war jedes seiner Worte eines zuviel. Einmal mehr musste er sich beherrschen, ihn nicht mit bloßen Händen zu töten. Er hatte nicht das Recht, den Streit zweier Generäle zu unterbrechen, egal was dort am Ende des Ganges sein mochte, und wenn es sich um die Götter persönlich handelte!


  Das Licht gewann an Intensität. Sie gingen darauf zu und tauchten in einen riesigen Hohlraum ein, viele Manneslängen hoch und fast so lang wie ein Festsaal. Ein rundes Loch klaffte im Boden, aus dem Hitze aufstieg. Lestyll beugte sich über den Rand. »Da unten ist Lava. Nicht sehr erfrischend und garantiert nicht trinkbar.« Er lachte spöttisch.


  »Springt hinein, dann bin ich Euch los«, presste Imril hervor, als er sich ihm näherte und ebenfalls über den Rand des Loches spähte.


  Lestyll erhob sich und kehrte den anderen den Rücken. »Mir ist egal, was Ihr tut. Ich gehe jetzt zurück. Wir werden hier kein Wasser finden, und wenn, dann wird es sieden, ha ha.«


  Wenn ich jemals nach Vidris zurückkehren sollte, werde ich garantiert nie wieder einer Einladung folgen, dachte er. Als ob wir uns je mit Yoran verbündet hätten! Was bildet sich Imril nur ein? Soll er seine dämlichen Kriege allein führen.


  Varid, General von Azkatar, hatte sich mit seinem Bündnis mit Gormar eindeutig für den stärkeren Partner entschieden. Lestyll konnte es ihm nicht einmal verübeln. Aber weshalb mussten sie ausgerechnet in dem Moment zuschlagen, als Lestyll sich zu einem Besuch herabgelassen hatte? Verdammt! Was hatte er mit ihrem Streit zu tun? Nichts! Jetzt war beinahe der gesamte Hofstaat von Yoran tot und er würde es auch bald sein, wenn nicht ein Wunder geschah.


  Lestyll hörte Schritte hinter sich und drehte sich über die Schulter hinweg um. Er konnte weder Imril noch Felgûr erkennen, aber er war sich sicher, dass sie ihm gefolgt waren. Imril war ein Hitzkopf, der sich Fehler nicht eingestehen konnte. Er verdiente den Tod.


  Etwas fiel Lestyll vor die Füße. Er sah zur Decke, aber außer schwarzem glatten Gestein war dort nichts zu erkennen. Er bückte sich. Eine rote Scherbe, etwa so lang wie seine Hand und durchscheinend wie Glas, lag vor ihm auf dem Boden. Lestyll hob sie auf und betrachtete sie von allen Seiten. Sie fühlte sich warm an.


  »Was hast du da?« Imril tauchte wie aus dem Nichts neben ihm auf. »Lass es mich sehen.« Noch bevor Lestyll etwas erwidern konnte, hatte Imril ihm den Stein aus der Hand gerissen.


  Felgûr kam heran. »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht«, knurrte Lestyll. »Aber ich hätte es gerne zurück. Ich habe es gefunden.« Er streckte Imril seine Handfläche entgegen. Dieser schloss seine Faust fester um den Stein. »Ich möchte ihn behalten.«


  Unbändiger Hass brodelte in Lestyll. Imril schien zu glauben, ihm gehöre die ganze Welt. Gerade, als er den Entschluss gefasst hatte, seinen Amtskollegen mit bloßen Händen zu töten, bebte die Erde, Sand und Schutt regneten von der Decke.


  Lestyll sah sich panisch um, schnell hatte er seinen Ärger vergessen. Angst kroch in ihm hoch und breitete sich wie Gift in jeder Faser seines Körpers aus. »Der Vulkan ist aktiv«, stieß er atemlos hervor. Seine Stimme klang ängstlicher als beabsichtigt. Als die ersten Wände einzustürzen drohten, rannte er los.


  Erstes Kapitel

  



  Das Herrschergeschlecht bewohnt seit jeher die Burg Fjondryk nahe der Stadt Khalaji am Ufer des Goldsees. Alles in dieser Stadt scheint vollkommen: strenge Symmetrie, sittsame Bürger und kein Verstoß gegen das Gesetz. Zumindest darf darüber allenfalls hinter vorgehaltener Hand gesprochen werden.



  »Die Unterschiede zwischen den Rassen sind Teil eines göttlichen Gefüges, dessen Bedeutung kein menschliches Wesen zu begreifen imstande ist. Die fünf Heiligen schenkten dem Volk das Leben, damit es die Felder bestelle, das Vieh züchte und sich mehre.« Lennian hob den Blick, schob das Buch von sich weg und trommelte ungeduldig mit einer Hand auf die Holzplatte des riesigen Tisches in der Mitte der Bibliothek. »Lennick, wenn du nicht möchtest, dass ich dir beim Lernen helfe, dann sage es mir lieber gleich. Ich finde sicherlich noch eine andere Beschäftigung.«


  Sein jüngerer Bruder wippte auf einem Stuhl unter dem Fenster, in der Hand hielt er ein hölzernes Pferd, das Lennian für ihn geschnitzt hatte. Das Treiben im Innenhof vermochte seine Aufmerksamkeit eher auf sich zu ziehen als die Geschichtsbücher. Lennian konnte es ihm nicht verübeln. Er hob die Stimme. »Lennick, ich spreche mit dir.«


  Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Lennick zuckte zusammen, wandte den Kopf und schenkte seinem Bruder einen reumütigen Blick.


  »Willst du dir noch den Rest anhören oder lieber aus dem Fenster sehen?« Lennian rückte seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Du bist alt genug, ich glaube, du kannst selbst lesen.«


  Lennick sprang auf, ließ sein Spielzeug fallen und kam zum Tisch geeilt. Er setzte sich auf einen Stuhl und legte die Hände in den Schoß. »Nein, bitte«, flehte er. »Lies weiter. Ich werde zuhören.«


  Lennian lächelte milde. Er hatte gewusst, dass sein Bruder auf die Provokation reagieren würde. »Jurab wird dich doch bald prüfen. Möchtest du seinen Zorn heraufbeschwören?«


  Lennick schüttelte den Kopf, biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick. Der alte Jurab war damals schon Lennians Lehrmeister gewesen. Er hatte sich seitdem kaum verändert. Seine strenge schmale Nase und die kleinen kalten Augen allein reichten aus, um seine Schüler einzuschüchtern. Er unterrichtete Geschichte und lehrte höfisches Benehmen.


  Lennian zog den Stuhl wieder heran, schlug das Buch erneut auf und las: »Das Volk, das sich Khaari nannte, wuchs und gedieh. Aber es gab Neider unter ihnen. Sie führten Kriege und kannten keine Gesetze. Vyruk, Gebieter des Feuers und ebenso hitzig im Geist, störte sich an der Unvollkommenheit der Schöpfung. So rief er die ersten Khaleri ins Leben, heimlich und an einem fernen Ende der Welt. Aus dieser edlen Rasse, jugendlich bis ins hohe Alter und geschickt in allen Künsten, ging das Herrschergeschlecht hervor. Sie waren schön, gerecht und vollkommen.« Lennian sah auf, aber sein kleiner Bruder war abermals verschwunden. Ärger stieg in ihm auf. »Ich habe genug von deinen Albernheiten. Entweder kommst du jetzt heraus oder ich gehe.«


  Es blieb still. Lennian ließ seinen Blick über die zahlreichen Regale schweifen, die bis unter die Decke mit Büchern, Landkarten und Schriftrollen bestückt waren. Es roch nach Staub und Papier. Er stieß ein Knurren aus und wollte gerade aufstehen, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte und erschrak. »Vater, ich habe Euch nicht kommen hören.«


  König Thenry sah seinen zweitgeborenen Sohn mit strengen Augen an. Er trug ein langes grünes Gewand, die dunklen Haare fielen ihm offen über die Schultern. Seine Mundwinkel zuckten. »Dein Bruder glaubt, er könne sich vor mir verstecken, um einer Strafe zu entgehen.« Sein Blick wanderte über die Regale. »Lennick, ich weiß genau, dass du hier bist«, rief er mit dröhnender Stimme. »Also komm heraus.«


  Er wandte sich wieder an Lennian. »Und du, mein Bürschchen, solltest seine Faulheit nicht auch noch unterstützen. Außerdem mag ich es nicht, wenn ihr zu viel Zeit miteinander verbringt.«


  Seine Worte trafen Lennian wie ein Stich ins Herz. Was sein Vater auch sagte, es lag immer ein stiller Vorwurf darin. König Thenry verachtete den Zweitgeborenen, auch wenn er es niemals offen zugab. Er fürchtete um die geistige Gesundheit seiner anderen Söhne, wenn sie Zeit mit Lennian verbrachten. Er ließ keine Gelegenheit aus, Lennian auf seinen Makel aufmerksam zu machen.


  »Es tut mir leid, Vater. Ich habe nichts Böses im Sinn gehabt.« Groll regte sich in ihm, aber er traute sich nicht, diesem Luft zu machen.


  Der König ignorierte seine Worte und erhob erneut die Stimme. »Lennick, du entkommst einer Strafe ganz gewiss nicht. Du bleibst bis heute Abend in der Burg. Du hast Hausarrest.«


  Mit einer schwungvollen Bewegung drehte der König sich um und stapfte zur Tür hinaus, die mit einem Donnerschlag ins Schloss fiel. Erst war es still, dann drang ein leises Wimmern aus einer Ecke des Raumes.


  »Lennick, komm her«, sagte Lennian. »Er ist fort.«


  Lennicks schwarze Locken tauchten hinter einer Truhe auf. Tränen liefen seine Wangen hinab. Lennian winkte ihn zu sich heran. Sein Bruder setzte sich neben ihn auf den Holzboden.


  »Hör auf zu weinen. Man zeigt seine Schwächen nicht in Gegenwart Anderer.«


  Lennick zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Ich wollte die Gaukler sehen. Jetzt darf ich das nicht mehr und du bekommst meinetwegen auch noch Ärger.«


  Lennian strich seinem Bruder über den Kopf. »Die Gaukler kommen doch heute Abend in die Burg. Du wirst bei dem Empfang dabei sein und kannst sie aus der Nähe betrachten. Und jetzt hör auf zu weinen.«


  Lennick nickte und streckte die Unterlippe hervor. »Aber ich möchte in die Stadt.« Trotzig verschränkte er die Arme vor dem Körper.


  »Ich mache dir ein Angebot.« Lennian bemühte sich um ein Lächeln, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Ich zeige dir einen wunderschönen Platz, von wo aus wir uns die Stadt ansehen können. Ist das in Ordnung? Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du morgen mehr lernen wirst.«


  Lennicks grüne Augen glänzten wässrig, aber Lennian glaubte, den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht zu erkennen. Er genoss die Gesellschaft seines kleinen Bruders mehr als die jedes anderen Menschen, denn er hatte sonst keine Freunde. Kinder waren so herrlich unvoreingenommen. Lennian schüttelte seine düsteren Gedanken ab und schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück.


  Gemeinsam verließen sie die Bibliothek. Lennick reichte seinem Bruder eine Hand und ließ sich mehrere Gänge entlang und unzählige Treppen hinauf führen.


  Die Flure der Burg waren menschenleer, jeder Schritt hallte von den Wänden wider. Die grauen Steinwände, die die Gänge zu beiden Seiten säumten, strahlten einen kalten und bedrückenden Hauch von Schwermut aus. Burg Fjondryk war kein heimeliger Ort, sie zeigte jedem ihre kalte Schulter. Bunte Teppiche, goldene Statuen und allerhand Krimskrams - all das erschien Lennian nur albern. Nichts wurde diesem imposanten Gemäuer gerecht, denn die Burg schien eine eigene Persönlichkeit zu haben - gefühlsarm, kompromisslos, übellaunig und unfreundlich, ebenso wie der nordische Winter.


  »Wann sind wir denn endlich oben?«, quengelte Lennick.


  Eine Antwort war überflüssig, denn hinter der nächsten Biegung erschien eine Tür am obersten Ende der Treppe. Lennian betätigte die Klinke und trat hinaus ins Freie. Ein Windhauch, der nach dem kurzen Sommer des Nordens roch, wehte ihnen um die Nase.


  Sie befanden sich in einem kleinen Garten auf dem Westturm, den schon seit Jahren niemand mehr pflegte. Es war einer von Lennians Lieblingsplätzen. Hierher kam er, wenn er allein sein wollte.


  Lennian führte seinen Bruder zur Mauer, die den Garten begrenzte. Sie reichte Lennick bis zur Brust.


  »Von hier aus kann man die ganze Stadt überblicken.« Er hob Lennick auf die Mauer, die an dieser Stelle fast zwei Fuß dick war. Gemeinsam setzten sie sich auf die Kante und ließen die Beine über den Rand hängen.


  »Das ist aber sehr hoch«, fiepte Lennick. »Hoffentlich fallen wir nicht hinunter.«


  »Wenn du nicht zappelst, fällst du auch nicht.«


  Eine Weile lang saßen sie schweigend nebeneinander. Lennian hatte seinen kleinen Bruder selten so still und andächtig erlebt. Er atmete tief ein. Ihnen bot sich ein wunderbarer Blick über den Goldsee, dessen Sand in der Sonne funkelte und blitzte. Ein gräulicher Schleier am Himmel trübte diesen sonnigen Tag.


  Von der Festung aus ging es zu Fuß eine Stunde stetig bergab, bis man die Tore der Stadt erreichte. Auf dem Pfad herrschte reges Treiben. Der kurze Sommer im Norden veranlasste die Menschen dazu, ihre Geschäfte zügig abzuwickeln. Die ganze Stadt schien ständig in Eile zu sein. Händler aus der ganzen Welt trieben ihre Ochsenkarren an und wuselten durch die Gassen.


  »Es ist schön hier«, sagte Lennick. Seine Tränen waren längst getrocknet. »Ich bin noch nie hier oben gewesen.«


  »Dies ist auch ein geheimer Ort. Und jetzt habe ich ihn dir gezeigt. Du wirst doch niemandem davon erzählen, oder?«


  Lennick schüttelte hastig den Kopf. Ein breites Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Wir werden doch immer hier bleiben, oder? Ich will niemals weg von hier.«


  Lennian schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. Er nickte und strich Lennick zärtlich über die Schulter. Er wollte sein kindliches Gemüt nicht mit der Wahrheit belasten. Der jüngste Sohn der Fjondryks sollte eines Tages die Beziehungen zwischen Azkatar und Khalaji, dem Sitz der Herrscherfamilie, festigen. Man hatte ihm sogar schon eine Braut ausgesucht, dabei hatte er sein erstes Lebensjahrzehnt gerade erst überschritten. Endrith, ein Mädchen von acht Jahren, sollte sein Schicksal besiegeln. Bis heute wusste Lennick noch nichts davon. Lennian wollte ihm seine kindlichen Illusionen nicht nehmen.


  Lennian betrachtete die Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen. Mit einem Mal überkam ihn eine überwältigende Traurigkeit. Als Kabeth noch bei ihm war, waren sie oft gemeinsam durch das Hafenviertel flaniert. Lennian hatte damals unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung durchgesetzt, dass er die Burg gelegentlich verlassen durfte. Er hatte seinem Vater jahrelang seine Anfälle verschwiegen, was ihm, zumindest eine Weile lang, ein halbwegs normales Leben ermöglicht hatte. Jetzt war alles anders. Seit Kabeth vor fast dreißig Jahren spurlos verschwunden war, hatten seine Anfälle wieder zugenommen. Es gelang ihm nicht immer, sie vor seinen Eltern geheim zu halten. Der König hatte für seinen Zweitgeborenen seitdem noch weniger freundliche Worte übrig.


  Auch wenn Lennian erst vierundachtzig Jahre zählte, fühlte er sich alt und schwach. Das Volk der Khaleri alterte nur langsam. Einen natürlichen Tod, wie ihn die Khaari erlebten, kam unter den Khaleri nur sehr selten vor. Die meisten verfielen zuvor jedoch der Verdüsterung. Lennian spürte sie seit Jahren stärker werden. Er erzählte niemandem davon.


  »Das funkelt aber schön«, sagte Lennick und zeigte auf den See. Er riss Lennian aus seinen Gedanken.


  »Im Sand ist Gold, das weißt du doch.«


  »Klaut das denn niemand?« Lennick schaute mit bewundernden Blicken zu seinem Bruder auf.


  »Nein, das klaut niemand. Dafür sorgen doch die Soldaten.«


  »Wenn ich groß bin, werde ich auch Soldat.« Lennick klopfte sich stolz auf die Brust.


  »Ja, das wirst du bestimmt.«


  Ein Leben als Soldat in Khalaji versprach in der Tat ein angenehmes Leben. Lennian fragte sich häufig, weshalb man in der Burg überhaupt noch Soldaten ausbildete. Zumindest die Garde des Königs, die Goldenen, verbrachten die meiste Zeit innerhalb der Stadtmauern und erfüllten eher dekorative als praktische Zwecke. Lennian glaubte, dass sein Vater mehr Angst um sein Gold als um sein Leben hatte. Seine Befürchtungen waren jedoch unberechtigt. Niemals hatte es einen Angriff auf die Minen gegeben. Das wenige Gold, das nicht an der Staumauer in den Bergen herausgefiltert werden konnte und dem See seine charakteristische Farbe verlieh, lockte zahlreiche Besucher in die Stadt.


  Die Tür öffnete sich knarrend. Lennian fuhr zusammen und drehte sich erschrocken um. Er hoffte, dass sein Vater ihnen nicht gefolgt war. Auch in Lennicks Gesicht breitete sich Panik aus. Hastig rutschten sie von der Mauer herunter und beobachteten gespannt, wer die Dachterrasse betrat.


  General Brilys steckte den Kopf durch einen Spalt in der Tür. »Meine Herren, ich möchte nur ungern stören, aber bitte vergesst den Empfang heute Abend nicht.«


  Lennian war erleichtert. Er mochte den General. Brilys verhielt sich den Prinzen gegenüber stets freundlich und zuvorkommend. Zudem war er der einzige, der Lennian nicht für seine Krankheit zu verurteilen schien. Er war ihm sehr dankbar dafür.


  »Wir werden dort sein.«


  Der General nickte. Gerade als er seinen Kopf zurückzog, rief Lennian ihm hinterher: »General Brilys? Wartet einen Moment.«


  Wieder erschien Brilys̉ Kopf im Türspalt.


  »Woher wusstet Ihr, dass wir hier oben sind?«


  Der General räusperte sich. »Nun, ich habe ein gutes Gespür dafür. Ich weiß immer, wo Ihr seid.« Er lächelte sanftmütig und verschwand im Treppenaufgang.


  Zweites Kapitel

  



  Khaari und Khaleri, die beiden Menschengeschlechter von Gûraz, sind in den meisten Fällen leicht voneinander zu unterscheiden, was zweifellos auch daran liegt, dass es seit jeher niemals Mischlinge gegeben hat. Während die Khaleri hoch gewachsen, schlank und anmutig sind, weisen die Khaari einen vergleichsweise untersetzen Körperbau auf. Die einfachen Menschen sind bezüglich der Farbe ihrer Haare, Augen und Haut nicht festgelegt. Die Khaleri jedoch haben durchweg sehr helle Haut, dunkles Haar und hellgrüne Augen.


  >Die Banner blähten sich und flatterten geräuschvoll im Wind. Schnell heranziehende Wolken verdeckten die Sonne und veranlassten diejenigen, die sich im Freien aufhielten, zu sorgenvollen Blicken in den Himmel. Im Innenhof der Burg hatte sich eine große Anzahl Menschen versammelt, die Farben der verschiedenen Provinzen verteilten sich darüber wie bunte Klekse auf einem Bild. Hier und da sah man ein Banner oder eine Fahne aus der Menge ragen. Vor einer halben Stunde war der letzte Fürst, Lord Veneorus von Vidris, mit seinem Gefolge eingetroffen. Lennian stand auf einer Plattform am oberen Ende der Haupttreppe. Links neben ihm beäugten sein Vater und sein älterer Bruder mit zufriedener Miene das Spektakel. Rechts neben Lennian tänzelte Lennick ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  König Thenry trat mit erhobenem Haupt vor, breitete die Arme zum Gruß aus und schickte sich an, die wenigen Stufen hinunter auf den Platz hinabzusteigen. Sofort eilten zwei Diener heran, die seine Schleppe aufnahmen und den König begleiteten. Lennian kannte das Spiel bereits. Es kam zwar nicht oft vor, dass seine Familie Besuch aus allen Provinzen zugleich bekam, aber die Begrüßung war stets dieselbe. Lennian hörte nicht hin. Er schämte sich für seine Unaufmerksamkeit, aber er schaffte es einfach nicht, mit den Gedanken bei der Sache zu bleiben. Er war stolz darauf, dass sein Vater ihm gestattete, sich dem Volk zu zeigen. Das war nicht immer so gewesen. Gerade während seiner Jugendzeit hatte Lennian oftmals vom Fenster seines Schlafzimmers aus zuschauen müssen, wenn der König den Gästen seine Familie vorgestellt hatte.


  Lennian überkam ein Schwindelgefühl. Als er die Augen wieder öffnete, drehte sich die Umgebung und verzog sich zu einem grotesken Farbenspiel. Wie in einem bösen Traum erschien alles um ihn herum unwirklich und fremd.


  Bitte nicht jetzt. Bitte nicht hier. Bitte kein Anfall.


  Er schüttelte das unangenehme Gefühl von sich ab. Als sich sein Blick wieder schärfte, sah er direkt in Felgûrs Augen. Er schien Lennians geistige Abwesenheit bemerkt zu haben und sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. Wann immer sie sich begegneten, ließen Felgûrs blassgrüne Augen und die abnorm helle Haut Lennian einen Schauder über den Rücken laufen.


  Felgûr stand ein Stück abseits auf den unteren Stufen der Treppe. Er zählte sich seit vielen Jahren zu König Thenrys engsten Vertrauten. Er stammte aus Yoran, einer Provinz im Südwesten des Reiches. Dort hatte er für den ansässigen Fürsten in der Armee gedient und sich durch seine Kühnheit und Tapferkeit bezahlt gemacht. Der König hatte sich mit Felgûr bei einem ähnlichen Empfang wie dem heutigen angefreundet und wollte ihn seitdem an seiner Seite wissen.


  Es begann zu regnen. In Fjondryk war dies ein Phänomen, das dem kurzen Sommer vorbehalten war. Schon bald würde der lange nordische Winter wieder wie ein Raubtier über das Land herfallebn. Lennian sah es an den Berggipfeln. Die Schneegrenze sank mit jedem Tag.


  Diejenigen, die in den hinteren Reihen standen, wichen zurück und zogen sich durch die Seiteneingänge ins Innere der Burg zurück. Die feinere Gesellschaft in der Mitte des Platzes schaute zwar unbehaglich von einer Seite zur anderen, bewegte sich jedoch nicht von der Stelle. Erst als der König den Rückzug antrat, setzte sich das Gros der Gesellschaft in Bewegung. Lennick quietschte vergnügt, sprang durch die Pfützen und rannte als Erster durch den Haupteingang am hinteren Ende der Treppe.


  Drinnen herrschte aufgeregtes Treiben. Diener hetzten hinter ihren Herren her und Zofen versuchten verzweifelt, die Schleppen der Damen vor den Wasserpfützen zu retten. Die Gäste würden sich nun in ihre Gemächer begeben, denn in weniger als zwei Stunden gab es ein Festessen mit anschließendem Unterhaltungsprogramm. Lennian suchte den Trakt auf, in dem die Königsfamilie wohnte. Er wollte nur noch raus aus seinen Kleidern.


  Auf der letzten Treppe packte ihn ein überwältigender Kopfschmerz, er musste sich mit beiden Händen am Geländer festhalten. Er fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Glücklicherweise befand sich außer ihm niemand in diesem Teil des Gebäudes. Wenn sein Vater von dem Anfall erfuhr, würde Lennian den Rest des Abends auf seinem Zimmer verbringen müssen, soviel stand fest.


  Panik durchflutete ihn. Etwas schien sein Bewusstsein in Besitz zu nehmen, die Welt um ihn herum verschwamm und Bilder drängten sich in seinen Kopf. Vor seinem geistigen Auge sah er General Brilys in einem leuchtend grünen Umhang.


  Nein. Bitte. Hilf mir. Er hörte eine Stimme in seinem Kopf, laut und deutlich. Jemand griff nach seinen Gedanken, rüttelte ihn innerlich. Dann war es jäh vorbei und er öffnete die Augen. Schweißgebadet und zitternd kauerte er auf der Treppe.


  Nicht wieder diese Halluzinationen. Ich kann das nicht mehr länger ertragen.


  Er zog sich am Geländer hoch und lief taumelnd die wenigen Schritte bis zu seinen Gemächern. Als sich die Tür hinter ihm schloss, atmete Lennian erleichtert auf und sah sich um. Wo war Kaard? Sein Diener sollte ihm Wasser heiß machen, Lennian sehnte sich jetzt nach einem Bad.


  »Kaard? Bist du hier?«


  Lennian vernahm die Antwort durch den schweren Vorhang auf der rechten Seite des Hauptraumes, hinter dem sich das Bad befand.


  »Herr, ich habe Euch nicht kommen hören.« Der Vorhang wurde beiseite geschoben. Kaard kam herangeeilt und verbeugte sich tief, wobei ihn sein stattlicher Bauch etwas behinderte. Er war in weite grüne Gewänder gekleidet, die auf der Schulter mit dem Wappen des Könighauses bestickt waren, ein goldener Nachtschleich. Es war die Kleidung eines Dieners der Königsfamilie. Lennians eigener Nachtschleich Azari lag derweil zusammengekauert in einem Korb vor dem kalten Kamin. Das alte Mädchen hob nur kurz den Kopf und rollte sich sogleich wieder zusammen.


  »Kaard, ich möchte ein Bad nehmen. Ich fühle mich nicht wohl.«


  Der dicke Diener senkte verlegen den Blick. »Verzeiht, dass ich es mir erlaubt habe, aber ich habe das Wasser bereits heiß gemacht.«


  »Oh.« Mehr kam Lennian nicht über die Lippen. Er verspürte kurzzeitig den Drang, seinem Diener um den Hals zu fallen, doch er ermahnte sich, seine sorgsam gepflegte Fassade der Unnahbarkeit aufrecht zu erhalten.


  Er betrat das Bad, entledigte sich seiner Kleidung und stieg in den Waschzuber mit dem angenehm warmen Wasser. Lennian badete auch im Sommer gerne. Innerhalb der meterdicken Burgmauern war es immer kühl.


  Kaard betrat den Raum, wandte den Kopf zur Seite und setzte sich mit dem Rücken zu ihm auf einen Stuhl nahe am Fenster.


  Eine ganze Weile verharrten sie in Schweigen. Das warme Wasser ließ Lennians Arme und Beine schwer werden. Als die Entspannung einsetze und seinen Körper in einen Zustand der Erholung versetzte, sehnte er sich danach, auch die Last auf seiner Seele abzuschütteln.


  »Kennst du das Gefühl, wenn man müde wird?«, fragte er seinen Diener. »Ich meine nicht schläfrig, ich meine müde.«


  »Verzeiht, Herr, aber ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


  Lennian betrachtete den Rücken und die Halbglatze seines Dieners. Kaard war ein Khaari, ein Mensch aus dem einfachen Volk. Ein großer Teil der Dienerschaft und der Angestellten gehörte der gewöhnlichen Menschenrasse an. Sie hatten es durch besondere Verdienste oder durch Geburt bis ins Königshaus geschafft. Obwohl die Sklaverei seit der Herrschaft König Ulcros vor hunderten von Jahren offiziell abgeschafft worden war, so bestand die Abhängigkeit einiger dieser Khaarifamilien von der Gunst des Königs noch bis heute fort. Nur der Name hatte sich geändert. Was einmal Sklave hieß, nannte sich nun Diener.


  »Natürlich kannst du es nicht wissen.«


  Lennian tauchte für einen Moment unter die Wasseroberfläche. Das Licht der Fackel an der Wand brach sich und tanzte in bunten Farben auf dem Wasser. Wenn Lennian nicht der Drang übermannt hätte, Luft zu holen, hätte er noch lange in dieser Position verharrt. Als er wieder auftauchte, ergriff Kaard erneut das Wort.


  »Ihr werdet doch hoffentlich nicht krank.«


  Es schickte sich nicht, dass ein Diener unaufgefordert sprach, aber Lennian überging seinen Frevel. Er kannte ihn, seit Kaard ein kleines Kind war. Es befremdete Lennian manchmal, dass er Menschen kannte, die dem körperlichen Verfall nichts entgegenzusetzen hatten. Kaards Mutter Orina hatte Lady Marella gedient, bevor die Zofe vor einigen Jahren im hohen Alter verstarb. Lennian erinnerte sich sogar noch daran, wie Orina als junges Mädchen über die Flure gelaufen war. Und nun hatte auch ihr Sohn Kaard schon den Zenit seiner Tage überschritten. Generationen von Khaari kamen und gingen, das war der Lauf der Dinge.


  »Nein, ich werde nicht krank«, presste Lennian hervor. »Zumindest nicht so, wie du es kennst.« Er brauchte nicht auszusprechen, was er meinte. Er war sich sicher, dass auch Kaard genau wusste, worauf Lennian hinaus wollte. Im selben Moment noch bereute er, dieses Gespräch angefangen zu haben. Es war so lächerlich. Lennian war noch keine hundert Jahre alt und spürte schon jetzt, dass ihn die Verdüsterung überfiel. Seit Kabeths Verschwinden hatte sich die Situation nur weiter verschlimmert.


  Kaard schien die Situation unangenehm zu sein. Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Nun, ich kann es zwar nicht nachempfinden, aber ich weiß sehr wohl, was mit den älteren Khaleri geschieht. Ich kann Euch keinen rechten Rat geben. Vielleicht solltet ihr Euch Euren Eltern anvertrauen?«


  Lennian erhob sich aus der Wanne und machte eine beschwichtigende Geste, als Kaard sich umdrehen wollte, um ihm beim Abtrocknen zu helfen. »Nein, ich kann nicht zum König gehen«, sagte Lennian. »Ich habe mir meine Freiheit mühsam erkämpfen müssen. Es käme einem Todesurteil gleich, wenn ich jetzt die Wahrheit sagte. Außerdem ist es meine Pflicht, mich als gesunder Prinz vor dem Volk zu präsentieren. Das könnte ich meinen Eltern nicht antun.«


  Kaard nickte und senkte den Blick. »Ich werde schweigen.«


  Damit war die Unterhaltung beendet, worüber Lennian sehr froh war. Er trocknete sich ab, kämmte sich die Haare und zog seine beste Kleidung an. Dann setzte er sich auf einen Sessel am Fenster. Azari sprang auf seinen Schoß. Der Nachtschleich war sein treuester Begleiter. Lennian empfand Stolz darüber, sie seine Freundin nennen zu dürfen. Sie war die Einzige ihrer Art und seit Jahrhunderten in Familienbesitz. Niemand wusste, woher das Wesen kam und wie alt es wirklich war. Lennian beruhigte ihre Anwesenheit. Sie gab ihm ein Gefühl von Beständigkeit.


  Es klopfte an der Tür. Lennian knurrte verärgert. Er wäre gern noch länger allein geblieben.


  »Das Bankett beginnt!«, rief die Stimme eines Gardisten durch die geschlossene Tür.


  Der Geruch von gebratenem Fleisch, schwerem Parfüm, Schweiß und allem voran der süßliche Duft von glimmendem Schlangenkraut schlugen Lennian entgegen, als er den Eingang zum stickigen Bankettsaal passierte. Sofort stieg ihm der Rauch zu Kopf und seine Beine wurden ihm schwer.


  Man geleitete Lennian zu einer Tafel am Ende der Halle, wos eine Familie bereits Platz genommen hatte. Er setze sich zwischen seinen kleinen Bruder und seinen Vater. Vor ihm befanden sich mehrere Tischreihen, an denen geschwatzt und sich gegenseitig beäugt wurde. Die Stimmung schien nicht sehr ausgelassen zu sein. An den Tischenden, die dem Königspaar am nächsten waren, saßen die hochrangigsten Vertreter der Sieben Provinzen. Ganz am Ende hatte man die Kinder und Jugendlichen platziert. Lennian sah Lord Tighor aus Yoran, der die Arme vor dem Körper verschränkte und verbissen auf die Tischplatte starrte. Neben ihm saßen seine Frau und seine erwachsene Tochter. Lennian hatte sie vor einigen Jahren bereits kennen gelernt, konnte sich aber nicht mehr an ihren Namen erinnern. Die junge Frau spielte immer wieder unsicher mit ihren schwarzen Locken und schien sich alles andere als wohl zu fühlen. An einem anderen Tisch unterhielten sich Lord Kardic und ein Mann, den Lennian nicht kannte, angeregt und wild gestikulierend. Der Inhalt des Gesprächs ging im allgemeinen Gemurmel unter.


  »Lennian, du wirkst so blass. Ist alles in Ordnung mit dir?« Die Stimme gehörte seiner Mutter. Sie saß zwei Plätze neben ihm und wirkte ihrerseits nicht besonders erholt. Ihre Mundwinkel zuckten gelegentlich, ein eindeutiges Zeichen für ihre Nervosität. Lennian kannte seine Mutter zu gut, als dass sie ihr Unwohlsein mit ihrem gequälten Lächeln überdecken konnte.


  »Es ist nichts, mach dir keine Sorgen. Ich habe einfach nur Hunger.«


  Sein Vater warf ihm von der Seite einen kritischen Blick zu. »Du wirst mir heute doch wohl keine Schande machen, hier vor all den Leuten. Tu mir das nicht an, dies ist einfach zu wichtig.« Der König und bewegte beim Sprechen kaum sichtbar die Lippen.


  »Nein, Vater. Ich habe seit Wochen keinen Anfall mehr gehabt.« Lennian bemühte sich, überzeugend zu klingen. Sein Vater runzelte die Stirn und wandte sich ab.


  »Meine verehrten Gäste!« Lennian erschrak. König Thenry hatte sich unvermittelt erhoben und sprach nun mit lauter Stimme. Sofort erstarben die Gespräche im Saal und alle Köpfe wandten sich nach vorn. Lennian nutze die Gelegenheit, um die Empfindungen der Leute aus ihren Gesichtern herauszulesen. Etwas stimmte hier nicht, er konnte es fühlen, das war Teil der Bürde, die er als einziger der drei Brüder erdulden musste. Entartetes Blut nannte man dies zuweilen. Lennians Gedanken schweiften ab, er hörte nicht, was sein Vater sagte.


  »… deshalb heiße ich Euch alle herzlich in meinen Hallen willkommen. Auf eine gute zukünftige Zusammenarbeit! Möge das Mahl beginnen!« Thenry hob seinen Kelch und nahm einen kräftigen Schluck Wein, bevor er sich wieder setzte. Die meisten Gäste taten es ihm nach. Ein Mann am Nebentisch schnaubte verächtlich. Sein hageres, eingefallenes Gesicht und sein dünner Pferdeschwanz zeugten von einem sorgenvollen Leben. Er trug die Farben Azkatars, vielleicht war er ein Vertreter oder enger Vertrauter des Fürsten.


  »Was glotzt du denn so?«, fragte er verächtlich als er bemerkte, dass Lennian ihn beobachtete. Seine Aussprache war undeutlich und selbst über die Distanz von drei Sitzplätzen konnte Lennian den Wein in seinem Atem riechen.


  »Ich glaube, Ihr seid betrunken.«


  »Das lass mal meine Sorge sein, Bürschchen. Ihr werdet heute alle noch eine böse Überraschung erleben, das verspreche ich dir.« Seine Augen waren trübe und leer.


  »Wenn ich nicht genau wüsste, dass Ihr nicht Herr Eurer Sinne wäret, würde ich Euch für diese Unverschämtheit hängen lassen.«


  Lennian fühlte sich unwohl. Er wandte sich ab und tat, als interessierte ihn die Unterhaltung nicht.


  Der fremde Mann gab jedoch nicht auf. »Ja, sieh nur weg. Das ist das Einzige, wozu ihr imstande seid!« Er lachte dreckig und verschluckte sich dabei. »Ihr sitzt auf eurem Gold wie ein Drache auf seinem Nest und seht dabei nicht einmal, was in eurem Land vor sich geht.« Er stieß ein bellendes Lachen aus.


  Lennian ignorierte seine Worte, obwohl sie ihn getroffen hatten. Natürlich erfuhr Lennian immer als Letztes was vor sich ging. Wer sprach schon mit einem Geisteskranken?


  Küchenjungen eilten herbei und tischten die Speisen auf, die seit Beginn des Empfangs aus der Küche heraus einen angenehmen Duft verbreiteten. Klimperndes Geschirr erstickte jede Unterhaltung. Es gab mariniertes Fleisch, gebratene Ziegenkeule, einen Eintopf aus Kartoffeln und Bohnen, exotisches Obst, Käse und frisches Brot. Lennian war froh über die Ablenkung. Wortlos leerte er seinen Teller.


  Als die Gäste gesättigt waren, ergriff der König abermals das Wort. »Ich bitte Euch noch um einen Augenblick Geduld, denn ich möchte diesen Abend nutzen, um eine Ankündigung zu machen!«


  Nicht nur die Gäste, sondern auch Lennian und seine Mutter schienen gleichermaßen überrascht zu sein. König Thenry wirkte plötzlich fremd, er sah müde aus. Seine reich verzierten Gewänder schienen zu groß und seine Augen hatten den Glanz verloren. Vielleicht war es für ihn doch bald an der Zeit, sein Amt niederzulegen.


  »Mir ist bewusst, welch ernster Hintergrund diesen geselligen Abend trübt«, fuhr der König fort. »Ich weiß, dies sind schwierige Zeiten, und einige von Euch sind gekommen, um Hilfe zu erbitten.«


  Unuhe stieg in Lennian auf. Es kostete ihn alle Mühe, sich dies nicht anmerken zu lassen. Schwierige Zeiten?


  »Ich werde nicht in jedermanns Sinne handeln können, jedoch seid gewiss, dass alles, was ich tue, nur zum Wohle des Volkes geschieht.« Thenry setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. »Und weil ich ein Mann der Taten bin, habe ich schon vor mehr als einer Woche einen Trupp unter der Leitung von General Brilys zusammengestellt. Dieser zieht in diesen Stunden durch das Land, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen, denn das Volk weiß am besten, wo die Not am größten ist.« Der König wirkte selbstzufrieden. »Bevor wir dazu übergehen, uns mit der Besprechung der Sachlage den Abend zu verderben …« Er machte eine kurze Pause, ganz so, als wartete er darauf, dass die Leute lachten. Doch dies geschah nicht. »… kündige ich nun an, dass ich meinen treuesten Vasallen, Felgûr von Yoran, mit sämtlichen Aufgaben, die die Verteidigung des Reiches betreffen, betreuen werde. Diese Vereinbarung gilt ab sofort und endet, wenn General Brilys von seiner Mission zurückkehrt.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, und auch Lennian konnte sich dies nicht verkneifen. Seine Mutter machte ein Gesicht, als ob sie am Verstand ihres Gemahls zweifelte. Eigentlich hätte Lennians älterer Bruder Lenntir als Kronprinz die Aufgabe des Befehlshabers obliegen sollen, solange der offizielle Amtsinhaber nicht zugegen war.


  Lennian dachte an seine Begegnung mit dem General am Morgen auf der Dachterasse. Hatte sein Vater gelogen? Brilys konnte nicht unterwegs sein, und schon gar nicht seit mehr als einer Woche.


  Er suchte den Saal hastig mit den Augen ab, aber er konnte Brilys nirgends sehen. Ihm schwirrte der Kopf.


  »Doch seid nun fröhlich und stoßt auf eine bessere Zukunft an. Musik bitte!« Der König klatschte in die Hände und kurz darauf kamen einige Musiker aus der Artistengruppe herangeeilt. Die Gesellschaft nahm kaum Notiz von den Künstlern. Ein angeregtes Gemurmel breitete sich im Saal aus und viele der Obersten umringten den König. Sie zogen sich recht bald in einen Nebenraum zurück.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lennian seine Mutter.


  »Dein Vater wird schon wissen, was zu tun ist«, entgegnete sie nüchtern.


  »Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Ich fasse es nicht. Lenntir, was soll denn das? Ich habe General Brilys heute morgen noch gesehen.« Lennian wandte sich verzweifelt an seinen Bruder.


  »Belästige ihn nicht und hör jetzt auf, hier so laut zu brüllen. Willst du uns lächerlich machen?« Seine Mutter zischte verärgert und zog sich zurück, um mit einer Lady in einer Ecke der Halle zu diskutieren.


  Lenntir zuckte nur die Achseln. »Nichts für Ungut, Bruder. Ich denke, Vater wird seine Gründe haben.«


  Lennian schnaubte, zerzauste mit den Fingern sein sorgsam frisiertes Haar und stapfte zum Fenster herüber. Erneut überfiel ihn ein Schwindelgefühl. Die Aufregung bekam ihm nicht. Er umklammerte mit den Händen die steinerne Fensterbank. Nach einigen tiefen Atemzügen gelang es Lennian, sich wieder zu konzentrieren. Er sah sich um. Ganz in der Nähe unterhielt sich ein in grau gekleideter Herr aus Yoran mit einem beleibten Kerl, der die Landesfarben von Lianyr trug, gelb und braun.


  »Es wird Zeit für einen Umbruch«, sagte der Dicke und schüttelte den Kopf.


  Der in grau gekleidete Mann verzog das Gesicht. »Die Menschen haben Angst, und ängstliche Menschen tun dumme Dinge. Es hat so viele Überfälle gegeben, kein guter Schachzug.«


  »Glaubt Ihr, die Khaari planen einen Aufstand?« Der Dicke kratzte sich am Kopf.


  »Nein, das glaube ich nicht. Die Menschen flüchten scharenweise nach Norden, weil sie Angst haben. Vielen wird das Essen knapp, da kennen sie keine Gesetze mehr. Das kann unmöglich der Plan gewesen sein.«


  Der dicke Mann stieß einen Laut aus, halb Husten, halb Lachen. »Meint Ihr nicht, dass Ihr die Sache ein wenig dramatisiert?«, fragte er.


  »Dramatisieren? Mein lieber Vingos, Ihr habt gut reden. In Lianyr haben sie keine solchen Verwüstungen angerichtet, oder? Und wir haben noch Glück. Ich habe gehört, in Gormar sei es noch viel schlimmer.«


  Vingos schüttelte bedächtig den Kopf.


  Lennian riss seinen Blick von den beiden Herren los. Das entartete Blut brach wieder einmal durch. Mit Mühe gelang es ihm, bei Bewusstsein zu bleiben. Er ließ sich auf einen Stuhl an einem verwaisten Tisch fallen.


  Ein Diener, der durch den Haupteingang der Halle schlüpfte, klatschte in die Hände. Augenblicklich fingen die Gaukler wieder an, Musik zu spielen. Der Diener war sicherlich mit dem Befehl, die Menge bei Laune zu halten, aus den Besprechungszimmern des Königs gekommen.


  »Hättet Ihr Lust, mit mir zu tanzen?« Lennian erschrak fürchterlich. Er hatte nicht bemerkt, dass die Tochter des Fürsten von Yoran neben ihm stand.


  »Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken.« Sie sah verschüchtert zu Boden, ihr langes schwarzes Haar löste sich teilweise aus der komplizierten Steckfrisur und hing ihr ins Gesicht. Sie zupfte ständig nervös daran. »Meine Mutter sagte mir, wir hätten uns als Kinder bereits gekannt. Vater wollte nicht, dass ich ihn zu diesem Empfang begleite, aber ich habe mich durchgesetzt«, flüsterte sie.


  Lennian rang nach Worten. Es war ihm peinlich, dass er ihren Namen nicht kannte. »Ich fühle mich gerade nicht sehr gut. Tanzen bekäme mir jetzt sicher nicht.« Im selben Moment bemerkte er seine Unhöflichkeit. »Ach, bitte setzt Euch doch.« Er deutete auf einen freien Platz neben sich.


  Die junge Frau errötete wie ein kleines Mädchen, das man auf frischer Tat bei einem Kinderstreich ertappt hatte. Als sie sich auf den Platz neben ihm setzte, bemerkte Lennian, dass ihr Gesicht mit Sommersprossen übersät war.


  »Hat Euer Bruder sich schon eine Braut ausgesucht?«, fragte sie mit glänzenden Augen. Lennian war überrascht. Eine solche Frage hatte er nicht erwartet.


  »Also ... ähm ... ich glaube ... nein«, stammelte er. Plötzlich wurde ihm klar, was das Mädchen mit dieser Unterhaltung bezweckte. Lennian konnte es ihr nicht verübeln, auch wenn er insgeheim gehofft hatte, sie hätte Interesse an einem Gespräch mit ihm gehabt.


  »Mein Herr?« Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Entschuldigt«, sagte er hastig, »ich weiß nicht, ob Lenntir momentan überhaupt eine Gemahlin sucht.«


  Auf dem Gesicht des Mädchens machte sich Enttäuschung breit. Eine peinliche Stille hing in der Luft. Lennian studierte die Maserung des Tisches.


  »Und was ist mit Euch?« fragte sie schließlich.


  »Mit mir? Mit mir ist alles in Ordnung.« Sein Blick haftete immer noch an der Tischplatte, sämtliche Regeln des guten Benehmens missachtend.


  Sie lachte. »Nein, nein, ich meinte, ob Ihr eine Gemahlin habt.«


  Die Frage traf ihn wie ein Schlag. Wie hart würde man ihn heute noch bestrafen? Kabeth. Beinahe hätte ich eine Gemahlin gehabt. Die Worte lagen ihm auf der Zunge, wollten seinen Mund jedoch nicht verlassen.


  »Ich bevorzuge es, allein zu bleiben«, sagte er stattdessen.


  »Oh.« Sie erhob sich und raffte ihr üppiges, graues Kleid zusammen. »Falls Prinz Lenntir doch einmal nach mir fragen sollte, mein Name ist Juvia von Yoran.« Sie machte einen Knicks und wandte sich ab.


  Lennian wollte sich gerade in seinen düsteren Gedanken vergraben, als die Tür zu den Besprechungszimmern des Königs aufgestoßen wurde. Lord Veneorus von Vidris, ein hoch gewachsener Mann, stapfte mit energischen Schritten in den Saal. Sein langes, wallendes Gewand wehte ihm um die Beine.


  »Das ist doch alles Betrug!«, polterte er. »Wir gehen! Sofort!« Ein Raunen ging durch die Menge. Veneorus riss seine Frau, die gar nicht wusste, wie ihr geschah, von ihrem Platz und zerrte sie durch den Haupteingang nach draußen. Seine Bediensteten trotteten ihm hinterher.


  Drittes Kapitel

  



  Khalaji ist die Stadt mit den meisten Tempeln. Hier sei man den Göttern besonders nahe. Wer in die Stadt kommt, findet Erkenntnis. »Wegen der Götter«, sagen die Khaleri, »Wegen der Khaleri«, sagen die Khaari …


  Mit einer Mischung aus Wut und Nervosität stieg Lennian die Treppe zum östlichen Turm hinauf. Die Besprechung hatte die ganze Nacht gedauert. Jetzt wollte er die Gelegenheit ergreifen, selbst mit seinem Vater zu reden.


  Auf halbem Weg kam ihm der Narr entgegen. Der König hatte ihn auf einer seiner Reisen gekauft. Menschenhandel war streng verboten, bloß der König machte gern Gebrauch davon, wenn er sicher sein konnte, dass es niemand erfuhr. Der Narr war eine seltsame Person. Scheinbar ohne Alter, ebenso ohne Namen, mit wasserblauen Augen, schütterem schwarzen Haar und einem zumeist irren Ausdruck im Gesicht. Wann immer man ihm begegnete, zog er eine Holzente hinter sich her, mit der er gerne und viel sprach. Jeder wich dem Narren aus, er hatte keine Freunde. Lennian verstand nicht, weshalb Thenry Gefallen an diesem Geschöpf fand.


  »Oha, wen haben wir denn da? Tibi, sieh dir den mal an!« Der Narr zeigte mit dem Finger auf Lennian und kicherte. »Es gibt noch mehr Menschen wie dich.« In seinen Augen funkelte der Irrsinn. »Einer davon ist schon tot. Und auch ein anderer ist es bald, denn der Wein war verdorben.« Er gluckste und verschluckte sich dabei.


  Lennian ignorierte seine Worte. Es war beruhigend, dass es in der Burg jemanden gab, der noch weniger bei Verstand zu sein schien als er selbst. Der Gedanke brachte ihn zum Schmunzeln.


  »O, es ist so traurig«, rief der Narr ihm hinterher. »Bald muss ich noch ein drittes Opfer beweinen.«


  Lennian achtete nicht auf sein Gerede. Es gab Dringenderes, als sich mit den düsteren Prophezeiungen eines Wahnsinnigen zu befassen.


  Vor den Privatgemächern seines Vaters fingen ihn zwei Gardisten ab und platzierten Lennian wie einen Bittsteller im Vorzimmer. Er schluckte seinen Ärger hinunter. Er war fest entschlossen, seinen Vater zur Rede zu stellen, auch wenn er dazu all seinen Mut aufbringen musste.


  An der Wand hing ein mächtiger Gobelin. Er stellte einen König dar, der die Arme ausbreitete und unter sich das Volk vereinte. Bauern, Seefahrer, Soldaten, Kinder … Der König lächelte mild und die Menschen am unteren Bildrand lachten und jubelten.


  Heuchelei, dies war das einzige Wort, das Lennian dafür übrig hatte. Neben dem Wandteppich hing ein Portrait. Nicht das eines berühmten Mitglieds der Familie, sondern das Abbild des Nachtschleichs. Das Tier war ein Symbol für die Unvergänglichkeit der königlichen Macht.


  Azari, dachte Lennian, ich habe sie heute Abend nicht gefüttert. Hoffentlich hat Kaard daran gedacht.


  Es war früh am Morgen, die meisten Gäste befanden sich bereits auf der Heimreise. Diejenigen, die über Nacht geblieben sind, schliefen noch. Sein Vater wollte sicher auch etwas zur Ruhe kommen, aber Lennian brannten einige Fragen auf der Seele.


  Die Tür öffnete sich, aber zu Lennians Verwunderung trat weder seines Vaters Leibwächter noch sein Vater selbst heraus. Es war Felgûr. »Es tut mir leid, aber der König ist sehr müde. Er möchte jetzt niemanden mehr empfangen.«


  »Was treibt Ihr in seinen Gemächern?« Lennian versuchte zu verbergen, wie ungehalten er war.


  »Wir haben den Rest der Nacht mit Eurem Bruder über die weitere Vorgehensweise gesprochen.« Seine kühlen Augen fixierten ihn.


  »Die weitere Vorgehensweise von was? Wieso werde ich denn niemals über irgendetwas informiert?« Er konnte sich kaum noch auf seinem Stuhl halten.


  »Bitte verzeiht, aber der König wollte Euer angeschlagenes Gemüt nicht mit weiteren Sorgen belasten.« Felgûr blieb ruhig und freundlich, und das obwohl Lennian sichtlich erregt war. Seit Kabeth verschwunden und sein entartetes Blut so deutlich zum Vorschein gekommen war, hatte man Lennian mit Samthandschuhen angefasst und ihn zeitweise sogar eingesperrt. Er hatte es immer mit Fassung getragen, dass er niemals eine Bedeutung in der Geschichte der Königsfamilie spielen würde. Aber jetzt war er den Tränen nahe.


  »Würdet Ihr mir vielleicht trotzdem sagen, was das alles zu bedeuten hat? Ich habe General Brilys gestern noch mit eigenen Augen gesehen. Er ist nicht abgereist.«


  Felgûr machte eine beschwichtigende Geste, die Lennian jedoch keineswegs beruhigte, sondern Agressionen weckte.


  »Ihr seid müde«, fuhr Felgûr fort. »Aber sorgt Euch nicht, man wird die Armeen verstärken und die Ordnung im Reich wieder herstellen. Und auch das Verhalten von Lord Veneorus ist kein Grund zur Beunruhigung. Er weigerte sich, das Holz für den Bau neuer Wachtürme bereitzustellen. Er wird bald zur Vernunft kommen.«


  Lennian erhob sich und machte einen Schritt auf die Tür zu. »Ich lasse mich nicht länger für dumm verkaufen«, zischte er.


  Felgûr griff nach seinem Arm und drehte ihn gewaltsam herum. »Ich hoffe, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt.« Seine Stimme klang mit einem Mal verändert. Sein Gesicht war Lennian so nahe, dass er seinen Atem an der Wange spürte. »An Eurer Stelle würde ich den Mund nicht so weit aufmachen, sonst findet etwas seinen Weg hinein, das Euch nicht bekommen würde«, fügte Felgûr hinzu.


  Lennian riss seinen Arm los. Seine Wangen glühten vor Zorn. »Seit wann sitzt Eure Zunge derart locker? Vielleicht solltet Ihr besser Euren eigenen Rat befolgen.«


  »Mir sitzt noch etwas ganz anderes locker.« Felgûr lächelte boshaft. »Ihr seid es nicht wert, sich die Hände schmutzig zu machen. Aber wenn Ihr Euch unbedingt in Dinge einmischen müsst, die Euch nichts angehen, dann sehe ich keine andere Möglichkeit.«


  Lennian wusste nicht, woher Felgûr plötzlich das Messer nahm. Ihm war bei seiner Ankunft nicht aufgefallen, dass er eines bei sich trug. Mit einer blitzschnellen Drehbewegung entging Lennian einem gezielten Stich in seine Brust. Geistesgegenwärtig trat er nach Felgûr, hoffte, sein Angreifer würde das Messer fallen lassen. Lennian traf nur Luft, denn Felgûr bewegte sich schneller als erwartet. Einen Lidschlag später schnellte das Messer erneut auf Lennian herab.


  »Wachen!«, rief er. Nichts geschah.


  »Schreit, solange Ihr noch könnt«, stieß Felgûr hervor. »Es wird Euch niemand hören. Niemand schert sich um das, was Ihr zu sagen habt.«


  Lennian stürzte zur Tür. Er bekam die Klinke zu fassen, aber Felgûr trat ihm von hinten in die Ferse. Lennian stöhnte vor Schmerz und sank in die Knie. Er drehte sich auf den Rücken und bekam mit einer Hand Felgûrs Handgelenk zu fassen, das erneut auf ihn niedersank, die Messerspitze auf Lennians Hals gerichtet. Ihrer beider Muskeln zitterten. Letzlich war Lennian stärker als Felgûr. Jahreslanges Training mit dem Bogen hatte seine Oberarme gestählt, wohingegen Felgûr nur aus Haut und Knochen bestand.


  Lennian stieß seine Hand von sich weg und riss sein Knie empor. Diesmal traf er. Felgûr heulte auf und ließ das Messer fallen, Blut quoll aus seiner Nase. Er fiel zurück auf sein Hinterteil und hielt sich mit den Händen das Gesicht.


  Lennian riss die Tür auf und stolperte in den Flur. Er rannte und rannte, stieß auf seinem Weg mehrere Mägde und Pagen um. Erst vor der Holztür am Ende der Treppe im Westturm machte er Halt. Schnell stürmte er auf die Dachterrasse und schlossb hinter sich den Riegel. Er wusste nicht, weshalb seine Beine ihn ausgerechnet hierher getragen hatten, doch einstweilen war er in Sicherheit.


  Langsam ließ er sich auf den Boden gleiten. Seine Lungen brannten, er zitterte. Er konnte nicht begreifen, was geschehen war. Felgûr hatte ihn töten wollen! Er hatte ihn skupellos abstechen wollen, und das nur, weil Lennian nach einer Antwort verlangt hatte! Starr vor Schreck saß er mit dem Rücken zur Tür auf dem Boden, bis die Sonne abermals unterging.


  Er schlief fest, als es an der Tür klopfte. Lennian zuckte zusammen. Er wusste nicht, wie spät es war, die Sonne ging gerade auf. Er musste die ganze Nacht hier oben verbracht haben. Als Lennian nicht antwortete, klopfte es erneut, diesmal energischer.


  Wer hat meine Flucht beobachtet? Panik stieg in ihm auf.


  »Lennian, mach die Tür auf. Ich bin es.« Durch die Tür konnte man die Worte nur undeutlich verstehen, aber Lennian erkannte die Stimme seines älteren Bruders.


  »Woher weißt du, dass ich hier bin?« Seine Stimme klang belegt. Er räusperte sich.


  »Ich kenne doch deine Verstecke.«


  Obwohl Lennian ihn nicht sehen konnte, sah er Lenntirs neckisches Lächeln vor seinem geistigen Auge.


  »Na, was ist nun? Öffnest du mir? Ich habe Tee und Pfannkuchen.«


  Langsam erhob Lennian sich. Seine Knochen knackten, seine Beine waren eingeschlafen. Zaghaft schob er den Riegel beiseite und öffnete die Tür einen Spalt breit. Er blickte direkt in Lenntirs lächelndes Gesicht. In den Händen trug er ein Tablett, ein wunderbarer Duft stieg Lennian in die Nase. Sein Magen knurrte. Er hatte nicht bemerkt, wie hungrig er war.


  Lennian öffnete die Tür und ließ seinen Bruder passieren. Er trug ein frisch gewaschenes fließendes Gewand, seine Haare waren zu vielen Zöpfen geflochten. Er wirkte wach und ausgeruht. Lennian blickte an sich selbst herunter. Seine Kleidung war zerknittert und verschwitzt.


  Die Brüder setzten sich auf eine steinerne Bank. Lenntir stellte das Tablett auf einen kleinen verwitterten Metalltisch. Lennian stopfte sich einen Pfannkuchen in den Mund und vergaß dabei völlig seine guten Tischmanieren.


  »Wie kommt es, dass du mir Frühstück bringst?«, fragte er zwischen zwei Bissen. »Du bist mir doch nie ein fürsorglicher Bruder gewesen.«


  »Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht. Ich habe instinktiv gewusst, wo ich dich suchen muss.«


  Lennian hob eine Augenbraue und legte den angebissenen Pfannkuchen zurück auf den Teller. Er hatte immer gedacht, seinen Bruder gut zu kennen, aber dies war definitiv eine neue Seite an ihm. Lenntir hatte ihm nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Lennian konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er zuletzt unter vier Augen mit ihm geredet hatte.


  »Hast du etwa die ganze Nacht hier oben verbracht?« Lenntir betrachtete den verwilderten Garten mit geringschätziger Miene.


  »Ja, das habe ich.«


  »Weshalb?« Lenntirs Stimme klang höher als gewöhnlich. Er schien angespannt zu sein. Lennian öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber kein Wort kam über seine Lippen. Einen Augenblick lang verspürte er den Drang, sich alles von der Seele zu reden, doch Scham und Misstrauen hielten ihn zurück.


  Lenntir atmete geräuschvoll ein und aus. »Ist es wegen Vater? Oder der Sache mit Brilys?«


  Ein unangenehmer Schauder jagte Lennian den Rücken hinunter. »Lenntir, was weißt du darüber? Ich habe den General erst gestern gesehen. Er würde Felgûr niemals freiwillig seine Aufgaben übertragen. Ihm kann man nicht trauen, er ist falsch.«


  »Du siehst Gespenster. Felgûr ist der beste Mann für diese Arbeit. Brilys kannst du nicht gesehen haben, er ist seit über einer Woche fort. Ich selbst habe ihn und seinen Trupp zum Tor geleitet.« Lenntir legte eine Hand auf Lennians Unterarm und sah ihm eindringlich in die Augen. »Wir wissen beide, dass du dir Dinge einbildest. Du müsstest doch mittlerweile selbst gemerkt haben, dass es nur Trugbilder sind, denen du keinen Glauben schenken kannst.«


  Lennian erschrak. Lenntir lächelte ihn an, aber der Ausdruck in seinem Gesicht war leer. Er konnte sich nicht erklären, weshalb ihm sein Bruder mit einem Mal so fremd vorkam.


  »Lenntir, ich weiß über meinen Zustand bestens Bescheid. Vermutlich besser als jeder andere. Es war keine Vision, Lennick hat Brilys doch auch gesehen.« Er atmete tief ein und sammelte all seinen Mut. Dann fügte er leiser hinzu: »Felgûr hat versucht, mich umzubringen.« Zaghaft suchte Lennian den Blick seines Bruders, aber anstatt der erwarteten Empörung sah er nur ein Gesicht, das in Sorgenfalten gelegt war.


  »Dann sag mir, wie ich dir helfen kann. Du kannst nicht den Rest deines Lebens hier oben bleiben, weil du Angst vor Mordanschlägen hast.«


  Lennian biss sich auf die Unterlippe und rang nach passenden Worten. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie du mir helfen kannst. Du hast ein besseres Verhältnis zu unserem Vater als ich, du könntest mit ihm darüber sprechen. Felgûr hat ein Messer gegen mich gezogen, das habe ich mir nicht eingebildet. Vater kann ihm unmöglich mehr Glauben schenken als seinem eigenen Sohn.«


  Ein seltsames Lächeln umspielte Lenntirs Züge. »Du kannst es nicht beweisen. Und du weißt ebenso wie ich, was unser Vater von deinen Hirngespinsten hält. Hältst du es für klug, ihn noch mit der Nase darauf zu stoßen? Ich dachte, du seiest froh darüber, dass er dich endlich in Ruhe lässt.« Er seufzte. »Wenn du mich allerdings inständig darum bittest, werde ich das Thema ansprechen.«


  Zorn kochte in Lennian auf. »Ich bitte darum«, sagte er harscher als beabsichtigt. »Ich werde derweil hier oben bleiben.« Lennian verschränkte die Arme vor der Brust wie ein trotziges Kind.


  Lenntir schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht davon abhalten?«


  »Nein.«


  Eine Weile lang schwiegen sie. Lennian war es zwar gewohnt, von niemandem ernst genommen zu werden, dennoch schwelte seit Jahren eine alles versengende Wut in ihm, die sich gelegentlich ihren Weg nach außen bahnte und dann wie eine heiße Blase platzte. Frust und Enttäuschung waren seine ständigen Begleiter. Als er die Anspannung kaum noch aushalten konnte, drängte sich ihm eine Frage auf, die zu stellen er nach der Hofetikette eigentlich keine Berechtigung hatte. Doch mittlerweile war ihm alles egal. Er wollte nur endlich wissen, was vor sich ging.


  »Lenntir, was haben die Fürsten gestern Abend besprochen? Weshalb reden alle von einer angespannten Lage?«


  Sein Bruder sah ihm nur mitleidig in die Augen. »Ich habe die strikte Anweisung, mit niemandem darüber zu sprechen. Aber es ist nicht so schlimm, wie es für dich aussehen mag. Mach dir keine Sorgen.«


  Lennian kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ihm keine weiteren Auskünfte erteilen würde, deshalb hakte er nicht weiter nach.


  Lenntir griff nach der kleinen Kanne auf dem Tablett. »Der Tee ist fast kalt. Möchtest du nicht wenigstens etwas trinken?«


  Lennian nahm die Kanne zögerlich entgegen und goss sich etwas von der rötlichen Flüssigkeit in den kleinen Holzbecher, der auf dem Tablett stand. Er nahm einen tiefen Schluck. Der Tee schmeckte nach Arunfrüchten. Er wärmte ihn von innen und machte ihn schläfrig.


  »Ich muss wieder hinunter gehen, die Pflicht ruft.« Lenntir erhob sich und klopfte Lennian auf die Schulter, der seinem Bruder einen ermahnenden Blick zuwarf. »Erzähle niemandem, wo ich bin. Versprichst du mir das?«


  Lenntir nickte stumm. »Vielleicht solltest du noch einmal darüber nachdenken, ob du wirklich hier oben bleiben willst. Ich glaube, Vater ist momentan nicht gut auf dich zu sprechen. Verhalte dich lieber unauffällig.« Dann verschwand er im Treppenaufgang. Lennian hörte, wie sich seine Schritte entfernten.


  Er verriegelte die Tür abermals und setzte sich zurück auf die Bank. Schläfrigkeit breitete sich in ihm aus, seine Lider wurden ihm schwer.


  Er erwachte, als es erneut an der Tür rüttelte. Lennian schüttelte die Müdigkeit ab und rieb sich über das Gesicht. »Wer ist denn da? Lenntir, bist du es?«


  Niemand antwortete. Lennian schlich zur Tür und horchte. Er hörte Schritte auf der Treppe, die sich entfernten. Feste Schritte von schweren Stiefeln. Es war nicht der Gang seines Bruders. Lennian erschrak und tadelte sich zugleich selbst dafür, auf das Rütteln reagiert und etwas gesagt zu haben.


  Jetzt weiß mindestens noch eine weitere Person, dass ich hier oben bin.


  Vorsichtig bewegte er sich auf das hintere Ende der Terrasse zu und lugte über die Mauer in den Innenhof. Niemand war dort zu sehen außer dem Stallmeister, der gerade ein Pferd striegelte. Unwillkürlich glitt Lennians Blick zum Haupttor. Es war geschlossen, ebenso die schwere Flügeltür des Nebeneingangs. Lennians Herzschlag beschleunigte sich. Lange Jahre lang hatte sein Vater ihn in der Burg eingeschlossen und ihm den Ausgang verweigert, aber nun griff ein Gefühl der Beklemmung mit eisigen Klauen nach ihm. Die Haare auf seinen Armen und im Nacken sträubten sich nur einen Lidschlag, bevor ein Pfeil dicht an Lennians Ohr vorbei surrte. Er fuhr herum, konnte aber niemanden erkennen. Seine Blicke suchten die Mauer ab, auf der Soldaten patrouillierten. Niemand schenkte ihm Beachtung. Ein weiterer Pfeil schoss nur einen Fingerbreit an Lennians Gesicht vorbei, er spürte den Luftzug auf der Haut. Lennian suchte seine Umgebung hektisch mit den Augen ab. Hinter einem kleinen verfallenen Schuppen am anderen Ende des Gartens tauchte das Gesicht eines Soldaten auf. Er starrte Lennian mit leeren Augen an. Gemächlich legte er einen weiteren Pfeil auf die Sehne.


  Lennian erschrak. Wie war den Mann hierher gelangt? Als er aus seiner Unbeweglichkeit erwachte und zur Tür stürmte, schoss bereits der nächste Pfeil durch die Luft und verfehlte ihn nur knapp. Lennian spürte seinen Herzschlag am Hals pulsieren, das Blut rauschte ihm in den Ohren. Verdammt! Man wollte ihn noch immer töten! Lennian war beseelt von dem Gedanken, diesen Hort des Wahnsinns zu verlassen. Das konnte doch nur ein Traum sein!


  Seine Finger zitterten, als er versuchte, den Riegel zu lösen. Schon vernahm er hinter sich das Geräusch eines Schwertes, das aus einer Scheide gezogen wurde. Lennian ließ von dem Riegel ab und fuhr herum.


  Hätte er nicht blitzschnell mit einer Ausweichbewegung reagiert, hätte ihn das Schwert in der Mitte durchbohrt.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks sah Lennian dem Angreifer direkt ins Gesicht. Er war sich sicher, den Soldaten noch nie zuvor gesehen zu haben. Er trug eine leichte Lederrüstung, die bei jeder seiner Bewegungen knirschte. Neben ihm auf dem Boden lagen Bogen und Köcher, in seiner Hand blitzte eine solide Klinge.


  Der Soldat machte einen Schritt auf ihn zu. »Na, wohin willst du fliehen? Die Mauer kommt immer näher.« Seine Stimme war ein tiefes Brummen, kalt und emotionslos. Mit bedächtigen Schritten kam er näher. Er wirkte siegessicher und schien diesen Augenblick zu genießen. Lennians Gedanken rasten. Schon tasteten seine Finger das kalte Gestein der Mauer hinter ihm. Er konnte keinen weiteren Schritt mehr zurückweichen. Der Hof unter ihm war noch immer menschenleer.


  »Was ist los? Willst du etwa springen?« Das Gesicht des bewaffneten Fremden spiegelte pure Mordlust wider. Lennian ertappte sich bei dem Gedanken, seinen Vorschlag in Betracht zu ziehen.


  Als hätte der Soldat seine Gedanken gelesen, sagte er: »Ich kann dir versichern, ich töte dich schneller und schmerzloser als das Kopfsteinpflaster. Oder möchtest du den Fall genießen?« Er lachte boshaft. »Lennian Fjondryk, du bist Abschaum für die Königsfamilie. Nun, im Grunde seid ihr alle Abschaum. Aber irgendwo müssen wir eben anfangen.«


  Lennian achtete nicht auf seine Worte. Mit einem beherzten Sprung griff er nach der äußeren Kante der Mauer und zog sich hinauf. Sie war breit genug, um bequem darauf laufen zu können, doch der Abgrund unter ihm schien ihm die Sinne zu vernebeln und ihn hinunter ziehen zu wollen. Lennian taumelte, fand jedoch schnell sein Gleichgewicht. Dann rannte er los.


  Das Geräusch der Schritte hinter ihm spornte ihn an. Sie liefen auf der Begrenzungsmauer einmal um den kompletten Westturm herum, dann wurde es dem Soldaten anscheinend zu albern.


  »Wohin soll das führen? Eine Jagd bis zum Ende aller Zeit?« Er lachte und blieb stehen. Sie standen sich genau gegenüber. Lennian starrte ihn entsetzt an, denn seine Frage war berechtigt. Er konnte nicht ewig im Kreis laufen. Rasende Kopfschmerzen durchfuhren ihn, ein Schwindelgefühl riss ihn beinahe von den Beinen. Er hatte große Mühe, das Gleichgewicht auf der Mauer zu halten.


  Bitte nicht jetzt. Kein Anfall.


  Warum nicht? Das ist doch ein toller Zeitpunkt!


  Lennian erschrak. Der Soldat hatte etwas zu ihm gesagt, aber Lennian hatte keine Bewegung seines Mundes wahrgenommen. Wieder einmal halluzinierte er.


  Du halluzinierst nicht. Ein dreckiges Lachen erschallte in Lennians Kopf.


  Plötzlich rüttelte es wieder an der Tür. Nur kurze Zeit später zerbarst sie in tausend Splitter, die Schneide einer Axt kam zum Vorschein. Mehrere Männer stürmten auf die Terrasse. Als sie Lennian sahen, zögerten sie keinen Moment, ihn zu attackieren. Lennian stieß einen Schrei aus und setzte sich in Bewegung.


  »Renn mir in die Arme«, lachte der Soldat auf der gegenüberliegenden Mauerseite.


  Die Entscheidung, welchen Tod er bevorzugen sollte, wurde Lennian vom Schicksal abgenommen, denn er stolperte und trat daneben. Er ruderte mit den Armen, verlor den Kampf jedoch recht bald und fiel hinab. Mit den Händen versuchte er vergeblich, einen Halt zu finden. Er spürte einen stechenden Schmerz, als das Gemäuer ihm die Haut von den Fingerknochen schabte.


  Er erwartete den Tod, doch der Tod betrog ihn ein weiteres Mal. Mit einem dumpfen Aufprall landete er mit den Füßen voran auf etwas Festem, das seinen Sturz in die Tiefe abbremste. Schnell krallte er sich mit den Fingern in einen kleinen Spalt zwischen zwei Mauersteinen und presste seinen Körper gegen das Gestein. Er wagte es kaum, den Blick nach unten zu richten.


  Er stand mit beiden Füßen auf einem kleinen Erker, kaum breiter als seine Hand. Als Lennian an der Mauer entlang nach oben blickte, stellte er fest, dass er nicht tiefer als zwei Manneslängen gefallen war, obwohl ihm sein Sturz wie eine Ewigkeit vorgekommen war. Mehrere Männer beugten sich über die Mauer und starrten ihm ins Gesicht. Schon sah Lennian den ersten von ihnen einen Pfeil auf die Sehne legen.


  Vorsichtig sank Lennian in die Hocke und ließ sich vom Dach des Erkers hinunter gleiten, bis seine Füße auf dem Fenstersims Halt fanden. Er konnte sein Glück kaum fassen, denn die Fensterläden waren weit geöffnet. Lennian atmete noch einmal tief ein, bevor er sich ins Innere des Zimmers schwang. Der Pfeil schoss indes dicht an seiner Hand vorbei.


  Er befand sich in einem kleinen Raum, der unbewohnt zu sein schien. Im Westturm hatten sich einst Gästezimmer befunden, aber seit das Gebäude immer mehr verfiel, gab es hier nur noch Wohnräume für das Gesinde, dementsprechend spartanisch waren die Zimmer eingerichtet.


  Lennian wollte keine Zeit verschwenden, denn schon hörte er Schritte auf der Treppe. Er stürzte zur Tür und rannte auf den Flur hinaus, die Treppe hinab und durch mehrere Gänge hindurch. Seine Verfolger blieben ihm auf den Fersen. Lennian hoffte, sie abhängen zu können.


  Die Tore sind verschlossen. Sie wissen, dass ich ihnen nicht entkommen kann. Ich kann mich nicht ewig verstecken.


  Er begegnete mehreren Menschen in den Fluren, aber sie alle sahen ihm nur mit verstörten Blicken nach. Niemand würde ihm helfen, das wusste Lennian. Er bat nicht einmal darum. Auch wollte er nicht die Wachen der Garde rufen, denn er traute ihr nicht mehr.


  Das ist ein Albtraum. Das kann nicht real sein.


  Schon von weitem sah Lennian mehrere Soldaten vor dem Ausgang stehen, die Tür hinter ihnen verschlossen. Sie schnitten ihm den Fluchtweg ab. Hinter sich hörte Lennian die Schritte seiner Verfolger.


  Er änderte die Richtung, rannte in einen kleinen Flur. In seiner Verzweiflung riss Lennian die einzige Tür auf, die vom Gang aus abzweigte. Es war eine Besenkammer, die kaum genug Platz für einen Menschen bot.


  Lennian war den Tränen nahe. Er wusste, dass er sterben würde. Trotzdem betrat er die kleine Kammer und zog die Tür hinter sich zu. Dunkelheit umfing ihn. Er presste sich mit dem Rücken an die hintere Wand. Sein Herz raste, während die Schritte der Soldaten näher kamen.


  »Wo ist er?«, hörte er einen von ihnen rufen.


  Panik schnürte seine Kehle zu, er rang nach Atem. Plötzlich packte ihn jemand von hinten und presste ihm eine Hand auf den Mund. Lennian wollte schreien und treten, aber der Fremde hatte ihn mit einem gekonnten Griff bewegungsunfähig gemacht.


  Lennian vernahm das kratzende Geräusch von Steinen, die gegeneinander rieben. Dann schlug ihm ein kalter Luftzug entgegen. Er wurde rücklings aus der Kammer hinaus gezerrt. Als sich die Geheimtür hinter ihm wieder schloss, war es erneut stockfinster. Von irgendwoher tropfte Wasser. Lennians Hand streifte eine feuchte kalte Wand.


  »Wirst du still sein, wenn ich dich loslasse?«, fragte jemand mit einer dunklen geschmeidigen Stimme.


  Lennian nickte leicht im eisernen Griff des Fremden. Dann ließ der Druck auf seinen Brustkorb nach. Instinktiv wich Lennian einen Schritt zurück. Der Raum, in dem er sich befand, war schmal und kaum hoch genug, um gerade stehen zu können.


  »Wer bist du? Wo bin ich?«


  »Ihr müsst ein ausgesprochener Glückspilz sein, den Geheimgang gefunden zu haben«, sagte der Fremde. »Ich dachte schon, mein Plan wäre zunichte.«


  »Plan? Was für ein Plan? Und was für ein Eingang?«


  Lennian hörte die ruhigen Atemzüge des Fremden dicht neben sich.


  »Fjondryk ist voll von geheimen Gängen und Türen«, sagte er. »Ich wollte Euch von der Terrasse abholen, aber Ihr hattet zugesperrt. Wie dämlich muss man sein, um auf ein Dach zu flüchten?« Lennian hörte ihn neben sich ausspucken. »Jedenfalls war es für eine Befreiungsaktion zu spät. Die dreckigen Hurenböcke sind mir zuvorgekommen.«


  »Wer seid Ihr?«


  Lennian versuchte, ihn in der Dunkelheit zu erkennen, aber er konnte nicht einmal seine eigene Hand vor den Augen sehen.


  »Man nennt mich Ronyn.«


  »Und wer schickt Euch?«


  »Ich gehöre zur Nachtwache. Ich habe häufig vor Eurer Tür gestanden. Euer Bruder kennt mich.«


  »Was habt Ihr mit mir vor?« Lennian konnte das Misstrauen in seiner Stimme nicht verbergen.


  »Ich möchte Euch zur Flucht verhelfen. Wir warten, bis es Nacht ist. Es kennen nur sehr wenige Menschen die geheimen Tore. Wir könnten unbemerkt entkommen. Draußen warten bereits unsere Pferde, es ist alles vorbereitet.«


  »Weshalb sollte ich Euch vertrauen?«


  »Weil Ihr keine Wahl habt.«


  Lennian ließ sich an der Wand hinuntergleiten und zog die Knie bis unter sein Kinn. Er hörte, wie Ronyn sich neben ihm ebenfalls setzte.


  »Welches Spiel wird hier gespielt?«, zischte Lennian.


  »Das ist kein Spiel. Mehr kann ich Euch nicht sagen.«


  Es waren die letzten Worte, die sie für den Rest des Tages miteinander sprachen.


  Viertes Kapitel

  



  Probleme scheinen an Größe zu gewinnen, je weniger man von ihnen hat. Gleichwohl verlieren Besitztümer mit steigender Anzahl ihren Reiz. Gibt es Menschen, die sorgloser oder reicher sind als andere?


  »Los, eilt euch.«


  Arit, der Stallmeister, führte ihre Pferde aus dem kleinen Wald hinaus auf den Weg. Seine Augen zuckten nervös bei jedem Rascheln des Windes in den Blättern. »Ihr müsst schnell sein, sonst sehen sie euch.«


  Lennian nahm ihm die Zügel seines dunkelbraunen Hengstes aus der Hand. Baumtänzer war gesattelt, gestriegelt und ausgeruht. Ein edles Tier. Lennians letzter Jagdausflug lag lange Zeit zurück, denn er hatte das königliche Anwesen seit Jahren nicht mehr verlassen. Er hoffte, sich noch an seine Reitkünste zu erinnern.


  Es war tiefe Nacht, nur die schmale Sichel eines Mondes spendete kümmerliches Licht. Ronyn hatte Lennian durch ein Labyrinth geheimer Gänge bis zu einem Loch im Boden weit hinter der Burg geleitet. Er hatte nicht gelogen; ihre Abreise war bestens vorbereitet.


  Gepäck und Proviant trug eine kleine graue Stute, Ronyn würde auf dem Rappen Schwarzfell reiten. Lennian kannte das Tier. Es war stämmig und gutmütig, aber trotzdem schnell und ausdauernd.


  Er verengte die Augen zu Schlitzen. Er musterte den fremden Mann, der behauptete, zur Wache zu gehören. Sein Alter konnte er nicht schätzen, was bei den Khaleri auch beinahe unmöglich war. Er war groß und schlank, seine schulterlangen Haare zurückgekämmt. Seine Gesichtzüge waren kantig, die kleinen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Das spärliche Mondlicht verlieh ihm ein wölfisches Aussehen. Er trug eine leichte Lederrüstung, ein Reiseumhang lag um seine Schultern.


  Ronyn nahm dem Stallmeister Schwarzfells Zügel aus der Hand. »Ich danke Euch für Eure Hilfe.«


  Arit band die kleine Stute an Schwarzfells Sattelknauf. »Nun reitet schnell. Ich muss zurück, bevor meine Abwesenheit auffällt.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Wenn ich Glück habe, köpfen sie mich nicht. Immerhin wurden drei sehr gute Pferde heute Nacht gestohlen.« Er lächelte verkrampft. Ronyn verzog keine Miene.


  Schweigend saßen die beiden Männer auf und ritten den Weg zur Stadt hinab durch menschenleere Straßen. Kaum hatten sie die Grenzen von Khalaji passiert, verließ Ronyn die befestigten Wege und bog nach Süden ab, mitten in einen Wald aus Tannen und Fichten. Sie sprachen für Stunden kein einziges Wort. Wolken schoben sich vor Mond und Sterne, schon bald konnte Lennian Schwarzfell im Dunkel der Nacht nicht mehr ausmachen. Seine Augen brannten vor Anstrengung. Baumtänzer ließ sich nur noch schwerlich antreiben. Lennian zwang sich dazu, nicht an die vergangenen beiden Tage zu denken, denn jedes Mal, wenn er dies tat, schüttelte ihn ein Panikanfall. Beinahe erwartete er, aus einem bösen Traum zu erwachen. Alles war so schnell gegangen. Wer zum Henker hatte es auf sein Leben abgesehen? Und wollte der Mann, der sich als Mitglied der Nachtwache ausgab, ihm tatsächlich nur helfen? Lennian hatte keine Wahl, als ihm zu folgen.


  »Wir müssen rasten«, sagte Ronyn nach einer gefühlten Ewigkeit. »Zu dunkel.«


  Lennian widersprach nicht, also saßen sie ab, lockerten die Sattelgurte und nahmen der kleinen Stute das Gepäck ab.


  »Wenn wir noch ein kleines Stück weiter geritten wären, hätten wir einen Wachturm erreicht«, sagte Lennian. Er kannte diese Gegend. In seiner Jugend hatte er hier oft an Jagdausflügen teilgenommen. Damals, als es ihm noch erlaubt gewesen war ... »Die Besatzung lässt uns vielleicht bei sich übernachten, sie kennen mich dort«, fügte er an.


  »Bei allem, was Ihr erlebt habt, wundert es mich sehr, dass Ihr dies in Betracht zieht«, sagte Ronyn. »Außerdem ist das Wetter gut und es ist nicht kalt. Was spricht dagegen, hier zu rasten?«


  Lennian war bewusst, dass Ronyn ihn nicht als Autorität akzeptieren würde, obwohl er nur ein Soldat der Nachtwache war. Er war daran gewöhnt, über keinerlei Befehlsgewalt zu verfügen, aber es machte ihn dennoch wütend. Sein Vater hatte die Glaubwürdigkeit seines Sohnes über die Jahre hinweg gekonnt untergraben. Innerhalb der Festungsmauern besaß man aber wenigstens den Anstand, Lennian seine Ehrerbietung vorzuspielen.


  »Wie Ihr meint.« Lennian biss sich auf die Zunge. Er wollte nicht darüber diskutieren.


  Ronyn kramte in einer Satteltasche und reichte ihm ein Stück Brot und etwas Käse, ein spärliches Mahl für den Gaumen eines Prinzen. Lennian überfiel unsagbare Müdigkeit, aber er wollte sich nicht schlafen legen, wenn es Ronyn nicht ebenfalls tat. Er traute ihm nicht.


  »Ihr könnt gerne etwas ruhen, ich werde Euch nicht im Schlaf fressen«, sagte Ronyn amüsiert.


  Lennian schluckte einen bissigen Kommentar hinunter und legte sich auf eine der Decken aus ihren Satteltaschen. Ronyn saß beinahe regungslos auf einem Stein und summte ein Lied, dass Lennian nicht kannte. Alles blieb ruhig. Lennian fielen die Augen immer wieder zu, bis er den Kampf schließlich verlor.


  Zeitig am nächsten Morgen packten sie ihre Sachen, löschten die letzte Glut und ritten weiter südwärts. Ronyn hatte sogar daran gedacht, passende Reisekleidung und Schwerter für sie beide einzupacken. Frisch eingekleidet, aber noch immer misstrauisch, saß Lennian wieder im Sattel. Die meiste Zeit schwiegen sie. Er wusste nicht, ob Ronyn überhaupt geschlafen hatte, denn er war bereits auf den Beinen gewesen, als Lennian erwachte. Ronyn musste ihre Flucht von langer Hand geplant haben. Was führte er im Schilde? Lennian hatte ein einziges Mal versucht, es ihm zu entlocken, hatte daraufhin jedoch nur ein missmutiges Knurren geerntet.


  Nur eine einzige breite Straße führte aus Fjondryk hinaus in den Süden. Die Berge, die die Passage zu Azkatar säumten, rückten immer näher. Die Landschaft im Norden war karg und trostlos. Zerklüftete Felsen, braunes Gras und einige struppige Gebüsche prägten das Bild. Tief hängende Wolken zogen über einen frostig grauen Himmel. Lennian musterte Ronyn, der vor ihm ritt, eindringlich. Die Haare hatte er sich zu einem lieblosen Pferdeschwanz gebunden. Sein Rücken war breit und er saß steif im Sattel, als erwartete er, jeden Moment vom Pferd springen zu müssen. Lennian spürte seine Anspannung. Ronyn war ihm nicht geheuer. Weshalb wollte er Lennian helfen? Was, wenn dieser finstere Geselle gar kein Leibwächter war? Vielleicht hatte sein Vater ihn beauftragt, ihn in der Einöde verschwinden zu lassen. Lennian wurde mit einem Mal heiß. Seine Knie zitterten und er bekam Angst. Baumtänzer spürte seine Unsicherheit und begann, nervös zu tänzeln. Ronyn drehte sich im Sattel zu ihm um.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ich …« Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er kam sich kindisch vor.


  »Kein Grund zur Beunruhigung. Es hätte andere Wege gegeben, Euch loszuwerden«, sagte Ronyn und wandte sich wieder nach vorn.


  Wer ist er und warum kennt er mich so gut?, dachte Lennian. Vermutlich war er eine schnelle und geschickte Waffe seines Vaters. Wenn er tatsächlich bei der Wache arbeitet, ist er ein perfekt ausgebildeter Kämpfer. Ich hätte keine Chance gegen ihn.


  Sie kamen an dem Wachturm vorbei, in dem Lennian gerne übernachtet hätte. Ronyn beschleunigte den Schritt seines Pferdes kaum merklich. Der Turm ragte friedlich aus der öden Landschaft heraus, keine Soldaten waren zu sehen. Auf Pfählen vor dem Eingang steckten die aufgespießten Köpfe von Banditen. Raben stritten sich darum. Auf Lennian wirkte die Szene sehr befremdlich. Normalerweise war der Turm zu dieser Jahreszeit noch besetzt. Viele Händler machten sich dieser Tage auf den Weg in den Süden, um Fjondryk vor Wintereinbruch zu verlassen. Schmuggelware war nicht das einzige Problem, mit dem die Soldaten hier zu kämpfen hatten. Wegelagerer versuchten auch immer wieder, die Menschen um ihr hart verdientes Geld zu erleichtern. Auch Ronyn sah besorgt aus.


  Gegen Mittag wurde das Gelände hügelig. Die Straße wand sich um Felsen und Erhebungen, die einem den weiten Ausblick verwehrten. Den ganzen Vormittag begegneten sie niemandem, nicht einmal die Tiere schienen sich aus ihren Löchern zu wagen. Plötzlich blieb Ronyn stehen. Als Baumtänzer ebenfalls anhielt, wurde Lennian aus seinen Gedanken gerissen. Ronyn schien äußerst konzentriert. Er scloss die Augen und legte die Stirn in Falten.


  »Wir reiten zurück«, stieß er jäh hervor. »Ich möchte die Straße verlassen, aber hier ist das nicht möglich. Es ist zu gefährlich. Weiter östlich gibt es noch einen Pass durch das Gebirge, den Händler und Räuber nicht benutzen. Ich halte das für die beste Lösung.«


  Lennian spürte Empörung in sich aufsteigen. »Ist das nicht etwas übertrieben? Wir haben Pferde und Waffen. Müssen wir uns wirklich vor ein paar Banditen fürchten, denen wir vielleicht gar nicht begegnen?«


  »Wir werden ihnen begegnen, wenn wir hier weiter reiten. Wenn die Götter es gut mit uns meinen, haben sie uns noch nicht gewittert.«


  Ronyn wendete Schwarzfell, die graue Stute folgte ihm. Lennian gab sich geschlagen. Er hätte allein weiter reiten können, aber dann wäre er wahrhaftig ein gefundenes Fressen für Räuber gewesen. Spielte es überhaupt eine Rolle, wie er zu Tode kam? Lennian war sich beinahe sicher, dass auch Ronyn nichts anderes beabsichtigte.


  Ronyns Pferd fiel in Trab, Lennian schloss widerwillig zu ihm auf. »Was ist los? Weshalb haben wir es jetzt auf einmal so eilig?«


  »Verdammt, wir haben zu lange gezögert.« Zum ersten Mal nahm Lennian Nervosität in Ronyns Stimme wahr. Er sah sich gehetzt um.


  »Runter von der Straße!« Ronyn riss den Zügel herum und lenkte Schwarzfell und die Stute hinter einen Felsen abseits des Weges. Sie saßen ab und versuchten, die Pferde zu beruhigen.


  »Wenn er wiehert«, sagte Ronyn leise und deutete auf Baumtänzer, »haben wir ein Problem. Also sorg dafür, dass er ruhig bleibt.«


  »Was ist denn los? Wieso müssen wir uns verstecken?«, stieß Lennian harsch hervor. Ronyn bedeutete ihm mit einer ruckartigen Geste, still zu sein.


  Eine ganze Weile verging, ohne dass etwas passierte. Lennian spähte durch ein Loch im Gestein auf den menschenleeren Weg. Als er genervt wieder aufsitzen wollte, sah Ronyn ihn finster an und zerrte ihn zurück auf den Boden.


  Lennian wurde unvermittelt übel und sein Kopf schien zerbersten zu wollen. Er musste einen Schrei unterdrücken, die Szene vor seinen Augen verschwamm. Hätte er diese Anfälle nicht schon öfter gehabt, wäre er in Panik ausgebrochen. Stattdessen kauerte er sich auf den moosbewachsenen Boden und wartete, bis es vorüber war. Immer im unpassendsten Moment! Als die Nebel, die seinen Verstand einhüllten, sich allmählich lichteten, hob Lennian den Blick. Ronyn hockte über ihm, in seinen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Wut und Mitleid. Zum ersten Mal fiel Lennian auf, dass sie tiefblau waren.


  »Sie sind vorbeigezogen«, sagte er. »Ihr wart minutenlang ohne Bewusstsein. Drei Männer auf Pferden sind vorbeigeritten. Sie haben uns nicht bemerkt, was angesichts Eures merkwürdigen Gehabes an ein Wunder grenzt. Wir werden trotzdem abseits der Straße bleiben, wer weiß, was noch alles da draußen auf uns lauert.«


  Lennian fühlte sich immer noch schwach. »Vielleicht ist es besser, wenn ich zurück reite«, sagte er. In seinem Innern wusste er, dass dies keine Option sein konnte, doch Trotz sprach aus ihm.


  »Wenn Ihr umkehrt, seid Ihr dem Tode geweiht. Das wisst Ihr ebenso gut wie ich.« Ronyn schnaubte. »Und nach dieser Begegnung bin ich mir sicher, dass Fjondryk der letzte Ort ist, an dem ich jetzt sein möchte. Mit den Menschen hier stimmt etwas nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  Ronyn verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich glaube, das wisst Ihr ganz genau. Und jetzt lasst uns weiterziehen.«


  Fünftes Kapitel

  



  Gormar ist die größte Provinz des Kontinents. Kein Pferd zu besitzen ist eine ungleich größere Strafe als keine Erben zu hinterlassen. Wer sich einmal ohne Reittier in die trockenen Steppen und Graslandschaften Gormars verirrt hat, wird derselben Meinung sein, wenn seine Zunge am Gaumen klebt und der Verstand seinen Dienst zu versagen beginnt.


  Ihre Mutter wollte nicht, dass Nima in die Stadt ging. Es sei zu gefährlich. Doch der Betrieb warf in diesem Sommer nur wenig Gewinn ab, das Geschäft musste weitergehen. Viel zu wenige Stoffe hatten sie verkauft. zudem wollte Nima ihren Ausflug in die Stadt nutzen, um dem Alltag auf der Farm für ein paar Stunden zu entgehen. Sie wusste um die Gerüchte, die ihre Mutter beunruhigten. Vor ein paar Tagen waren Menschen aus dem Süden nach Alryn gekommen, ihre Augen sollen voller Angst gewesen sein. Schon seit einiger Zeit erzählten sich die Leute im Gasthof Geschichten über grausame Mörder, die im Süden von Gûraz ihr Unwesen trieben. Doch Nima hielt die meisten dieser Berichte für Märchen. Wenn sie in die Stadt ging, suchte sie am liebsten die Gasthäuser auf. Immer, wenn es die Zeit zuließ, setzte sie sich an die Theke und lauschte den Worten der Wanderer. Zu oft war sie nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause gekommen, was ihr jedes Mal eine gehörige Portion Ärger eingehandelt hatte.


  Nima ging hinunter in die Küche, nahm ihren Korb, den Beutel mit den Silbermünzen und eine Liste mit Dingen, die sie kaufen wollte. Kalani, das Oberhaupt der Küche, warf ihr einen ungläubigen Blick zu. Sie trug eine braune Schürze und ein Kopftuch in derselben Farbe. Ihr faltiges Gesicht widerte Nima an.


  »Ich hoffe sehr, dass Ihr nicht beabsichtigt, in die Stadt zu gehen. Habt Ihr die Gerüchte nicht gehört?« Die Magd schlug die Hände vors Gesicht. »Die Herren des Hauses werden nicht erfreut sein, wenn Ihr den Hof jetzt verlasst.«


  »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.« Nima sprach nicht gerne mit den Angestellten. Es waren größtenteils Khaari, die auf der Farm arbeiteten. Sie hatte immer das Gefühl, dass sie von ihnen nicht mit gebührendem Respekt behandelt wurde.


  »Wie Ihr meint«, sagte Kalani, »aber behauptet hinterher nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«


  »Ich werde überhaupt nichts behaupten. Von dir brauche ich keinen Rat anzunehmen.« Nima wandte sich ab und verließ die Küche durch die Hintertür. Ihre Eltern sollten nicht sehen, dass sie wieder einmal ihren Willen durchsetzte. Sie hatte ebenfalls von den Gerüchten gehört, aber sie wollte nichts davon wissen.


  Nima durchschritt einen kleinen, von Unkraut überwucherten Garten. Frei herumlaufende Hühner flatterten erschrocken in alle Richtungen, als sie am Gartenzaun entlang zum Stall ging. Das Tor stand offen. Es quietschte, als sie es hinter sich schloss. Im Halbdunkel sah sie ihren Bruder Fyor auf einem Schemel hocken. Er schnitzte an einer neuen Figur. Er schnitzte für sein Leben gern. Die Nachbildung von Tieren, die Nima noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, zierten das kleine Regal über ihrem Bett. Sie bekam beinahe jede Woche eine neue Figur von ihm geschenkt.


  Nima trat auf ihren Bruder zu, der angesichts des Schattens, den sie auf ihn warf, den Kopf hob. Er war außerordentlich gut aussehend. Sein dunkles Haar trug er zu einem geflochtenen Zopf. Nimas Herz machte einen Sprung, als sie seine wunderschönen Augen sah.


  »Was machst du hier?«, fragte sie. »Das Tor stand offen.«


  Fyor musterte sie von oben bis unten, ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Die Kuh wird bald kalben. Ich werde hier bleiben und darauf warten. Die Schafe habe ich heute morgen schon zusammengetrieben.«


  »Aber das ist doch Tarads Aufgabe. Du überarbeitest dich noch.« Nima lächelte. Die Miene ihres Bruders hellte sich jedes Mal auf, wenn sie ihn anlächelte. Das wusste sie, und deshalb tat sie es gerne.


  »Du weißt, wie wenig wir in diesem Sommer eingenommen haben. Das ist nicht der rechte Zeitpunkt für falschen Stolz. Ich arbeite hart, und das ist ein gutes Gefühl.« Fyors Blick fiel auf ihren Einkaufskorb. »Wie ich sehe, möchtest du in die Stadt gehen. Genau genommen ist das auch nicht deine Aufgabe, Schwesterchen. Dazu gibt es Angestellte.« Er zwinkerte. »Oder suchst du wieder einmal nach einem Grund, dem Gasthaus einen Besuch abzustatten?«


  Nima errötete. »Was schnitzt du da?«, fragte sie hastig, um vom Thema abzulenken.


  »Einen Wark. Ich dachte, du könntest noch einen gebrauchen.«


  »Ach, Bruder, du hast mir doch schon so viele Warks geschnitzt.«


  »Aber ich weiß, wie sehr du sie magst.«


  »Gibt es Warks denn überhaupt?«


  Fyor verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. Er sah müde aus. »Im Norden soll es tausende Warks geben. Rudelweise streifen sie durch die Wälder und heulen den Vollmond an.« Nima fielen die Schatten um seine Augen auf. Immerzu arbeitete er, stand in der Gunst seiner Eltern aber hinter Nima. Und das, obwohl er lange vor ihr Mitglied der Familie gewesen war und mehr in den Hof investierte. Sie hatte Mitleid mit ihm. Fyor beklagte sich nie und behandelte Nima zuvorkommend, obwohl er allen Grund gehabt hätte, Groll gegen sie zu hegen.


  »Irgendwann möchte ich auch mal in den Norden reisen«, sagte sie.


  »Nach Fjondryk?«


  »Ja, das wäre doch ein tolles Erlebnis. Vielleicht heiratet mich der Prinz und nimmt mich mit in seine Festung. Dann habe ich im Hof ein Gehege, in dem ich mir unendlich viele Warks halten kann.«


  Fyor verengte die Augen zu Schlitzen. »Na, dann brauchst du mich wohl nicht mehr. Und das hier auch nicht.« Er schnitt dem unfertigen Wark ein Bein ab und warf das Stück Holz in einen Strohhaufen.


  »Bruder, das war doch bloß ein kindischer Gedanke von mir. Niemand wird mich je heiraten wollen, und schon gar kein Prinz.« Nima stellte ihren Korb ab, setzte sich auf Fyors Schoß und legte zärtlich ihre Arme um ihn. Er sah sie mit glänzenden Augen an, bevor er ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund drückte. Nima sprang auf. »Fyor, doch nicht hier auf dem Grundstück! Niemand darf davon erfahren.«


  Er stieß Nima unsanft von seinem Schoß herunter. »Dann wird es wohl niemals jemand erfahren. Jedenfalls nicht, bis ich den Hof übernommen habe. Ich wünschte, du würdest zu mir stehen. Aber darauf kann ich wohl noch lange warten. Was ist daran schlimm, wenn wir uns lieben? Wir sind nicht blutsverwandt.« Fyor erhob sich von seinem Schemel und verschwand in einer Box des Stalls. Über die Trennwand hinweg rief er: »Aber träum du nur weiter von deinem Prinzen.«


  Nima fühlte sich verletzt. Sie spürte, wie sie zu weinen begann, aber es war mehr ein trockenes Schluchzen. Niemals hatte eine Träne ihre Augen verlassen. Sie war mehr auf sich selbst als auf Fyor wütend. Schließlich war sie es, die damit angefangen hatte, ihm schöne Augen zu machen. Und sie konnte nicht leugnen, die Nächte, in denen er bei ihr gelegen hatte, voll ausgekostet zu haben.


  Wortlos nahm Nima ihren Korb vom Boden auf und verließ den Stall. Sie ging den Pfad entlang, der vom Gründstück auf eine Straße führte. Bis zur Stadt hinunter waren es einige Meilen zu Fuß. Sie hätte ein Pferd nehmen können, ihre Eltern besaßen genug davon. Doch sie entschied, heute lieber zu Fuß zu gehen. Der Himmel war bedeckt, aber es sah nicht nach Regen aus. Der Sommer neigte sich bereits seinem Ende entgegen.


  Die ungepflasterte Straße, die von der Schafsfarm hinunter in die Stadt führte, umsäumten alte Eichen, deren dunkelgrünes Laub im Wind raschelte. In der Ferne sah Nima den Alros, einen Fluss, der sich in südwestlicher Richtung bis zum Meer schlängelte. Sie hatte das Meer noch nie gesehen, aber sie liebte die Geschichten der Seemänner, die gelegentlich im Gasthaus Zum Fröhlichen Fisch einkehrten. Sie handelten meist von Meeresungeheuern oder vom Ende der Welt, von dessen Kante man angeblich herunterfiel, wenn man zu weit aufs Meer hinaus fuhr.


  Ein kühler Wind kroch unter Nimas Umhang, sie fröstelte. Nach einer Weile erreichte sie die Stadtmauer, vor deren Tor zwei Wachen standen. Sie ließen Nima ungefragt passieren.


  In Alryn bestand beinahe jedes Gebäude aus Holz. Prächtige Schnitzereien verzierten die Behausungen der Reichen, wohingegen die Ärmsten in eigenen Vierteln in Bretterverschlägen wohnten. Die Liebe zur Holzbearbeitung lag den Einwohnern im Blut. Überall schätzte man die in der Stadt hergestellten Dinge wie Geschirr, Gefäße, Figuren und allerhand hölzerne Gebrauchsgegenstände und verkaufte sie in die ganze Welt. Nördlich von Alryn wuchs der Birlbaum, der nirgendwo sonst gedieh und der Stadt zu Größe und Wohlstand verhalf. Sein wunderbar formbares und biegsames Holz wies eine schöne Maserung auf.


  Nima betrat ein kleines Geschäft, dessen Eingang ein Ortsfremder wohl übersehen hätte. An der Tür hing ein kleines Schild, Düfte und Farben stand in goldenen Lettern darauf. Ein Glöckchen bimmelte. Eine Khaarifrau betrieb das Geschäft ganz allein, seit ihr Mann im letzten Winter verstorben war.


  »Guten Tag, Mylady. Was kann ich Euch denn heute anbieten?«, fragte die rundliche Verkäuferin.


  Der Geruch von Kräutern betäubte Nimas Sinne. An den Wänden des kleinen Ladens standen an drei Seiten bis unter die Decke reichende Regale, Hunderte kleiner Tongefäße standen in den Fächern.


  »Ich brauche grüne und violette Farbe zum Einfärben von Wolle. Habt Ihr solche im Angebot?«


  Sofort zerrte die runzlige Frau eine kleine Trittleiter unter der Theke hervor und begann, einige Gefäße von den Regalen zu sammeln.


  »Grün? Da würde ich Euch Derentora empfehlen, es ist äußerst ergiebig.« Sie hielt Nima einen Topf unter die Nase. Ein leuchtendes Pulver von der Farbe junger Blätter befand sich darin.


  »Ja, davon nehme ich eine Kelle.« Nima hatte keine Lust, sich lange mit den Geschäften aufzuhalten. Es war für sie nur ein Vorwand, um in die Stadt zu kommen, die einzige Abwechslung, die ihr vergönnt war.


  Die Frau machte ein zufriedenes Gesicht und schöpfte etwas von dem Pulver in ein Beutelchen.


  »Violett ist eine komplizierte Angelegenheit. Violett ist ein wahrlich seltener Farbton, den kann sich nicht jeder leisten, fürchte ich.« Sie zog die Augenbrauen hoch, als müsste sie sich für etwas entschuldigen.


  »Ich habe genug Geld dabei. Wenn Ihr irgendein Pülverchen habt, das unsere Wolle violett färbt, dann nehme ich es«, sagte Nima und klimperte mit ihrem Geldbeutel.


  Sogleich nahm die Verkäuferin drei ihrer Gefäße zur Hand, mischte und schüttelte etwas aus deren Inhalt in einer Schüssel und zeigte Nima das Ergebnis. Ein rötliches Violett kam zum Vorschein. Ein bläulicherer Farbton wäre ihr lieber gewesen, aber sie wollte die Dame nicht um ihr Geschäft bringen. Nima war heute vielleicht ihre einzige Kundin. Sie nickte, ließ sich das Pulver ebenfalls einpacken, zahlte für die Verhältnisse einer armen Arbeiterin viel Geld dafür und verließ den Laden.


  Der Nachmittag schritt voran. Wenn Nima sich nicht beeilte, würde sie vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr im Gasthaus vorbeischauen können. Sie ging schnellen Schrittes durch die Gassen, bis sie den Fröhlichen Fisch erreichte. Sie kannte sich in den Straßen Alryns bestens aus und kannte jede Abkürzung. Der Fröhliche Fisch lag in einer Seitengasse. Es war eine Gegend, in der die etwas ärmere Bevölkerung wohnte. Nima war eine Khaleri und zog allein aus diesem Grund die Aufmerksamkeit auf sich.


  Sie öffnete die Tür zum Gasthaus.


  »Guten Tag, meine Dame. Ein Ale?«


  »Ja, danke.« Nima setzte sich an die Theke. Sie war etwas enttäuscht, denn außer einer Gruppe Betrunkener saß noch niemand an den Tischen. Heute würde sie wohl keine Seefahrergeschichten zu hören bekommen. Der Wirt stellte das Glas geräuschvoll vor ihr auf die Theke. Gedankenverloren starrte Nima in ihr Getränk. Den Korb mit den Einkäufen hielt sie fest umschlungen auf ihrem Schoß. Die Männer in der Ecke lärmten. Es war heiß und stickig im Raum.


  Ihre Gedanken glitten zu Fyor. Hoffentlich hatte er sich beruhigt und wieder zu schnitzen angefangen. Vielleicht hatte die Kuh auch schon gekalbt. Nima nahm sich vor, noch einmal bei ihm vorbeischauen, wenn sie heute Abend nach Hause ging. Sie sehnte sich nach seiner Umarmung.


  Sie hatte den letzten Schluck Ale gerade heruntergestürzt, als die Tür aufflog. Ein zerlumpter Mann, der offensichtlich zu viel Bier getrunken hatte, stürzte herein. Er hatte kaum Haare auf dem Kopf, sein Bauch hing aus seiner Hose.


  »Sie kommen! Sie kommen! Es ist alles wahr! Wir werden sterben!«


  »Jetzt beruhige dich mal, Sorman«, sagte der Wirt in einem Tonfall, der keinen Zweifel darüber offen ließ, dass der Betrunkene öfters Märchen erzählte. »Bei mir kriegst du kein Bier mehr. Geh nach Hause.«


  Die Männer am Tisch in der Ecke lachten laut. Nima fühlte sich unwohl, sie sah echte Panik in den Augen des Säufers. Hastig kramte sie ein paar Kupferne aus ihrem Geldbeutel, legte sie auf die Theke und ging zur Tür. Verlassen konnte sie den Gasthof jedoch nicht, denn in diesem Moment wurde die Tür abermals aufgestoßen. Mehrere Männer und Frauen stürmten ins Lokal. Nima sah die Klingen von Schwertern und Messern blitzen und durch die Luft schnellen. Der Mann, den der Wirt Sorman genannt hatte, fiel in sich zusammen wie ein Sack Mehl. Er war bereits tot, bevor er den Boden berührte. Die Leiche kam direkt neben Nimas Füßen zu liegen. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus.


  Sie zählte fünf Personen, vier Männer und eine Frau, allesamt bewaffnet. Innerhalb weniger Augenblicke verteilten sie sich im Raum. Obwohl die Schankstube im Halbdunkel lag, sah Nima den wölfischen Blick in den Augen der Fremden. Ihre Haare waren struppig und die Kleidung blutverschmiert.


  Keiner da, keiner da. Nima hörte eine weibliche Stimme in ihrem Kopf. Sie wusste nicht, woher sie kam, denn es war, als entstammte sie ihrer Einbildung.


  Tötet den Rest, nur Pack hier. Die Stimme eines Mannes mischte sich darunter. Nima schüttelte sich. Hatte jemand gesprochen oder halluzinierte sie?


  Ein Kerl mit einer großen Schnittwunde auf der linken Wange trat auf den Wirt zu. Ein erschütternder, von Panik gezeichneter Schrei hallte durch den Raum. Unter den Gestank von Bier mischte sich der von Urin. Der Angreifer holte mit seinem Schwert aus und trennte den Kopf des Wirtes sauber von dessen Körper. Nima fühlte sich außerstande, einen Finger zu rühren. Sie wollte schreien, aber sie öffnete nur den Mund. Während der Täter den abgetrennten Kopf des Wirtes, dessen Augen noch immer weit aufgerissen waren, mit dem Fuß von sich weg trat, stürzten seine vier Kollegen auf die Betrunkenen zu. Es war still im Raum, das Lachen war ihnen jäh vergangen. Einer der Trunkenbolde sprang von seinem Stuhl auf, fiel angesichts des Alkohols in seinem Blut aber auf die Knie. Die anderen saßen mit versteinerten Mienen da, den Humpen noch in der Hand. Einer der Angreifer hielt eine Metallstange in der Hand. Blut spritzte und Knochen knackten, als er dem am Boden liegenden Mann den Schädel zertrümmerte. Ohne den Sterbenden weiter zu beachten, ließ der Eindringling die Stange fallen, entriss den beiden verbliebenen Saufkumpanen mit beiden Händen die Humpen, zerschlug diese auf der Tischplatte und rammte ihnen die scharfkantigen Überbleibsel in den Hals. Ein gurgelnder Laut war das letzte Geräusch, das den Gastraum erfüllte. Mit einem Mal wurde Nima bewusst, dass sie nun als Letzte an der Reihe sein musste. Ein Mann mit blasser Haut und entsetzlich leerem Blick trat mit einem Küchenmesser in der Hand auf sie zu. Nimas Gedanken rasten, das Herz schlug wie eine Kriegstrommel gegen ihre Rippen. Der Kerl blieb vor ihr stehen, musterte sie von oben bis unten und sah ihr für einen endlos langen Moment in die Augen. Nima gab sich alle Mühe, seinem Blick, der sie wie ein Pfeil durchbohrte, standzuhalten. Dann stieß der Mann ein verächtliches Schnauben aus.


  »Wenn du es bei uns jemals zu etwas bringen willst, musst du eine andere Einstellung entwickeln. Auf diese Art und Weise wird das nichts, mein Täubchen.« Er nickte seinen Kameraden kurz zu. Gemeinsam verließen die den Fröhlichen Fisch und ließen Nima mit zittrigen Knien stehen.


  Sechstes Kapitel

  



  Niemand kommt nach Fjondryk wenn er nichts kaufen oder verkaufen will. Kein Reisender würde sich freiwillig auf den beschwerlichen Weg in die Hauptstadt machen, hätte er nicht einen triftigen Grund. Khalaji wähnt sich dank der schnellen Urteilsvollstreckung frei von Verbrechern. Ein Paradies für jene, die verschlossene Augen und ein verschlossenes Herz haben.


  Lennian ärgerte sich über sich selbst, weil er noch immer nicht herausgefunden hatte, welche Ziele Ronyn verfolgte. Die Wut versengte ihm die Eingeweide. Wenn er nicht so feige gewesen wäre, hätte er seinem Leben längst selbst ein Ende bereitet. Stattdessen ritt er nun seit Stunden hinter diesem aufgeblasenen Fremden her wie ein kleiner Hund. Wie demütigend! Dabei hätte er daran doch gewöhnt sein müssen.


  Lennian umfasste Baumtänzers Zügel so fest, dass sich seine Nägel in die Handflächen bohrten. Zorn schwelte unablässig in jeder Faser seines Körpers.


  Ronyn hatte beschlossen, die Grenze nicht über die Hauptstraße zu verlassen, sondern einen kleinen Pass zu benutzen, über den die Ziegenhirten im Sommer ihre Tiere trieben. Dies war sicherlich der unbequemere Weg. Ob es auch der sicherere war, wagte Lennian zu bezweifeln. Die Hauptstraße führte durch ein Tal hindurch nach Azkatar, rechts und links davon gab es nichts als Berge. Sie würden Tage brauchen, um einen anderen Pfad mitten durchs Gebirge zu finden.


  »Wie weit ist es denn bis zum Pass?« Lennians Stimme war belegt, da er seit einigen Stunden kein Wort mehr gesprochen hatte. Er räusperte sich. Die Berge ragten hoch und unüberwindbar zu ihrer rechten Seite in den Himmel. Nichts deutete darauf hin, dass es hier irgendwo einen Durchlass gab.


  »In der Nähe der Quelle des Gelvic kann man mit geländetauglichen Pferden den Aufstieg wagen. Wenn wir gut voran kommen, sind wir heute Abend vielleicht schon da.«


  Lennian presste die Lippen aufeinander und trieb Baumtänzer an, bis er sich auf gleicher Höhe mit Ronyn befand. »Warum bist du hier? Was willst du von mir?«, spie er ihm entgegen. Seine Stimme hallte von den Bergen wider.


  »Bitte, sprecht nicht so laut. Wir wissen nicht, ob wir verfolgt werden.« Ronyn wirkte gelassen und schien vollkommen unbeeindruckt. Seine Ruhe versetzte Lennian nur noch mehr in Raserei.


  »Du treibst mich in den Wahnsinn mit deinem Langmut«, zischte er. »Ich kenne dich nicht und ich weiß nichts über deine Absichten. Wenn mein Vater dich dafür bezahlt, dass du mich in den Bergen verschwinden lässt, dann sage es lieber gleich. Ich möchte es hinter mich bringen.« Lennians Hand glitt unwillkürlich zu seinem Schwertgriff. Langsam und bedächtig drehte Ronyn seinen Kopf zur Seite, sah Lennian mit seinen kalten blauen Augen an und zog kaum merklich die Augenbrauen hoch. Er machte keine Anstalten, nach seinem eigenen Schwert zu tasten, scheinbar fürchtete er sich nicht davor, dass Lennian sich ernsthaft wehren würde. Lennian kochte vor Wut. Niemals zuvor war er einem derart abgeklärten Menschen begegnet. Schließlich lachte Ronyn amüsiert. Es erschien Lennian vollkommen unangebracht. Er zog sein Schwert einige Zentimeter weit aus der Scheide, doch noch immer gab Ronyn sich unbeeindruckt.


  »Das würde ich an Eurer Stelle lieber sein lassen«, sagte er ohne sein Grinsen dabei einzustellen. »Ihr werdet Euch nur selbst verletzen.«


  »Dann verrate mir, wer dich schickt und warum du mich begleitest.« Lennian spürte, wie eine Ader an seiner Schläfe pulsierte. Er hielt die Anspannung kaum noch aus.


  Ronyn stieß geräuschvoll die Luft aus. »Meine Pflicht schickt mich auf diese Reise. Ihr könnt mir glauben, dass ich Euch gegenüber keine bösen Absichten hege, dazu seid Ihr viel zu unwichtig. Kehrt um, wenn es Euch beliebt. In Fjondryk seid Ihr nicht nur unwichtig, sondern in höchstem Maße unerwünscht. Wenn sich dieses Wort in Euren Ohren erträglicher anhört, endet unsere gemeinsame Reise hier. Ihr habt die Wahl.« Er richtete seinen Blick wieder nach vorn, ein wissendes Lächeln umspielte seinen Mund.


  Lennian ließ die Hand vom Schwertknauf sinken. Was blieb ihm übrig, als sich in sein Schicksal zu ergeben? Er könnte allein weiter reisen, aber das wäre gefährlich. Er war es gewohnt, Leibwächter um sich zu wissen, behütet hinter dicken Mauern. Er konnte mit Waffen umgehen, aber was wusste er schon von der Welt? Sterben würde er so oder so. Entweder durch Ronyns Hand oder durch die eines anderen. So blieb ihm wenigstens die Hoffnung, dass der zwielichtige Hüne die Wahrheit sprach.


  Sie kamen nur langsam voran. Allein ein kleiner Trampelpfad zeugte von menschlichem Einfluss in dieser kargen Gegend. Lennians Rücken schmerzte. Er war lange Ausritte nicht gewohnt, und der zweite Tag neigte sich nun schon dem Ende zu. So lange hatte er noch nie in einem Sattel gesessen. Er tätschelte Baumtänzers Hals, dankbar, dass sich sein Freund so geduldig über Wurzeln, Steine und dornige Gebüsche führen ließ. Lennian spürte seine Beine kaum noch. Die Sonne stand tief und warf ihre langen Schatten voraus. Er döste und gab sich seinen Gedanken hin, als Ronyn unvermittelt stehen blieb.


  »Da vorne ist es.« Er deutete auf eine Lücke zwischen zwei Felsen. Lennian wäre sie nicht aufgefallen. Ronyn lenkte Schwarzfell hindurch, Baumtänzer und die Stute folgten ihm. Hinter dem Durchlass wurde der Pfad etwas breiter und schlängelte sich am Hang entlang aufwärts. Hufabdrücke und Ziegendung wiesen auf eine regelmäßige Benutzung hin.


  Lennian ließ den Blick sorgenvoll über den Hang schweifen. »Das ist zu steil. Heute werden wir den Aufstieg auf keinen Fall schaffen.«


  »Natürlich werden wir das. Ein Stück weiter oben ist ein kleines Plateau, da ist auch ein Bach. Dort tränken wir die Pferde und suchen uns einen Schlafplatz.«


  Lennian war zu müde, um zu widersprechen. Er hätte den Aufstieg lieber erst am Morgen gewagt, aber die Pferde hatten Durst und ihre eigenen Wasservorräte gingen zur Neige.


  Ronyn ritt voran. Die kleine Stute schnaufte unter dem Gewicht des Gepäcks. Nach einigen Schritten hielt er an und schwang sich galant aus dem Sattel. Ihm schien die Reise keineswegs zuzusetzen. »Wir sollten zu Fuß gehen. Es ist zu riskant und die Pferde werden es uns danken.«


  Lennian stieg kommentarlos ab. Seine Beine waren ohne Gefühl. Als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, senkte sich schlagartig Kälte auf sie herab. Baumtänzer glänzte vor Schweiß und Lennian fürchtete, er könne sich erkälten.


  Als der erste Stern am Firmament auftauchte, verbreiterte sich der Pfad und flachte jäh ab. Sie hatten das Plateau endlich erreicht. Eine kleine Lichtung lag vor ihnen, umringt von Fichten. Wasser plätscherte. Ronyn führte Schwarzfell und die Stute zielstrebig auf einen kleinen Wasserlauf zu.


  »Bist du schon einmal hier gewesen?«, fragte Lennian. Er lockerte den Sattel seines Pferdes und rieb es mit Gras ab. Ronyn nickte stumm. Nachdem sie die Tiere versorgt und ihre Wasserschläuche gefüllt hatten, führte Ronyn die Pferde hinter einen buschigen Dornenstrauch und band sie mit einem Seil an einer verkrüppelten Tanne fest. Für sie selbst wählte er eine Lücke zwischen zwei Felsen als Schlafplatz. Sie seien damit nicht sofort für jeden sichtbar, der den Pass benutzte, meinte er. Lennian bezweifelte, dass jemand im Dunkeln versuchen würde, den Pass zu erklimmen, widersprach jedoch nicht.


  Die Sicheln zweier Monde erhellten die Lichtung ein wenig. Die beiden Reisenden saßen im Schatten der Felsen und aßen Trockenfleisch, Wolldecken schützten sie vor der nächtlichen Kälte. Ronyn hatte wirklich an alles gedacht.


  »Ein Feuer wäre mir lieber«, knurrte Lennian.


  »Das können wir nicht riskieren. Ich möchte ungesehen bleiben, zumindest bis wir die Grenze passiert haben und uns ein Bild von der Situation in den anderen Ländern machen konnten.«


  Lennian verengte die Augen zu Schlitzen. »Du hast doch von den Warks gehört, oder?« Der Sarkasmus in seiner Stimme war kaum zu überhören. »Das sind diese großen, wilden Bestien, die nur allzu gern in diesen Gefilden herumstreifen. Soviel ich weiß, mögen die Feuer nicht besonders. Eindeutig ein Grund, diesmal nicht auf dich zu hören.« Lennian ließ seinen Ärger an einem Stück Trockenfleisch aus, das er mit den Zähnen auseinander riss.


  »Ihr werdet schon wieder laut, mein Herr.«


  Lennian schnaubte, warf den letzten Rest Fleisch über den Felsen und drehte sich um. Er faltete eine seiner Decken zusammen, legte sich mit dem Kopf darauf und gab vor, schlafen zu wollen. Innerlich war er jedoch so aufgewühlt, dass an Schlaf nicht zu denken war.


  »Falls sich ein Wark auch nur in die Nähe unseres Lagers wagt, dann haben wir morgen frisches Fleisch, das verspreche ich Euch«, sagte Ronyn. Obwohl Lennian ihm den Rücken zuwandte, war er sich seines hämischen Grinsens bewusst.


  Ronyn begann, ein Lied zu summen. Lennian hasste es, dass Ronyn sich offenbar an gar nichts störte.


  Er schlief unruhig, erwachte mehrmals. Der Boden war hart und unbequem. Einmal stand er auf, um sich zu erleichtern. Im Schatten der Berge konnte er weder Ronyn noch die Silhouette der Pferde ausmachen. Die Dämmerung war noch nicht eingetreten. Lennian tastete sich vorsichtig zurück zu seinem Schlafplatz und legte sich wieder hin. In der Stille hörte er Ronyn leise atmen. Schließlich glitt er wieder in den Schlaf und erwachte das nächste Mal, als die Sonne schon am Himmel stand. Die Pferde waren gesattelt und das Gepäck verstaut. Ronyn machte sich eifrig daran, die Spuren ihres Lagers zu verwischen.


  »Es ist schon spät. Wenn wir heute Nacht nicht in den Bergen erfrieren wollen, sollten wir uns jetzt etwas beeilen«, sagte Ronyn vorwurfsvoll.


  Lennian streckte sich, gähnte und faltete seine Decke zusammen. »Du hättest mich wecken können«, murmelte er. Ronyn erwiderte daraufhin nichts. Nach einem kurzen Frühstück stiegen sie wieder in die Sättel.


  Schon nach kurzer Zeit mussten sie den Ritt erneut unterbrechen und absteigen, weil der steinige Weg in Windungen steil bergauf führte. Mit zunehmender Höhe wurde es kälter und die Bäume lichter. Gegen Nachmittag verschwand die Sonne hinter einer dichten Wolkendecke, es roch nach Schnee und der Wind kroch unter die Kleidung. Lennian ging dicht neben Baumtänzer, um ein wenig von seiner Körperwärme zu spüren und den Windschatten auszunutzen. Sie kamen quälend langsam voran.


  »Wir werden den Abstieg heute nicht mehr schaffen, es dämmert bereits«, rief Ronyn ihm durch den auffrischenden Wind entgegen. »Ich schlage vor, wir gehen noch ein Stück. Vielleicht finden wir eine Höhle oder wenigstens einen Unterstand. Haltet die Augen offen.«


  Lennian nickte. Ein paar Schneeflocken tanzten um ihn herum. Es war ein befremdlicher Gedanke, da es im Tal noch immer Spätsommer war.


  Als der Tag sich dem Ende zuneigte, wurde der Pfad allmählich flacher, zugleich aber auch schmaler. Er schnitt sich tief durch die Berge, die an beiden Seiten wie glatt polierte Wände neben ihnen aufragten. Stellenweise passte gerade ein Pferderücken durch die schmalen Spalten. Es sah aus, als wäre der Weg von Menschenhand in den Berg geschlagen worden, die Spuren von Werkzeugen waren deutlich erkennbar. Als es dunkel wurde, hatten sie noch immer keinen geschützten Unterstand gefunden. Ronyn fluchte. Mit jeder Stunde sank die Temperatur, es begann zu schneien. Ronyn sah sich besorgt nach allen Seiten hin um. »Wir können uns in dieser Nacht nicht schlafen legen. Wir müssen wach bleiben. Sonst erfrieren wir.«


  Er hatte Recht. Dieses eine Mal hatte der Leibwächter, oder was immer er war, eindeutig Recht. Lennian gab sich alle Mühe, nicht dem verlockenden Ruf den Schlafes zu folgen, aber er döste immer wieder ein. Er war sogar zu müde, um sich selbst zu bemitleiden.


  Plötzlich näherten sich Schritte, die von den Felswänden widerhallten. Ronyn zog sein Schwert, Lennian tastete ebenfalls nach seinem. Seine Finger waren so kalt und steif, dass er den Griff niemals hätte halten können.


  »Wer ist denn da?«, rief eine Stimme aus der Dunkelheit. Ein Hund stürzte auf sie zu und knurrte. Wenig später tauchte eine Laterne an der Biegung des Weges auf. Ein nach Ziegendung riechender Mann näherte sich. Im Licht seiner Lampe sah man tiefe Falten in seinem Gesicht.


  »Aus!«, rief er dem struppigen Köter zu. »Bist ein braver Wachhund, aber das da sind keine Warks, Letti. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie Ziegen stehlen wollen.« Er warf ihnen einen kritischen Blick zu und musterte sie von oben bis unten.


  »Wir waren auf dem Weg über den Pass, wurden aber von der Dunkelheit überrascht«, sagte Ronyn. Er ließ sein Schwert sinken. Offenbar stellte ein alter Mann keine Gefahr für ihn dar.


  »Also wieder ein paar Idioten, die hier unbedingt den Tod finden wollen. Da kamen schon andere vor euch. Wieso benutzt ihr nicht die Hauptstraße?« Er kam ein paar Schritte näher. Im Schein der Laterne konnte Lennian erkennen, dass er viel zu große Hosen trug, dazu abgenutzte Lederstiefel und ein Hemd aus derbem Wollstoff. Was Lennian sofort ins Auge fiel, war sein Umhang. Er war blau, durchwebt mit silbernen Fäden. Die Schnalle hatte die Form einer geschwungenen Welle. Dies war eindeutig ein Umhang aus Khirul. Da der alte Mann wohl niemals so viel Ziegenkäse verkaufen konnte, um derart edle Kleidung zu bezahlen, hatte er ihn entweder gestohlen oder einem Erfrorenen abgenommen.


  »Wir sind auf der Flucht«, sagte Ronyn. »Diebe haben uns das Geld abgenommen. Sie verfolgten uns ostwärts. Dann sahen wir den Pfad ins Gebirge. Wir konnten sie abhängen.« Es war sonderbar, wie ehrlich die Lüge aus seinem Mund klang.


  »Ihr kommt aus Fjondryk, heh? Wer von dort kommt, muss mit Überfällen rechnen. Ich sehe Schwerter an euren Gürteln. Es müssen ganz schön viele Banditen gewesen sein, dass ihr vor denen den Schwanz einzieht.« Der Alte ließ den Blick durch die Dunkelheit schweifen. Er betrachtete ihre Pferde und schüttelte kaum merklich den Kopf. Lennian konnte die Frage in seinem Gesicht lesen. Zwei Reisenden soll eine abenteuerliche Flucht durchs Gebirge gelungen sein, und das mit drei Pferden? Die Geschichte roch nach einer Lüge.


  »Nun ja, eure Geschäfte gehen mich nichts an.« Der Mann schnaubte. »Ihr werdet eure Gründe haben. Wenn ihr nicht erfrieren wollt, kann ich euch in meine Hütte bringen, für eine Gegenleistung natürlich.«


  Lennian und Ronyn sahen sich an. Ronyn zuckte die Achseln. Als Lennian nickte, folgten sie dem Ziegenhirten mit ihren Pferden. Lennian entging nicht, dass Ronyns Hand auf seinem Schwertknauf liegen blieb.


  »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, wie unhöflich von mir«, sagte der Alte, während sie dem Weg folgten. »Ich heiße Terol. Darf ich denn auch eure Namen erfahren?«


  Noch bevor Lennian den Mund öffnen konnte, hatte Ronyn ihn bereits mit einer Antwort versorgt. »Ich bin Gadil, und meinen Freund könnt ihr Feron nennen«, sagte er. Der Hirte nickte. Lennian war froh, dass Ronyn so besonnen reagiert hatte. Lennian hätte ihm seinen richtigen Namen verraten. Er schämte sich für seine Torheit.


  Sie folgten dem Weg noch eine Weile, bis er sich schlagartig verbreiterte. Im Dunkeln konnte Lennian nicht erkennen, wie groß das Plateau war, auf dem sie sich befanden, aber er vernahm das Bimmeln vieler Ziegenglocken in der Ferne.


  »Wir sind da, da vorne ist es«, sagte Terol. Erst als sie bis auf ein paar Schritte heran waren, erkannte Lennian ein Haus, das diesen Namen nicht verdiente. Es war viel eher ein Bretterverschlag ohne Tür. Nur ein Ziegenfell, das vor einer Lücke in den Brettern befestigt war, verdeckte die Öffnung.


  »Ihr könnt die Pferde da vorne festmachen.« Terol deutete auf einen Zaun neben dem Haus. »Danach kommt rein. Meine Frau hat Essen gemacht.« Er verschwand hinter dem Vorhang. Sie banden die Pferde an den Zaun.


  »Traust du ihm?«, flüsterte Lennian.


  »Nein. Als ich das letzte Mal den Pass benutzte, gab es hier noch keine Bewohner. Aber uns bleibt nichts anderes übrig. Wir erfrieren heute Nacht, wenn wir draußen bleiben.« Sein Atem bildete kleine weiße Wolken vor seinem Gesicht.


  Ronyn zog den Vorhang beiseite und trat ins Haus, das Schwert noch immer griffbereit. Lennian durchfuhr ein wohliger Schauer, als ihm die Wärme eines kleinen Feuers entgegenschlug. Er war durchgefroren und müde. Im hinteren Teil der aus nur einem einzigen Raum bestehenden Hütte brannte ein kleines Feuer, darüber hing ein rostiger Kessel, in dem eine hagere Frau herumrührte. Sie war jünger als Terol und trug mehrere Lumpenschichten übereinander. Ihr fehlten zwei Schneidezähne.


  »Das ist mein Weib. Layla, bitte begrüße unsere Gäste. Sie heißen Gadil und Feron, werden heute Abend mit uns essen und hier übernachten.« Terol legte einen Arm um seine Frau.


  »Keine Warks, was? Da spürt Letti nur wieder einmal ein paar Vagabunden auf, die uns das Fleisch aus der Suppe essen«, zeterte die Alte.


  »Sie werden uns entlohnen« Terol sah Ronyn scharf an. »Das werden sie doch, oder?«


  »Wir werden euch geben, was wir entbehren können.«


  Terol wies sie an, sich zu setzen. In der Hütte gab es keine Stühle. Genau genommen war ein kleines Holzregal mit Geschirr das einzige Möbelstück, das Lennian sah. Den Boden bedeckte Stroh, das penetrant nach Ziege roch. Layla gab ihnen je ein kleines Holzgefäß und füllte es mit einer Kelle aus dem Kessel. Ein dicker Eintopf, der ebenfalls nach Ziege roch. Lennian wärmte seine Finger daran. Langsam kroch das Gefühl zurück in seine Glieder, gleichzeitig übermannte ihn eine hartnäckige Müdigkeit. Während sie aßen, sprachen sie kein Wort miteinander. Später wies Terol ihnen eine Ecke seiner Behausung als Schlafplatz zu. Er selbst verschwand mit seiner Frau hinter einem notdürftig an der Zimmerdecke befestigten Vorhang. Das Feuer war beinahe heruntergebrannt, strahlte aber noch eine angenehme Wärme aus. Terol schnarchte entsetzlich, aber Lennian war dankbar für eine Nacht in der Wärme. Irgendwann schlief auch er ein.


  Früh am nächsten Morgen verließ Layla die Hütte, es dämmerte gerade erst. Als sie sah, dass Lennian nicht mehr schlief, murmelte sie etwas, das sich wie Ziegen melken anhörte. Neben Lennian streckte sich Ronyn. Terol saß in einer Ecke und stapelte das Geschirr.


  »Terol, wir brechen so früh wie möglich wieder auf«, sagte Ronyn. Er gähnte. »Wo können wir uns waschen?«


  Terol drehte sich zu ihnen um und deutete mit der Hand auf den Ausgang. »Draußen steht eine Wassertonne.«


  Terol begleitete sie vor die Tür und beobachtete mit misstrauischen Blicken, wie sie sich notdürftig mit dem Regenwasser wuschen. Er befürchtete wohl, sie könnten sich ohne die versprochene Entlohnung aus dem Staub machen. Ronyn ließ es darauf ankommen. Er zurrte die Sättel ihrer Pferde fest und setzte einen Fuß in den Steigbügel.


  »Was ist euch eine Nacht im Warmen denn wert?«, fragte Terol sichtlich nervös.


  »Wie ihr wisst, hat man uns beraubt. Wir haben kein Geld, das wir dir geben können«, sagte Ronyn.


  »Aber ihr habt eine schöne Stute.«


  »Die Stute?!«, bellte Lennian. Ronyn hielt ihn am Arm zurück. »Wir haben auf dem Boden geschlafen und eine Kelle fettigen Ziegeneintopf gegessen.« Lennian ballte die Fäuste neben dem Körper. »Und du verlangst nach unserer Stute?! Ich könnte dir den Kopf abschlagen, wenn ich wollte!«


  »Lass gut sein, Feron.« Ronyn sah in eindringlich an. »Wir können uns ohnehin nicht länger mit ihr belasten. Ich befürchte, uns stehen noch ganz andere Dinge bevor.« Er wandte sich an den Hirten, der eingeschüchtert ein paar Schritte zurückgewichen war.


  »Du kannst sie haben, Terol«, sagte Ronyn in ruhigem Tonfall. »Aber das Gepäck verteilen wir auf die anderen Pferde.«


  Terols Augen leuchteten. »Ich bin ein alter Mann, ich kann den Abstieg nach Brivan nicht mehr zu Fuß bewältigen. Wenn ich etwas verkaufen will, muss ich alles tragen. Die Stute ist ein Geschenk der Götter.«


  »Ja, ja, ist schon gut«, knurrte Lennian. Er hatte sich so sehr geärgert, dass sein Magen schmerzte. Und das am frühen Morgen!


  Sie beluden Schwarzfell und Baumtänzer mit ihrem Gepäck, verabschiedeten sich, saßen auf und folgten dem Pfad weiter südwärts. Es ging nun deutlich bergab.


  »Warum hast du ihm die Stute überlassen? Der Alte hätte sie sich sicher nicht mit Gewalt genommen. Wir hätten sie woanders verkaufen können«, sagte Lennian. »Das Geld hätten wir dringend gebraucht!«


  Ronyn stieß ein bellendes Gelächter aus. »Vergiss bitte nicht, dass wir nicht wirklich beraubt wurden. Ich führe genügend Silberlinge mit mir, um monatelang in den besten Gasthäusern einkehren zu können. Außerdem hat uns der alte Hirte das Leben gerettet. Da können wir auf die Stute verzichten.«


  Lennian errötete. Es überraschte ihn nicht, dass Ronyn sogar an ausreichend Geld gedacht hatte. Er kam sich dumm und nutzlos vor. »Wohin reiten wir denn jetzt?«, fragte Lennian, um vom Thema abzulenken.


  »Erst einmal auf die andere Seite der Berge. Dann sehen wir weiter.«


  »Ich hoffe, du hast ein festes Ziel vor Augen.«


  Lennian glaubte, den Anflug eines Lächelns in Ronyns Gesicht zu sehen. Nebenbei bemerkte er, dass Ronyn ihm gegenüber den höflichen Ton abgelegt hatte. Mittlerweile war er zu einem du übergegangen. Lennian schloss zu ihm auf. »Ist meine Familie in Gefahr?«, fragte er. »Ich mache mir Sorgen um meine Brüder.« Er glaubte, dass Ronyn mehr wusste, als er zugab. Seit Tagen hatte sich Lennian immer wieder den Kopf darüber zerbrochen, ob seine Brüder in Sicherheit waren.


  »Euer älterer Brüder hat doch niemals Liebe für Euch empfunden«, sagte Ronyn mit stoischer Gelassenheit. »Weshalb um ihn sorgen? Und der jüngere ist noch ein Kind, also lästig und höchstwahrscheinlich tot.«


  Lennians Herz machte einen Sprung. Ein Gefühl von Ohnmacht, Wut und Verzweiflung brandete über ihn hinweg. »Und es stört dich gar nicht?« Er konnte seinen Ärger nicht länger unterdrücken. Wieder einmal.


  »Nein.« Ronyn brachte seinen Rappen zum Stehen. »Wir haben noch nicht gefrühstückt. Lass uns rasten.«


  Siebtes Kapitel

  



  Zeit spielt für die Menschen allerorts eine große Rolle. Sie hasten und beeilen sich, immer darum bemüht, nichts von ihren kostbaren Stunden zu verschwenden. Wie abwegig, dass sie sich dabei am meisten vor dem Fortschritt fürchten.


  Vollkommene Stille senkte sich über den Fröhlichen Fisch. Einzig Nimas schnelle Atemzüge zeugten davon, dass es hier noch Leben gab. Sie hatte überlebt. Der scharfe Geruch nach Bier und Blut stieg ihr in die Nase.


  Langsam bewegte sie sich auf den Ausgang zu. Ihre Hand zitterte, als sie nach der Klinke griff, die Tür einen Spalt breit öffnete und nach draußen spähte. Die Straßen waren menschenleer. Irgendwo flackerte orangerotes Licht in der einsetzenden Dämmerung, eines der Häuser musste Feuer gefangen haben. Es roch nach verbranntem Holz. Wenn die Wachen nicht bald Wasser aus dem Alros brachten, würde die ganze Stadt in Flammen aufgehen. Die meisten Häuser bestanden aus Holz, die Einwohner waren stolz auf ihre Schnitzarbeiten.


  Nima trat einen Schritt vor die Tür, kühle Luft schlug ihr entgegen. Eine seichte Brise verwehte ihre dunklen Haare. Sie trat aus der kleinen Gasse heraus auf die Hauptstraße. Beinahe wäre sie über die Leiche eines alten Mannes gestolpert, dessen Augen sie mit leerem Blick anstarrten. Sie beschleunigte ihre Schritte und lief geradewegs auf das Stadttor zu. Auf dem Platz vor dem Tor lagen weitere Leichen, aber von lebenden Menschen fehlte jede Spur. Viele Fußabdrücke führten durch das weit geöffnete Tor in die Stadt hinein, nur wenige nach draußen. Nima sah sich um. Rauchschwaden stiegen empor, das Feuer breitete sich bereits aus. Was war hier geschehen? Wer war für das Massaker verantwortlich? Und weshalb hatten sie Nima verschont?


  Sie begann zu laufen, immer weiter, bis der Schmerz in ihren Beinen sie dazu zwang, anzuhalten. Nur noch zwei Biegungen, dann würde sie den elterlichen Hof erreicht haben. Der Gedanke trieb sie an.


  Das Haupttor war weit geöffnet. Wieder stieg ihr der beißende Geruch von Feuer in die Nase. Sie wagte kaum, den Blick zu heben, und bereute es im selben Augenblick. Das Haupthaus brannte. Die Flammen schlugen aus den Fenstern, leckten an der Außenmauer. Nima näherte sich bis auf wenige Schritte, ehe die Hitze so unerträglich wurde, dass ihr die Augen tränten. Sie erblickte ein Fenster im Erdgeschoss, aus dem keine Flammen nach außen drangen. Sie kletterte hindurch, die Schmerzen und den Husten missachtend.


  Der Raum war von Qualm erfüllt, man konnte kaum etwas sehen und es knackte im Gebälk. Nima schaffte es, sich bis zur Treppe vorzukämpfen. Ihre Lungen brannten, die Hitze versengte ihre Haut. Plötzlich hörte sie ein Wimmern. Es musste noch jemand leben. »Wo bist du?«, schrie sie, aber der Lärm des Feuers schluckte ihre Worte. Niemand antwortete. Sie hatte keine Zeit mehr.


  Einzig durch ihre Willenskraft gelang es Nima, tiefer ins Haus vorzudringen. Der Qualm war so dicht, dass sie ihre eigenen Füße nicht mehr sehen konnte. Sie hatte die Hoffnung schon aufgegeben, noch jemanden lebend zu finden, als sie das Kind erblickte. Es hockte in einer Ecke und weinte, mehr tot als lebendig. Sein kleines Gesicht war rußgeschwärzt, die Augen geschlossen. Sie wusste nicht, wessen Kind es war. Es lebten mehrere Kinder der Angestellten auf dem Hof.


  Nima wollte den kleinen Jungen auf den Arm nehmen, aber er war eingeklemmt, ein umgestürzter Geschirrschrank lag auf seinen Beinen. Sie versuchte, den Schrank zu bewegen, doch ihre Kraft reichte nicht mehr aus. Ein Schluchzen entwich ihrer Kehle. Sie konnte nichts mehr für ihn tun. Hass, Wut und Verzweiflung übermannten sie. Nima ließ sich auf die Knie sinken. Sie wollte sterben, wollte nicht allein auf dieser Welt zurückbleiben. Der seelische Schmerz wurde unerträglich, schnürte ihr die Luft ab.


  Sie wusste nicht, ob es ihr Überlebenstrieb oder der Gedanke an Fyor war, der sie dazu trieb, wieder aus dem Fenster zu klettern. Sie drehte sich nicht noch einmal nach dem Kind um. Fyor hatte in der Scheune auf die Geburt des Kälbchens gewartet. Hatte er überlebt? Sie musste es wissen. Sie humpelte hustend um das Haus herum, aber ihre Erwartungen wurden jäh enttäuscht, als sie die züngelnden Flammen aus den Ritzen des Stalls emporkriechen sah. Die Brandstifter hatten nicht einmal Mitleid mit den Tieren gehabt. Schwindel übermannte sie, ließ sie auf die Knie sinken. Dann wurde es schwarz um sie herum.


  Als Nima schließlich erwachte, war es tiefe Nacht. Sie fror und zitterte am ganzen Leib. Schlaftrunken suchte sie nach ihrer Decke, fragte sich, wer das Fenster geöffnet hatte, weil es fürchterlich zog. Ihre Hände bekamen nur feuchtes Gras zu fassen. Langsam wurde ihr bewusst, dass sie nicht geträumt hatte und sie nicht in ihrem Bett lag. Es roch noch immer nach Feuer. Sie setzte sich auf und blickte an sich hinunter, ihre Kleidung war schmutzig, der Saum des Kleides blutig. Nima sah sich um und versuchte, ihren Standort zu bestimmen. Ein schwaches Glimmen verriet ihr, dass das Feuer heruntergebrannt war. Sie lag im Innenhof neben dem, was einmal der Hühnerstall gewesen war. Ihr Blick glitt zur Scheune. Dort gab es nur noch ein Gerippe aus verkohltem Holz.


  Nima stand auf und gab sich Mühe, sich auf den wackeligen Beinen zu halten. Was war nur geschehen?


  Sie taumelte zum Haupthaus, dessen Grundmauern teilweise eingestürzt waren. Qualm stieg empor, einige kleine Brandherde kämpften noch um ihr Überleben. Die Mauer, in der sich das Fenster befand, durch das Nima zuvor hineingelangt war, war unversehrt. Sogar die Farbe der Außenwand war noch erkennbar. Sie spähte hinein, konnte außer einem riesigen Haufen Asche aber nichts erkennen. Sie befürchtete, das Haus könne zur Gänze einstürzen wenn sie erneut versuchte, es zu betreten, deshalb verwarf sie den Gedanken.


  Von ihrem Platz am Fenster aus konnte sie Scherben und verstreutes Geschirr sehen, das aus dem Schrank gefallen sein musste, der den Jungen unter sich begraben hatte. Von ihm war indes nichts mehr übrig, seine Überreste vermischten sich mit der übrigen Asche. Nima hatte überlebt. Als einzige, wie es schien.


  Die Götter haben mich leben lassen, also haben sie noch einen Plan mit mir.


  Aber was sollte eine junge Frau wie sie, ohne Familie, ohne Geld und ohne Lebensmut, auf dieser Welt noch erreichen? Nima griff in die Taschen ihres Kleides, suchte nach etwas Brauchbarem. Den Korb mit dem Geldbeutel hatte sie in der Taverne zurückgelassen. Sie würde nicht wieder dorthin zurückgehen.


  Sie drehte sich zur Scheune um. Nichts als ein Gerippe war übrig geblieben. Das trockene Stroh und die alten Holzbretter hatten dafür gesorgt, dass sich das Feuer rasend schnell ausgebreitet hatte. Wenn die Brandstifter Fyor nicht vorher getötet hatten, war er den Flammen zum Opfer gefallen. Vielleicht hatte er fliehen können? Nima klammerte sich an diesen Gedanken. Sie ging auf den Haufen Asche zu, der von der Scheune übrig geblieben war und betrat das ehemalige Gebäude an der Stelle, wo einmal die Tür gewesen war. Es war albern, das wusste sie. Sie konnte nicht akzeptieren, dass alles verloren war.


  Der Schutt glühte noch, er war heiß unter ihren Füßen. In einer Ecke, in der das Feuer seine Arbeit nachlässig verrichtet hatte, sah sie den Leib einer verkohlten Kuh. Sie trat auf einen festen Gegenstand und bückte sich danach, wollte das zehn Zentimeter lange Ding aufheben, aber sie verbrannte sich die Finger daran und ließ es fallen. Sie stieß es mit der Spitze ihres Stiefels an. Es war Fyors Schnitzmesser.


  »Fyor, Fyor!«, schrie sie mit der ganzen Kraft ihrer Verzweiflung in die Dunkelheit hinaus. Ein Krampf schüttelte sie, sie versuchte zu weinen, aber es wollten keine Tränen fließen. Niemals flossen Tränen. Sie hasste sich dafür.


  Nima schützte ihre Hand mit einem Zipfel ihres Kleides vor der Hitze und nahm das Messer auf. Sie fuchtelte damit eine Weile in der Nachtluft herum, um es abzukühlen, ehe sie es dann in die Tasche ihres Kleides fallen ließ. Es war nun ihre einzige Waffe und die einzige Erinnerung an das Liebste, das sie verloren hatte.


  Nima ging zurück zum Haupttor, zögerte jedoch, das Grundstück zu verlassen. Wohin sollte sie gehen? Sie kannte niemanden in den umliegenden Dörfern. Ihr ganzes Leben hatte sie auf der Schafsfarm ihrer Eltern verbracht.


  Gintor. Dieses Wort schoss in ihren Kopf, als hätte es ihr jemand ins Ohr geflüstert. Vor einem Jahr hatten sie Besuch aus Gintor bekommen, einer Stadt im Süden. Der Bruder ihrer Mutter kam in regelmäßigen Abständen nach Alryn. Als Nima noch ein Kind war, hatte er Zuckerstangen für sie dabei gehabt. Nima konnte sich nicht an seinen Namen erinnern. So sehr sie sich auch anstrengte, er war ihr entfallen. Ihr Onkel betrieb einen Teppichladen in Gintor. Während sich ihre Mutter der Schafzucht widmete, interessierte sich ihr Onkel eher um die Weiterverarbeitung der Rohstoffe. Mehr wusste Nima nicht von ihm. Er reiste gelegentlich und verkaufte seine Teppiche an die reicheren Leute im ganzen Land. Sogar bis nach Fjondryk soll er gereist sein, um dem König Teppiche zu verkaufen. Ob dies stimmte, wusste Nima nicht. Aber sie wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Hier konnte sie nicht bleiben. Sie hatte sonst keine Verwandten und brauchte ein Ziel. Falls sie es tatsächlich schaffte, Gintor zu erreichen, würde sie ihren Onkel suchen und ihn um Asyl bitten. Mit dem Webstuhl kannte sie sich aus, etwas anderes hatte sie nie gelernt. Lesen und schreiben konnte sie nicht, andere Talente hatten sich bislang hartnäckig vor ihr versteckt.


  Nima zog ihren zerfetzten Umhang enger um ihre Schultern und verließ das Haupttor, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  



  Achtes Kapitel

  



  In Khirul erzählt man sich, die Menschen in Azkatar seien selbst Schuld an den unerbittlichen Herbststürmen, die ihre Küsten heimsuchen. Man sagt, sie seien so mürrisch und verbittert, dass ein Blick von ihnen genügen mag, um ihre Feinde mit einem Fluch zu belegen.


  Er hätte froh sein sollen, bislang nichts weiter als einen Kratzer davongetragen zu haben, dennoch war seine Kampfeslust ungetrübt. Noch immer wollte er das Biest zur Strecke bringen.


  Der Waldboden war feucht und glatt, herabgefallenes glitschiges Herbstlaub erschwerte die Jagd. Andret beugte sich nach vorne und untersuchte die blutige Wunde an seinem linken Oberschenkel. Sie war nicht tief, aber wenn sie sich entzündete, konnte sie zu einem echten Problem werden. Er würde sie mit Alkohol waschen wenn er zu seinem Gepäck zurückkehrte. Die dünne Lederhose wies einen Riss auf, der Schlitz zog sich vom Knie herauf bis zum Bund. Verdammt. Wieder eine Hose kaputt.


  Andret sah sich um. Der Dirgolon war noch in der Nähe, Andret konnte ihn riechen. Er war noch nicht mit ihm fertig. Wenn er heute Abend etwas zu beißen haben wollte, musste er das Untier erlegen.


  Er tastete in seiner Tasche nach ein paar Münzen und zählte fünf Kupferne. Das würde gerade noch für ein Bier reichen, eine Mahlzeit würde er sich wohl oder übel selbst beschaffen müssen. Seit fast einer Woche hatte er in keinem Bett mehr geschlafen, gewaschen hatte er sich in den Flüssen und Weihern der Region.


  Andret umfasste sein Schwert fest mit beiden Händen und setzte seinen Weg fort. Er sog zischend die Luft ein, denn sein Bein schmerzte bei jedem Schritt. Von der Klinge tropfte Blut. Auch er hatte dem Dirgolon einen Hieb verpasst, den das Untier so schnell nicht vergessen würde. Es war ein Prachtexemplar. Fast einen Meter hoch, mit Zähnen so lang wie eine Hand. Andret würde die Niederlage nicht akzeptieren können, wenn er ihm entwischte.


  »Komm nur her, du stinkender Haufen Dreck! Ich hoffe, du schmeckst besser, als du aussiehst.« Er folgte der Blutspur, die sich durch das Unterholz tiefer in den Wald hinein zog. »Willst wohl flüchten, heh?«


  Hinter einem Holundergebüsch tauchte es auf, sein Abendessen. Der Kerl schnaufte. Geifer tropfte auf den Boden. Aus der Flanke des Dirgolons lief Blut in einem kleinen Rinnsal herab. Mächtige Krallen gruben sich in den Boden, warteten darauf, Andret die Kehle aus dem Hals zu reißen. Obwohl das Tier verletzt war, war es immer noch gefährlich. Zahlreiche Menschen hatten mehr als eine Hand oder ein Bein im Wald zurücklassen müssen, nachdem sie einem Dirgolon über den Weg gelaufen waren.


  Das Tier riss sein gewaltiges Maul auf und stieß einen grollenden Schrei aus. Andret holte mit dem Schwert aus, aber der Dirgolon war schnell. Er stürzte sich auf ihn, bekam seine Hüfte zu fassen. Seine Zähne drangen zwar nicht durch das Leder, aber durch die Wucht des Aufpralls taumelte Andret einige Schritte zurück. Wenn er den Halt verlor und zu Boden stürzte, wäre er verloren. Er schlug dem Tier mit der Faust auf die Schnauze. Es winselte, fasste sich kurze Zeit später jedoch. Andret nutzte den Augenblick zu seinen Gunsten. Das Schwert streifte den Dirgolon nur, denn im Moment des Schlags setzte das Ungeheuer erneut zum Sprung an. Andret wich zur Seite aus und trat ihm mit voller Wucht in den Bauch. Der Tritt fälschte die Sprungbahn des Dirgolons ab, sodass es eine Armlänge neben Andret zu Boden ging. Andret bereitete sich erneut auf einen Angriff vor, aber das Biest rannte, so schnell es seine Klauen trugen, zurück zur Straße.


  »Hey, bleib hier! Du willst doch noch nicht aufgeben, Bastard!«, rief er ihm hinterher.


  Obwohl der Dirgolon trotz seiner Verletzungen immer noch ein rasantes Tempo vorgab, nahm Andret die Verfolgung auf. Er rannte geradewegs auf die Straße zu und würde auf der anderen Seite wieder in den Wald eintauchen, da war sich Andret sicher. Er durfte seine Spur nicht verlieren.


  Wenig später hörte er einen Schrei und das Geräusch von Schwertern, die aus ihrer Scheide gezogen werden. Es mussten sich Menschen auf der Straße befinden.


  Als Andret sie erreichte, sah er vom Dirgolon nur noch den Ringelschwanz, der auf der gegenüberliegenden Seite im Unterholz verschwand. Andret stieß beinahe mit einem Kerl zusammen, der in südlicher Richtung auf der Straße unterwegs war. Er trug die Farben des Fürsten von Azkatar und wurde von zwei anderen Männern begleitet, die ebenfalls fürstliche Kleidung trugen und Schwerter in den Händen hielten. Mehr konnte Andret aus dem Augenwinkel nicht erkennen, denn er stolperte an ihnen vorbei und war ganz auf die Bewegungen der Äste fixiert, die den Standort des Dirgolons anzeigten. Mit einem grimmigen Schrei stürzte er ihm hinterher. Die dornigen Gebüsche waren dicht, rissen Andrets Gesicht und Hände auf. Lange würde er das Tempo nicht mehr halten können. Er sah den Feind vor sich, konnte ihn aber nicht einholen. Das Tier schickte sich an, unter ein Brombeergebüsch zu tauchen. Andret sah keine andere Möglichkeit, als sofort zu handeln. Er hatte nur diese eine Chance. Er blieb stehen, zog einen Dolch aus seinem Gürtel und warf ihn mit aller Kraft dem Dirgolon hinterher.


  Ein Volltreffer. Die Waffe traf das Tier in den Hinterkopf. Es stürzte sofort zu Boden, zuckte noch mit den Beinen und blieb dann reglos liegen. Ha!


  Vorsichtig näherte Andret sich dem vermeintlich toten Tier. Er wollte nicht riskieren, dass es sich erneut zum Angriff erhob. Diese Biester waren zäh. Er stieß es mit der Stiefelspitze an, aber es rührte sich nicht mehr. Andret klopfte sich auf die Brust und konnte sein unverschämtes Glück kaum fassen.


  »Du bist tot! So tot, so tot, so tot!«, rief er. »Braten werde ich dich!«


  Er band die Beine des Wildschweins zusammen und zerrte es fort. Andret stieß ächzend ob des hohen Gewichts des Biests zurück auf die Straße. Die drei Männer standen noch immer dort, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Die Schwerter hatten sie zurück in die Scheiden gesteckt. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie seinen Gaul im Schlepptau führten.


  »Ich glaube, das Pferd gehört mir«, fuhr Andret sie an. »Ihr habt doch eure eigenen hübschen Rösser. Ich wollte nicht auf mein Reittier verzichten, also zwingt mich nicht, es mir mit Gewalt zurückzuholen.«


  »Wir bezweifeln nicht, dass Ihr dazu in der Lage wäret. Wir beabsichtigen auch nicht, uns mit jemandem anzulegen, der einen Dirgolon ganz allein erlegt hat«, sagte einer der Männer und lachte dabei. Er hatte kleine Augen und trug einen mit Federn geschmückten Helm. Andret nahm an, dass er der Anführer der Gruppe war. »Wir haben das Pferd unbeaufsichtigt am Straßenrand gefunden.« Er stieg von seinem Schimmel ab und streckte Andret seine Hand zum Gruß entgegen. Zögerlich griff er danach. Er konnte sich nicht erklären, weshalb ein Mann des Fürsten ihm freundschaftlich die Hand geben wollte. Ihm, der dreckig, blutig und verschmiert nichts anderes wünschte, als sein Abendessen zu genießen.


  »Ich bin Sergeant Jento, und das sind Grisnyk und Cohn«, sagte der Mann mit dem Federhelm. Die anderen beiden Männer nickten kurz. Der eine, den Jento als Grisnyk vorgestellt hatte, war ein paar Zentimeter kleiner als Cohn. Das war aber auch schon der einzige offensichtliche Unterschied, den Andret erkennen konnte.


  »Seid ihr Zwillinge?«, fragte er.


  »Wir sind Brüder, das stimmt. Aber Cohn ist zwölf Jahre älter«, sagte Grisnyk.


  »Zwölf Jahre? Meine Güte, da hat er sich aber gut gehalten.«


  Die Männer lächelten milde. Es waren Khaleri, das hätte Andret sofort klar sein müssen. Die wurden Hunderte von Jahren alt. Wer konnte schon deren Alter schätzen? Unmöglich!


  Jento legte Andret die Hand auf die Schulter. »Sagt, wollt ihr uns denn nicht auch Euren Namen verraten?« Andret war die Berührung unangenehm. Was wollten die feinen Herren denn von ihm?


  »Mein Name ist Andret.«


  »Dann grüßen wir Euch recht herzlich, Andret Schweinetöter. Was treibt Ihr in diesen Gefilden? Ihr seht nicht so aus, als stammtet Ihr aus dieser Gegend.«


  Andret wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. »Da hast du ganz Recht. Ich habe kein Zuhause, ich wohne mal hier und mal dort.«


  Grisnyk sah ihn ungläubig an. »Jeder ist doch irgendwo zuhause. Wo wurdet Ihr geboren? Habt Ihr keine Familie?«


  Die Männer begannen, Andret mit ihrer Fragerei auf die Nerven zu gehen. »Ich weiß zwar nicht, weshalb ihr so ein großes Interesse an mir habt, aber um eure Neugier zu befriedigen, werde ich euch einen kurzen Abriss meiner Lebensgeschichte erzählen. Wenn ihr mich danach in Ruhe meine Beute zerlegen lasst, beantworte ich doch gern ein paar Fragen.« Er lächelte übertrieben, um der Ironie seiner Worte Ausdruck zu verleihen. »Ich bin in Brivan geboren und habe keine Familie. Frau und Kind sind an Dunkelfieber gestorben.« Andret bemerkte, wie die Männer unmerklich zurückwichen. »Aber keine Sorge, das ist Jahre her. Ich schlage mich mit kleineren Aufträgen durchs Leben. Wo es etwas zu verdienen gibt, bin ich dabei. Ich bin auch gutem Essen und einem Bett nie abgeneigt. Ihr könnt nicht zufällig noch jemanden gebrauchen?« Andret lachte herzhaft. Es musste ein komisches Bild abgeben. Drei feine Khaleri mit ihren edlen Rössern und daneben der stämmige, verdreckte Andret mit seinem Ackergaul und einem toten Dirgolon im Schlepptau. Die Vorstellung amüsierte ihn.


  Jento räusperte sich. »Wir sind in der Tat noch auf der Suche nach Verstärkung.«


  Andret wunderte sich, dass ein stocksteifer Khaleri zu Scherzen aufgelegt war. Doch er selbst verspürte wenig Lust, sich auf eine Witzelei einzulassen. »Jungs, ihr habt Humor. Bitte gebt mir mein Pferdchen zurück und lasst mich endlich das Vieh hier ausnehmen.« Er deutete mit dem Kinn auf das tote Schwein und wandte sich dann ab.


  »Wartet einen Moment.« Jento hielt ihn am Arm zurück. »Wir sind Soldaten des Fürsten von Azkatar. Der König hat den Befehl gegeben, die Armeen zu verstärken. Die Männer, die er uns schickte, sind uns nicht geheuer. Wir glauben nicht, dass sie gut kämpfen können. Unser Fürst möchte davon nichts wissen, aber unser General ist umsichtiger als er. Er gestattete uns, unsere Reihen nach eigenem Ermessen zu verstärken. Ihr habt einen Dirgolon verfolgt und getötet. Ich habe niemals gehört, dass jemand dies ohne Fernkampfwaffen geschafft hat.«


  Andret warf ihm einen Blick zu, als unterhielte er sich mit einem Geistesgestörten. »Ihr wollt mir also im Ernst erzählen, dass ich mit euch mitkommen soll? Aber ihr habt schon bemerkt, dass ich kein Khaleri bin, oder? Das müsste doch offensichtlich sein. Seit wann gebt ihr euch denn mit dem Pöbel ab?«


  »Wir können jeden Mann gebrauchen, der mit dem Schwert umgehen kann, ob Khaleri oder Khaari«, sagte Cohn. Es war das erste Mal, dass er das Wort ergriff.


  »Was springt für mich dabei heraus?« Die Angelegenheit begann Andret zu interessieren.


  »Macht Euch keine Sorgen, General Varid zahlt euch einen hervorragenden Sold für eure Dienste«, sagte Jento.


  Der Gedanke hatte durchaus seinen Reiz. Andret hatte noch nie einen Fürstenhof von innen gesehen. »Dann verratet mir aber noch eines: warum will der König, euer Fürst oder wer auch immer die Armeen verstärken? An der Sache ist doch etwas faul, wenn ihr selbst einen Khaari in eure Dienste aufnehmen wollt. Wollt ihr mich dem Feind zum Fraß vorwerfen?«


  Die Soldaten sahen sich an. Jento seufzte. »Nein, so ist es nicht. Ihr habt noch nichts von den Unruhen im Süden gehört, oder? Einige Städte wurden angegriffen.« Er strich sich verlegen über die Federn an seinem Helm. »Um die Frage, die ich in Euren Augen lese, gleich zu beantworten: Wir wissen nicht, wer hinter den Angriffen steckt. Aber die Menschen haben Angst und wollen bestmögliche Vorkehrungen treffen. Die Burg in Dûn-Gil ist bestens geschützt, sie einzunehmen, würde eine sehr große Armee erfordern. Vielleicht haben wir Glück und die Stadt wird verschont. Es wäre womöglich leicht verdientes Geld für Euch.«


  Andret überlegte. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass es eine neue Erfahrung sein könnte. Ein Bett, ein Waschzuber und gutes Essen – so etwas bekam man nicht jeden Tag angeboten. »In Ordnung, ich komme mit. Wie weit ist es denn bis zu eurem Schlösschen?«


  »Nicht weit, vielleicht einen Tagesritt. Aber etwas muss ich Euch noch sagen, bitte versteht mich nicht falsch.« Jento kam näher heran und fuhr leise fort: »Eure Umgangsformen müsst Ihr etwas zurechtstutzen, wenn Ihr am Königshof dienen wollt.«


  Andret nickte grimmig. Das war ein Preis, den er zu zahlen bereit war.


  »Und was mache ich mit dem Vieh hier?« Er deutete auf den Dirgolon.


  »Den lasst zurück. Wir haben noch Fleisch, Brot, Käse und Wein im Gepäck. Das ist sicher auch schmackhafter als dieses – Ding.« Jento rümpfte die Nase.


  »Hmm, schade drum.«


  Sie kamen an Wäldern, Weiden und gelegentlich an einem Bauerndorf vorbei. Es wurde Abend. Jento, Grisnyk und Cohn sprachen nur wenig. Andret fiel das Schweigen sichtlich schwerer. Auch wenn er über einen langen Zeitraum allein unterwegs gewesen war, zog es ihn immer wieder in die örtlichen Tavernen, er liebte die Geselligkeit. Jedes Land und jede Stadt hatten ihre eigenen Geschichten zu erzählen. Auch Andret erzählte gern von seinen Abenteuern, wenn ein anderer ihm die Zeche zahlte.


  Sein Magen knurrte. Er hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen. »Leute, wann gibt’s denn das versprochene Brot und den Käse?«, fragte er in die Stille hinein.


  Cohn drehte sich im Sattel um. »Wir können eine kurze Rast einlegen, aber es wäre mir lieber, wir erreichten die Stadt vor Einbruch der Dunkelheit.«


  »Ihr habt es mir versprochen. Das war doch der Hauptgrund, weshalb ich mitgegangen bin«, scherzte Andret, doch wenn er genauer darüber nachdachte, entsprach es der Wahrheit.


  »Nun gut. Grisnyk, Jento – wir halten an!«


  »Was gibt es denn?«, fragte Jento. Sein Schimmel tänzelte nervös.


  »Unser Neuer verlangt nach einer Mahlzeit«, antwortete Cohn. Die Männer stiegen aus dem Sattel.


  Sie befanden sich auf einer Anhöhe. Man konnte das Meer riechen, in der Ferne glitzerte es am Horizont. Vom Ufer stiegen kleine Rauchschwaden auf und deuteten auf dichtere Bebauung hin. Jento folgte Andrets Blicken.


  »Das ist Dûn-Gil. Wie Ihr seht, ist es nicht mehr sehr weit. Seid Ihr schon einmal dort gewesen?«


  »Ja, aber das ist Jahre her. Ich war sowieso unterwegs dorthin, als Ihr mich aufgelesen habt. Wollte mich umhören, ob es dort etwas für mich zu tun gibt, vielleicht sogar Arbeit auf einem Schiff.«


  »Es legen viele Schiffe am Hafen an«, sagte Jento. »Gut möglich, dass es Arbeit für Euch gegeben hätte, vorausgesetzt, ihr taugt als Matrose. Soweit ich es beurteilen kann, seid Ihr mit dem Dienst an der Waffe jedoch besser bedient.«


  Andret machte es stolz, wenn er gelobt wurde. Es waren zwar nur ein paar eingebildete Khaleri, aber immerhin Soldaten. Wahrscheinlich läge ihm ein Schwert tatsächlich besser in den Händen als ein Ruder.


  Grisnyk zerrte ein Bündel aus seiner Satteltasche. Er verteilte Trockenfleisch, Brot und Käse an seine Kameraden und reichte Andret den Weinschlauch. Dieser nahm einen großen Schluck, wischte sich mit der Handfläche den Mund ab und reichte den Schlauch an Cohn weiter. Etwas Wein tropfte Andret aus seinem Kinnbart auf die Hose. Cohn nahm den Weinschlauch entgegen, wischte das Mundstück mit einem Tuch aus seiner Westentasche ab und nippte am Wein. Er blicke auf Andrets zerrissene Hose. »Die Wunde sieht nicht gut aus. Vielleicht tätet ihr besser daran, den Wein zum Waschen anstatt zum Trinken zu benutzen.«


  »Na, dann gib das edle Tröpfchen mal wieder her.« Andret riss ihm den Schlauch und das Taschentuch aus der Hand, benetzte sein Bein mit dem Wein und wischte an der Wunde herum. Ihm entging nicht, dass die drei Khaleri ihn mit einer Mischung aus Ekel und Bewunderung anstarrten.


  Der Schnitt war fast so lang wie seine Hand. Es schmerzte im ersten Moment, aber er säuberte den kleinen Kratzer sorgfältig, bis er keinen Schmutz mehr erkennen konnte.


  »Ich denke nicht, dass du – Ihr - das hier zurückhaben wollt?« Andret wedelte mit dem dreckigen Taschentuch.


  »Nein, nein. Ist schon in Ordnung.« Cohn verdrehte die Augen.


  Andret lehnte sich zurück und stützte seinen Oberkörper mit den Händen. »Das war aber auch ein Koloss von einem Schwein! Mann oh Mann, ich hätte ihn als Trophäe behalten sollen. Das hätte doch sicher Eindruck gemacht.«


  »Wer weiß das schon«, murmelte Jento genervt.


  Andret zuckte die Achseln. Sie aßen den Rest des Mahls zügig und schweigend. Als sie wieder aufsaßen, war die Sonne bereits untergegangen, in der Ferne konnte man nun die Lichter der Stadt erkennen. Eine kühle Brise wehte ihnen um die Nase. Es roch nach Herbstlaub, feuchtem Boden und Meeresluft. Allmählich wurde die Bebauung dichter, immer mehr Häuser tauchten am Straßenrand auf.


  »Gibt es eine anständige Taverne in Dûn-Gil? Ist schon so lang her, dass ich dort war«, sagte Andret. Seine Stimme durchschnitt die Stille wie ein Peitschenhieb. Jento zuckte zusammen.


  »Es ist eine große Stadt, natürlich gibt es dort auch die Möglichkeit, sich angemessen zu unterhalten«, erwiderte er. »Dazu werdet Ihr aber keine Zeit haben, denn man wird Euch nicht fürs Betrinken bezahlen. Aber seid unbesorgt, auch innerhalb der Burg gibt es gesellige Runden.«


  Andret spuckte aus. »Na gut. Dann lasse ich es auf mich zukommen.«


  Sie kamen an ein Stadttor. Zwei Wachen saßen davor, ihre Speere lehnten an der Wand. Sie trugen schwere Lederrüstungen und hielten Spielkarten in den Händen.


  »Was sitzt ihr denn hier herum?«, donnerte Jento. »Ein bisschen mehr Disziplin, bitte!«


  Die Wachen sprangen auf, griffen ihre Speere und verneigten sich. Sie starrten Andret an wie einen Aussätzigen, sagten aber nichts. Er musste jämmerlich aussehen in seinen dreckigen und zerrissenen Kleidern.


  »Kann ich mich vorher noch irgendwo waschen und umziehen bevor ich eurem Fürsten vor die Augen trete?«, fragte er, als sie das Tor passierten.


  »Ihr werdet ihm heute nicht mehr begegnen«, sagte Jento gepresst. »Aber selbstverständlich bekommt Ihr eine angemessene Unterkunft und die Möglichkeit, Euch zu waschen.«


  Andret nickte. Sie ritten eine breite Straße entlang, die quer durch die gesamte Stadt führte. Sie nahmen eine Abzwigung, die steil bergauf führte. Andret legte den Kopf in den Nacken und sah erst jetzt das imposante Gebäude, das von einem Hügel aus die gesamte Stadt überragte. In der Dunkelheit wäre es ihm beinahe nicht aufgefallen. Die Straße führte in einigen Windungen darauf zu.


  Sie erreichten ein großes eisenbeschlagenes Tor. Die Mauer rechts und links daneben ragte drei Mannshöhen über ihre Köpfe hinaus. Die massiven Steinblöcke, aus denen sie gebaut war, wies Spuren von Verwitterung auf. Die Meeresluft setzte dem Gestein zu.


  Jento ritt nahe an das Tor heran und betätigte einen schweren gusseisernen Türklopfer. Das Geräusch donnerte durch die Stille der Nacht. Wenig später öffnete sich eine Klappe in der Tür, sie quietschte entsetzlich. Ein Mann mit einer dicken Nase steckte den Kopf heraus, erblickte Jento und salutierte. »Sergeant, willkommen zurück«, sagte er. Dann verschwand er wieder hinter der Klappe. Das Tor wurde geräuschvoll aufgezogen. Jento ritt als erster hindurch, hinter ihm folgten Grisnyk, Cohn und schließlich Andret.


  »Halt!«, rief der dicknasige Mann und trat Andret in den Weg. »Ihr habt hier keinen Zutritt.«


  »Lass gut sein, Akwin. Er gehört zu uns«, sagte Jento.


  »Wir haben den ausdrücklichen Befehl, keine neuen Soldaten mehr hereinzulassen«, sagte Akwin, während sein Blick unablässig auf Andret ruhte. »Und schon gar keine von seiner Rasse.« Er verzog das Gesicht.


  »Wessen Befehl soll das sein?«, fragte Jento.


  »Der des Fürsten persönlich.«


  Jento stieg ab und trat näher an Akwin heran. Er schien ungehalten. Akwin wich unmerklich zurück.


  »Wir haben die Erlaubnis von General Varid, unsere Reihen zu verstärken. Wir können jeden Mann gebrauchen. Fürst Sargat ist nicht bei Sinnen.« Jentos Stimme senkte sich zu einem bedrohlichen Flüstern.


  »Wie könnt Ihr es wagen, so etwas zu behaupten?« Akwins Haltung straffte sich. Er schien großen Respekt vor dem Sergeant zu haben, stand aber unter dem Befehl des Fürsten. Man merkte ihm seine Zerrissenheit an. »Und außerdem essen und saufen uns die zusätzlichen Soldaten die Vorräte weg«, fuhr Akwin in leiserem Ton fort. »Wir haben doch schon so viele in der Burg. Wo sollen wir die alle unterbringen?«


  »Das lass meine Sorge sein«, sagte Jento. »Ich bin sicher, der hier taugt für fünf Männer des Königs.«


  Jento saß wieder auf und trieb sein Pferd an. Die anderen taten es ihm nach. Akwin blieb schmollend zurück. Sie steuerten auf einen schmalen Durchgang zu, das Geklapper der Pferdehufe hallte von den Mauern wider. Dahinter lag ein kleiner Hof und ein Stall. Pferde steckten ihre Köpfe neugierig durch die Öffnungen ihrer Boxen. Die vier Männer stiegen ab und übergaben die Tiere einem Stallburschen, der herankam und ihnen die Zügel aus der Hand nahm. Andret zerrte seine Habseligkeiten aus der Satteltasche des Ackergauls. Es war kein schönes Tier, er hatte es sich als Erntehelfer bei einem Bauern verdient. Sein Fell war struppig, der Hengst war wohl schon etwas älter. Der Stallbursche warf einen erschrockenen Blick auf das Tier, der sich noch verschärfte, als er zu Andret hinaufsah. Er sagte nichts, nahm das Pferd schweigend an sich und verschwand im Stall. Die drei Soldaten geleiteten Andret zurück auf den großen Hof und eine steinerne Treppe hinauf, dann einen langen Gang entlang. An der linken Seite stand eine Tür einen Spalt breit offen. Das Lachen und Reden vieler Menschen drang hinaus auf den Flur.


  »Schankraum für die Soldaten«, sagte Jento, der Andrets Frage in seinen Augen gelesen zu haben schien.


  Sie stiegen eine Wendeltreppe hinauf. Im zweiten Stockwerk verabschiedeten sich die Brüder Grisnyk und Cohn von ihnen. Jento und Andret stiegen noch eine Ebene höher. Der Gang war nicht lang, nur drei Türen auf jeder Seite zweigten von ihm ab. Jento geleitete Andret zur Tür ganz hinten auf der rechten Seite. Er stieß sie auf und bat Andret einzutreten. Es war ein kleiner Raum, nichts weiter als ein Bett, ein Schrank und eine Truhe befanden sich darin. Der einzige dekorative Gegenstand war ein Bild. Ein scheußlicher Schinken, wie Andret fand. Es zeigte eine fette Dame in einem weiten Kleid.


  »Es ist kein komfortables Zimmer, ich bitte dies zu entschuldigen. In diesem Trakt befanden sich früher einmal die Sklavenquartiere.«


  Andret runzelte die Stirn.


  »Heute natürlich nicht mehr«, fügte Jento rasch an. Er lächelte gezwungen. »Ihr könnt Eure persönlichen Sachen in der Truhe verstauen. Im Schrank hängen ein paar Kleidungsstücke, vielleicht passt Euch etwas davon. Ansonsten bitte ich die Schneiderin, Euch etwas zu bringen. Eine angemessene Rüstung und Waffen bekommt Ihr morgen. Wenn Ihr mir jetzt noch einmal folgen wollt, zeige ich euch die Waschräume.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt den Gang zurück zur Treppe, ohne auf eine Antwort zu warten. Andret folgte ihm. Sie gingen den ganzen Weg zurück bis zum Schankraum, bogen vor dem Ausgang links ab und arbeiteten sich durch weitere Gänge hindurch. Andret versuchte, sich den Weg zu merken. An einer unscheinbaren Holzür blieben sie stehen.


  »Dahinter stehen die Waschzuber«, sagte der Sergeant. »Es ist immer heißes Wasser da. Die Bediensteten werden Euch Eure schmutzige Kleidung abnehmen und Euch für den Rückweg etwas Zweckmäßiges zum Anziehen überlassen. Findet Ihr den Weg allein? Ich würde jetzt gerne beim General Meldung machen, dass wir wieder da sind.«


  Andret nickte stumm. »Was wird denn meine erste Aufgabe sein? Wann lerne ich deinen – Euren – meinen - General kennen?«


  »Morgen früh besprechen wir alles Weitere. Im Schankraum gibt es Frühstück. Dann berichte ich Euch, wann General Varid Euch sehen möchte.« Jento legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und verschwand dann im Gang.


  Andret stieß die Tür zum Waschraum auf. Dampfwolken schlugen ihm entgegen, er musste husten. Ein Diener kam auf ihn zu, stockte in seiner Bewegung als er ihn sah und verneigte sich kurz. Er geleitete ihn zu einer großen wassergefüllten Tonne.


  »Ich bringe heißes Wasser, Ihr könnt Euch entkleiden.« Der Mann hatte einen starken südländischen Akzent. Er war ein Khaari, genau wie Andret. Es kam ihm falsch vor, sich bedienen zu lassen. Er fragte sich, ob der Diener wohl genauso dachte. Andret zog seine Kleidung aus und hielt einen Zeh ins Wasser. Es war eiskalt. Der Diener kam kurze Zeit später mit einem Eimer zurück, dessen Inhalt verheißungsvoll dampfte. Er schüttete das Wasser in die Tonne. Er kam und ging noch einige Male, ehe er Andret mit einer Handbewegung aufforderte hineinzusteigen.


  Andret konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er zuletzt ein warmes Bad genommen hatte. Er war kaltes Flusswasser gewohnt.


  Der Bedienstete nahm Andrets Kleidung mit spitzen Fingern auf. »Ich werde sie waschen und reparieren lassen. Drüben auf dem Stuhl liegt ein Tuch zum Abtrocknen und etwas Kleidung. Wenn Ihr mich nun entschuldigt.« Er verneigte sich und verschwand.


  Andret genoss das warme Wasser. Er wusch sich mit einem Stück Seife die langen, blonden Haare. Sie waren verfilzt. Er versuchte, sie mit den Fingern zu entwirren. Im Spiegelbild des Badewassers sah er, dass er sich länger nicht rasiert hatte.


  Als das Wasser sich abkühlte, stieg Andret aus dem Zuber heraus und trocknete sich mit dem bereitliegenden Tuch ab, wie es ihm der Diener angeboten hatte. Die Kleidung bestand aus einer einfachen Leinenhose und einem matschbraunen Hemd. Einfachste Verarbeitung.


  Andret stieg in seine Stiefel, schnürte sie jedoch nicht zu. Mit offenen Schuhen schlurfte er die Gänge zurück. Er verlief sich drei Mal, ehe er in seinem Zimmer ankam.


  Ob das endlich die Wende in meinem Leben ist?, dachte er und ließ sich aufs Bett fallen. Er machte sich nicht die Mühe, den Inhalt des Schranks zu untersuchen oder seinen dürftigen Besitz in der Truhe zu verstauen. Er schlief sofort ein.


  Neuntes Kapitel

  



  Nirgends haben vergangene Kriege so viele Spuren hinterlassen wie in dem kleinen Stück Land zwischen dem Gelvic und dem Ostufer. Azkatar und Vidris kämpften in der Vergangenheit unerbittlich um die fischreiche Küste. König Namon sprach das Gebiet schließlich Azkatar zu, und seither herrscht Frieden. Gazûd jedoch blieb die Hauptstadt von Vidris. Die Menschen dort fürchten sich noch heute vor feindlichen Übergriffen. Der Reisende, der sich Gastfreundschaft erhofft, wird bitter enttäuscht werden.


  Lennian bemerkte die abfallende Höhe nicht nur daran, dass es stetig bergab ging, sondern auch am abrupten Nachlassen des eisigen Windes. Das Klima änderte sich, selbst die Luft roch anders, frischer und erdiger. Zwischen die Tannen mischte sich allmählich anderes Gehölz.


  Ohne die kleine Stute im Schlepptau kamen sie bedeutend schneller voran. Lennian stellte sich die Frage, ob sein Vater wohl erbost sein würde, weil er das Pferd verschenkt hatte. Dann wurde ihm bewusst, dass er vielleicht nie wieder nach Hause zurückkehren würde. Und wenn, dann wäre der Verlust der Stute sicherlich sein kleinstes Problem.


  Der Himmel riss auf, die schwere graue Wolkendecke lichtete sich. Durch eine Lücke in den Bäumen konnte Lennian bis ins Flachland hinunter sehen. Er hörte das Rauschen großer Wassermassen, der Gelvic wälzte sich ganz in ihrer Nähe ins Tal hinab.


  Eine Ansammlung von Häusern drängte sich etwas weiter unten ans Ufer. Dahinter sah man nichts außer den breiten Handelsstraßen, kleine Wäldchen oder Ackerland. Ein idyllisches Stück Land. Lennian war schon einmal in Azkatar gewesen, allerdings nie so weit abseits der großen Straße.


  Der Pfad, dem sie folgten, verbreiterte sich immer mehr und mündete schließlich in eine Straße, die viele Hufabdrücke und Radspuren aufwies. Einige Holzhütten säumten den Weg.


  »Das ist Brivan«, sagte Ronyn. »Am liebsten würde ich einfach drum herum reiten. Kein nettes Dörfchen.«


  »Ich kenne die Geschichten von den Schmugglern, Brivan war meinem Vater stets ein Dorn im Auge.«


  Ronyn spuckte neben sich aus. »Und genau deshalb sollten wir hier vorsichtig sein. Ich fürchte mich nicht vor den Kleinkriminellen, aber vor den königlichen Soldaten sollten wir uns in Acht nehmen.«


  Langsam ritten sie die Straße hinunter ins Zentrum des Dorfes. Lennian bemerkte, dass es hier keinen einzigen Tempel gab, nicht einmal eine Kapelle. Es war ein wahrlich gottverlassener Ort. Vor einem schäbigen Haus spielten Kinder mit schmutzigen Händen und Gesichtern, ebenso dreckige Hunde rannten ihnen hinterher. Ein kleiner Junge, vielleicht in Lennicks Alter, rannte auf sie zu und streckte Lennian seine Handflächen entgegen. Er bettelte offensichtlich.


  »Gib ihm nichts, sonst haben wir gleich mehr Menschen an unseren Fersen kleben, als wir uns erlauben können«, sagte Ronyn. Lennian bemühte sich, den Jungen zu ignorieren. Er lief ihnen noch ein Stück hinterher, ehe er umkehrte.


  Sie kamen an einem Baum vorbei, dem man auf Augenhöhe einen Teil der Rinde abgekratzt hatte. Jemand hatte die Worte Essen, Trinken, Schlafen hineingeritzt. Ein Pfeil darunter wies auf einen Weg, der nach links abzweigte.


  »Da gibt es ein Gasthaus«, sagte Lennian. »Ich würde gerne dort einkehren.« Er machte sich keine Hoffnung, dass Ronyn ebenfalls mit dieser Idee liebäugelte. Lennian bemühte sich dennoch, Entschlossenjeit in seine Stimme zu legen.


  »Ich halte nichts davon«, knurrte Ronyn.


  »Und weshalb nicht? Einen Schluck Wein könnten wir uns doch genehmigen.« Lennian bemerkte, dass sein Tonfall abermals recht bissig wurde.


  »Hier gibt es mit Sicherheit keinen Wein. Und wenn doch, dann ist er verdünnt und schmeckt nach Ziegenpisse.«


  Empörung stieg in Lennian auf. Mit jedem Tag schien sich Ronyn mehr Rechte zuzugestehen. Je weiter sie sich von Fjondryk entfernten, desto dreister wurde er. In Lennian schwelte eine unbändige Wut.


  »Ich werde trotzdem hinunter reiten und mich umhören, ob jemand etwas Neues weiß.«


  »Wenn du dich für Bauernweisheiten interessierst …« Ronyns Tonfall ließ keinen Zweifel darüber offen, dass er Lennian für töricht hielt. Dieser ignorierte seine Provokation jedoch und lenkte sein Pferd auf den Weg hinunter zum Gasthaus. Er konnte es nicht länger ertragen, ziellos durch die Lande zu ziehen.


  Er vernahm das Geräusch trabender Hufe hinter sich. Ronyn folgte ihm.


  Aus dem Schornstein des Gasthauses stieg Rauch auf. Die schäbige Eingangstür hing schief in den Angeln. Vor der Tür gab es einen Unterstand und eine Tränke, aber Baumtänzer und Schwarzfell waren die einzigen Pferde weit und breit.


  Ein kleines Mädchen kam auf sie zugelaufen. Ihre Haare waren rot und die Zähne schief. Lennian schätzte sie auf elf Jahre. »Für drei Kupferne striegle ich eure Pferde«, sagte sie. Lennian zog die Augenbrauen hoch, Ronyn murrte neben ihm. Dann zog aber ein paar Münzen aus seinem Beutel und legte sie in die kleine, schmutzige Hand des Mädchens. Ihre Augen leuchteten. Sie rannte hinter das Haus und kam mit Striegel und Kardätsche wieder hervor.


  Unkraut wucherte im Vorgarten vor dem Haus, durch ein kleines Fenster drang der Lichtschein eines Feuers nach außen. Lennian öffnete die Tür und trat vorsichtig hinein. Es war dunkel und stickig. Drei längliche Tische standen im Raum, links gab es eine Theke. Ein Feuer brannte im Kamin. An einem der Tische saß eine Gestalt, die die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht gezogen hatte. Auf den Hockern an der Theke konnte Lennian drei Männer erkennen. Es befanden sich ausschließlich Khaari im Gasthaus. Einer der drei Männer hatte eine Halbglatze, der andere einen dicken Bauch. Bei dem dritten zogen sich Falten wie ein Spinnennetz durch sein Gesicht.


  Lennian ging auf die Theke zu und setzte sich auf einen der freien Hocker, Ronyn folgte seinem Beispiel. Lennian entging nicht, dass Ronyns Hand auf seinem Schwertgriff ruhte.


  Der Wirt war ein älterer Mann, dessen Augen nervös zuckten. Dünne weiße Haare bedeckten seinen fleckigen Kopf und ein Buckel zwang ihn, gebeugt zu gehen. »Sieh mal, Henkor, hoher Besuch«, krächzte er. Er zupfte den Mann mit der Halbglatze am Ärmel.


  »Was sehen meine verquollenen Augen? Ein paar der edlen Khaleri.« Der Mann, den der Wirt Henkor genannt hatte, machte eine Verbeugung, die von Ironie und Spott zeugte. »Was verschafft uns denn diese Ehre?«


  »Wir sind auf der Durchreise«, sagte Lennian. »Wir hätten gerne ein Bier und vielleicht ein paar Auskünfte.« Er bemühte sich, etwas Abstand zwischen sich und die Bauern zu bringen, denn sie verströmten einen unangenehmen Geruch. Der Wirt fummelte an einem Fass herum und stellte ihnen schließlich zwei Krüge auf den Tresen.


  »Auskünfte, wie? Na, das kostet aber extra«, sagte Henkor. Die anderen beiden Männer lachten.


  »An Eurer Stelle würde ich das Maul nicht so weit aufreißen«, zischte Ronyn. »Wenn wir Euch eine Frage stellen, dann habt ihr sie zu beantworten oder es setzt ein paar heiße Ohren.«


  »Schon gut, schon gut. Seid ihr Soldaten?« Der Mann mit dem dicken Bauch stieß geräuschvoll auf.


  »Nein.« Ronyn griff nach dem Bierkrug und trank einen Schluck. Er verzog das Gesicht. »Scheußlich.«


  »Ihr seht aber wie Soldaten aus. Wenn ihr hier nach geklauten Waren sucht, dann könnt ihr gleich wieder gehen. Hier gibt’s nichts als Ziegenscheiße.« Die Männer lachten erneut. Der Wirt stützte die Ellenbogen auf die Theke und beugte sich nach vorn. »Vor zwei Tagen, da hättet ihr kommen müssen. Mensch, da kamen vielleicht ein paar düstere Gestalten. Ganz komische Gesellen waren das. Ihre Blicke waren leer. Brrr, mich schaudert’s jetzt noch, wenn ich daran denke.«


  Lennian konnte sich des Gedankens nicht entledigen, dass man nach ihm suchte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. »Haben sie nach jemandem gefragt?«


  »Wieso interessiert euch das?« Der Wirt warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Habt ihr was zu verbergen? Die Typen haben überhaupt nichts gesagt. Wenn ihr mich fragt, hatten die nicht alle beisammen. Dann sind sie wieder abgehauen. Haben nicht einmal was gekauft.«


  »Gibt es sonst etwas zu berichten aus der Welt?«, fragte Lennian.


  Henkor sah ihn abwertend an. »Aus der Welt? Was glaubst du denn, wo du hier bist? Das ist ein Bauernkaff. Wenn nicht so viele Schmuggler herkämen, würde hier überhaupt nichts passieren.«


  Der dickbäuchige Mann kratzte sich am Kopf. »Wir haben nur gehört, dass es Unruhen im Süden geben soll. Ich weiß nicht, ob es stimmt. Aber es sind so viele Soldaten unterwegs. Die Khaleri verstärken überall ihre Festungen. Angriffe soll es auch gegeben haben.«


  »Nun hör auf, Schauermärchen zu erzählen, Kiref«, sagte Henkor und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du verschreckst die armen Kerle doch nur.«


  Kiref hob ermahnend den Finger. »Das sind keine Märchen.«


  Lennian warf Ronyn einen nervösen Blick zu. Dieser zuckte die Achseln. »Ich habe eine ganz üble Ahnung«, flüsterte er Lennian ins Ohr.


  Lennian legte dem Wirt ein paar Münzen auf den Tresen. Ronyn zerrte Lennian am Ärmel nach draußen. Mit einem Mal schien er es eilig zu haben. Vor der Tür war das Mädchen immer noch damit beschäftigt, die Pferde zu striegeln.


  »Was ist denn los?«, fragte Lennian.


  »Du wirst doch selbst gemerkt haben, dass etwas nicht stimmt, oder?«, bellte Ronyn ihm harsch entgegen. »Oder meinst du, wir machen diese Reise zum Vergnügen? Verdammt, ich hatte nur gehofft, wir hätten noch mehr Zeit.«


  Ronyn schickte das Mädchen weg, bedankte sich für ihre Dienste und band sein Pferd los. »Lass uns nicht hier darüber reden. Ich möchte so schnell wie möglich weg von jeglicher Zivilisation.«


  Lennians Hände zitterten. Ronyn wusste etwas, das er ihm vorenthielt, und anscheinend waren die Informationen unangenehmer Natur. Er löste die Zügel seines Pferdes von dem Holzpfahl, an den er es gebunden hatte. Als Lennian aufsitzen wollte, durchfuhr ihn eine Kopfschmerzattacke. »Verdammt!«, fluchte er. Im selben Moment flog die Tür auf. Der düstere Mann mit dem Umhang, der einsam an einem der Tische gesessen hatte, trat heraus. Lennian und Ronyn griffen unweigerlich nach ihren Schwertern, doch der Fremde ging wortlos an ihnen vorbei. Er drehte sich noch einmal um und sah Lennian tief in die Augen. Er hatte die Gesichtszüge eines Khaleri. Lennian durchfuhr eine Welle der Übelkeit.


  Dreckiges Pack. Ich weiß genau, was ihr seid, erklang eine kratzige Stimme in seinem Kopf. Er hatte immer schon unter Wahnvorstellungen gelitten, doch so deutlich hatte er es noch nie zuvor gespürt. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  Als er wenige Augenblicke später die Augen öffnete, war der Fremde verschwunden.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ronyn.


  Lennian stand wackelig auf seinen Beinen. »Ja, ich denke schon. Ich hatte bloß wieder einen Anfall.«


  Ronyn sah ihn eindringlich an. »Das habe ich gemerkt. Du musst dringend lernen, deine Begabung zu kontrollieren. Das wird uns noch den Kopf kosten.« Er half Lennian in den Sattel.


  »Begabung nennst du das? Vater nennt es abartig.«


  »Glaube mir, du bist nicht der Erste und lange nicht der Einzige, der diese Zauberkunst beherrscht. Da gibt es noch ganz andere, leider …«


  Zehntes Kapitel

  



  Gûraz hat dem Reisenden eine Fülle wunderbarer Landstriche zu bieten. Vor allem die Küsten sind so vielgestaltig und unterschiedlich wie ihre Bewohner. Einzig Gormar, ein Land ohne Anschluss an das Meer, mag lediglich für eine Durchreise genügen. Hier gibt es nichts als Sand, Steine, trockene Sträucher und Pferde.


  Die Sonne warf ihre ersten zarten Strahlen über das Land. In der Ferne ragte die Silhouette der Stadt schwarz und bedrohlich in den sich langsam aufhellenden Himmel. Es stieg noch immer Rauch von dort auf. Nima hörte, weit entfernt, die verzweifelten Schreie von Menschen. Es gab also doch Überlebende. Sie wollte sie nicht hören und hielt sich die Ohren zu.


  Sie wandte sich nach Süden, obwohl die Landschaft in dieser Richtung wenig einladend schien. Der Baumbestand wurde schlagartig lichter, es gab nichts als verkrüppelte Sträucher. Nima dachte, dass sie besser nach Norden hätte gehen sollen, zur Küste, die nur einige Tagesritte von Alryn entfernt war. Wenn es ihr gelänge, sich irgendwo ein Pferd zu stehlen, könnte sie es vielleicht bis nach Kalgor schaffen. Dort hätte sie arbeiten können. Aber was, wenn Kalgor ebenfalls brannte?


  Nima wusste nicht viel von den Göttern und ihren Lehren, sie konnte nicht einmal lesen. Wenn dies die Strafe dafür war, dass die Menschen die Götter vergessen hatten, dann war es eine schlimme Strafe. Es wäre besser gewesen, sie wäre mit ihrer Familie zusammen im Haus verbrannt. Fyor hatte ihr einmal erzählt, dass die Götter die Khaleri hassten. In den Städten gab es deshalb Opfertempel, damit sich jeder bei den Göttern für seine Existenz entschuldigen könne. Nima hatte sich noch nie für irgendetwas entschuldigt. Je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass man sie bestrafen wollte. Wenigstens war es eine plausible Erklärung für all das, was ihr in der letzten Nacht zugestoßen war. Sie glaubte fest daran.


  Es muss viele ungläubige Menschen auf der Welt geben, wenn die Götter ganze Städte in Brand setzen, dachte sie und setzte ihren beschwerlichen Weg fort.


  Der Wind wurde stärker, je weiter sie nach Süden vordrang. Sie musste versuchen, nach Gintor zu gelangen, sofern die Stadt noch existierte. Ihr Onkel, der sie immer zuvorkommend behandelt hatte, war ihr einziger Zulauf. Wenigstens hatte sie ein Ziel vor Augen, an dem sie festhalten konnte.


  Die Sonne ging auf und es wurde etwas wärmer. Nima drehte sich über die Schulter hinweg um. Alryn war hinter dem Horizont verschwunden. Verkrüppelte Bäume, Sträucher, trockene Graslandschaften – das war alles, was sich vor ihr erstreckte. Sie hatte sich oft Geschichten von der Welt angehört, die Reisenden in der Taverne berichteten von saftigen Wiesen, goldenen Städten und herrlichen Stränden. Hatten sie gelogen?


  Sie befand sich immer noch auf einer Straße, und Straßen führten immer an ein Ziel. Genau genommen hatte der Trampelpfad die Bezeichnung Straße nicht verdient, denn lediglich an den Spuren von Pferden und Wagenrädern war zu erkennen, dass Menschen diesen Weg benutzten. Sie ging weiter, Schritt für Schritt. Ihre Füße schmerzten und ihre Lungen brannten, sie hatte Durst. So sehr sie sich auch vor Überfällen fürchtete, wünschte sie sich trotzdem, jemandem zu begegnen. Nima wusste nicht, wie groß das Land war, aber so groß hatte sie es sich nicht vorgestellt. Wie naiv sie doch war! Alles, was sie von Gormar wusste, hatte ihr Bruder ihr erzählt. Es lebten nicht viele Menschen hier, die meisten waren Pferdezüchter. Nirgends konnte man so edle Rösser kaufen wie in Gormar. Wer kein Pferd besaß, war ein Niemand. Nimas Mutter hatte ihr das einmal erzählt, als ihr Vater mit einem neuen Hengst nach Hause kam. Erst jetzt bemerkte Nima, wie Recht sie damit hatte.


  Je höher die Sonne den Himmel erklomm, desto wärmer wurde es. Der strenge Wind kroch unter Nimas Kleidung und trocknete sie aus, ihre Haut spannte. Sie setzte sich auf einen großen Stein, riss ein Stück aus ihrem Umhang und wickelte sich den Fetzen Stoff um den Kopf. Sie wollte wieder aufstehen, konnte sich jedoch nicht dazu aufraffen. Ihre Beine brannten vor Schmerz, ihre Zunge klebte ihr am Gaumen. Sie schluchzte. Sie würde hier elendig zu Grunde gehen. Plötzlich nahm sie eine Bewegung in den Sträuchern wahr.


  »Hallo?«, krächzte sie mit letzter Kraft. Ihre Stimme klang belegt. Ein Droshk, einer der kleinen Wüstenhunde, die auf der Farm gelegentlich Schafe stahlen, streckte seinen kleinen Kopf aus einem Büschel Gras.


  »Wenn ich tot bin, kannst du meinen Körper haben«, flüsterte Nima, »aber ich bin noch nicht tot.« Sie griff nach einem Stein und warf ihn nach dem Droshk. Er rannte davon. Hätte sie eine Waffe besessen, hätte sie versucht, ihn zu erlegen. Aber alles, was sie hatte, war Fyors kleines Schnitzmesser. Vielleicht konnte sie ein paar Insekten finden. Stöhnend ließ Nima sich von ihrem Sitzplatz heruntergleiten und fing an, Steine umzudrehen. Sie hatte gerade erst den zweiten Stein untersucht, als ihr übel wurde. Sie musste etwas zu trinken finden, aber sie hatte keine Kraft mehr dazu.


  Ein Tritt weckte sie. Sie öffnete die Augen. Alles um sie herum verschwamm zu einer einzigen kontrastlosen Masse. Jemand griff unter ihre Arme und zerrte sie zurück auf den Gesteinsbrocken. Sie war kaum in der Lage, ohne Stütze zu sitzen.


  »Was macht ein junges Mädchen ganz allein hier in der Ebene?«, fragte ein Mann mit einer schnurrenden Stimme. Er hielt Nima einen Wasserschlauch an den Mund. Das Wasser lief ihr am Kinn herab, das Schlucken fiel ihr schwer. Sie wollte etwas sagen, aber mehr als ein heiseres Krächzen war ihrer Kehle nicht zu entlocken. Allmählich schärfte sich ihr Blick. Vor ihr stand ein Mann mit kurzen braunen Haaren und gebräunter Haut. Er trug ein ärmelloses Hemd aus einfachem ungefärbten Leinenstoff, unter dem sich kräftige Muskeln spannten. Seine Hose roch nach schlecht gegerbtem Leder. Kleine Fältchen zogen sich um den Mund des Khaari. Nima war erleichtert. Sie glaubte nicht, dass er zu den geisterhaften Angreifern gehörte, die ihre Heimatstadt in Schutt und Asche gelegt hatten.


  »Woher kommst du?«, fragte der Mann.


  »Alryn.« Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie Sand geschluckt.


  »Hab gehört, da soll es gestern Nacht gebrannt haben. Ich bekomme nicht viel mit auf meiner kleinen Farm, nur die Kunden berichten mir gelegentlich, was in der Welt passiert.« Er grinste breit. »Bist sicherlich ganz allein auf der Welt, heh? Du hast Glück gehabt, dass der alte Joosif dich gefunden hat. Bei mir wirst du eine bessere Zukunft haben.«


  Er nahm Nima hoch, legte sie sich über die Schulter und wuchtete sie auf ein Pferd. Ihre Beine hingen schlaff herab. Joosif setzte sich hinter sie in den Sattel, wendete das Tier und ritt weiter südwärts. Nima ließ es über sich ergehen, denn sie hatte nicht die Kraft, sich zu wehren. Was auch immer ihr bevorstand, konnte nicht so schlimm sein wie der Tod in der Wüste.


  Der Ritt schien Stunden zu dauern. Immer wieder sank Nima im Sattel in sich zusammen, die Erschöpfung ließ ihre Gliedmaßen zittern. Joosif wich von der Straße ab und lenkte das Pferd scharf nach links. Nima hob den Kopf. Vor ihr lag ein großes Gebäude. Es gab auch einen Stall mit einem Auslauf davor, Pferde tummelten sich darin. Das ganze Grundstück umgab ein zwei Manneslängen hoher Zaun, auf dessen oberster Latte Metallsplitter prangten.


  Sie kamen an ein Tor. Joosif stieg ab und steckte einen kleinen Schlüssel in ein Schloss, das von einer Kette zusammengehalten wurde. Er stemmte sich gegen das Tor und drückte es mit seinem Körpergewicht nach innen auf. Das Pferd, über dessen Rücken Nima noch immer schlaff wie eine Puppe hing, nahm er an den Zügeln und führte es in den Hof. Nima sah ein Gewächshaus, einen Brunnen, einen Gemüsegarten und einige Hunde. Sie begrüßten Joosif schwanzwedelnd, kamen dann auf Nima zu und knurrten sie grimmig an.


  »Lass sie in Ruhe, Tika. Sie wird jetzt eine Weile hier bleiben.« Joosif gab einem der Hunde einen Klaps. Er verschwand im Pferdestall, die anderen Hunde folgten ihm.


  Das gepflegte Gebäude hatte zwei Stockwerke und einen Balkon, der Vorgarten war frisch umgegraben. Joosif führte das Pferd zu den Stallungen. Eine Frau kam auf sie zu, nahm ihm die Zügel aus der Hand und sah Nima mit erschrockenen Blicken an.


  »Was gibt es denn da zu glotzen?«, fuhr Joosif sie harsch an. »Gib dem Pferd zu trinken und zu essen. Ist der Stall ausgemistet?« Er steckte den Kopf in eine Box. »Nimm nicht so viel Stroh, das habe ich dir schon hundert Mal gesagt!«


  Nima fuhr zusammen. Die Frau senkte den Blick und half Nima aus dem Sattel. Es war eine Khaarifrau, die schon viele Winter erlebt haben musste. Sie war dünn und ihre Hände voller Schwielen. Joosif packte Nima und trug sie wie ein Kind auf dem Arm zum Haupthaus. Er betrat es durch eine massive Tür aus dunklem Holz und legte Nima auf eine gepolsterte Sitzbank im Flur dahinter. In einem Ofen brannte ein Feuer, darauf stand ein Kessel. An den Wänden hing Kochgeschirr. Eine Treppe führte ins obere Stockwerk hinauf, mehrere geschlossene Türen zweigten von dem Raum ab.


  »Jetzt wirst du etwas essen. Danach werde ich Telnid bitten, dir etwas zum Anziehen zu suchen. Damit das gleich klar ist: Ich versorge dich nicht umsonst.«


  Nima hustete. »Ich habe kein Geld.«


  »Ich will auch gar kein Geld von dir.« Er nahm eine Schüssel aus einem Wandregal, tauchte eine Kelle in den Kessel und füllte das Gefäß mit etwas Dampfendem, das nach Karotten roch. »Hier, iss das.«


  Nima richtete sich vorsichtig auf und setzte die Schüssel an den Mund. »Danke.«


  Die heiße Suppe tat Nima gut und wärmte sie von innen. Joosif beobachtete sie mit seinen stechend grünen Augen. Er hatte ein freundliches Gesicht, aber seine kalten Augen passten nicht dazu.


  »Was habt Ihr mit mir vor?« Nima wollte die Antwort am liebsten gar nicht hören. Ein Mann, der kein Geld verlangte, aber bezahlt werden wollte, konnte nichts Gutes im Schilde führen.


  »Sucht jemand nach dir?«


  »Meine Familie ist bei einem Brand umgekommen.« Nima tadelte sich für diese Antwort. Vielleicht wäre es besser gewesen, ihn in dem Glauben zu lassen, dass sie jemand vermisste.


  Joosif nickte. »Dann hast du es hier wohl am besten. Kannst mir dankbar sein, dass ich dich mitgenommen habe. Was hattest du denn überhaupt in der Steppe zu suchen? Und das ohne Pferd? Du bist doch kein kleines Kind mehr. Jeder weiß, dass man ohne Pferd die Ebene nicht durchqueren kann.«


  »Ich möchte nach Gintor.« Nima hatte aufgegessen. Sie stellte die Schüssel neben sich auf die Bank.


  »Nach Gintor?« Joosif lachte herzhaft. »Weißt du überhaupt, was du da redest? Das liegt an der Südküste! Wenn du aus Alryn stammst, hast du es zu Fuß gerade ein paar Meilen landeinwärts geschafft. Selbst meine Farm liegt noch viele, viele Tagesritte entfernt von der Südküste.« Joosif stand auf und kramte in einer Blechdose.


  »Kannst du mich nach Gintor bringen?« Es war eine naive Frage. Nima kam sich vor wie ein kleines Kind. Joosif hielt inne und betrachtete sie mit einem abschätzigen Blick.


  »Schätzchen, ich werde dich überhaupt nirgendwo hinbringen. Der alte Joosif muss sich um die Geschäfte kümmern. Du bist ein junges Ding, noch dazu eine Khaleri.« Er grinste sie an. Nima verspürte den Drang, ihm ins Gesicht zu schlagen.


  »Wenn du Glück hast, nimmt dich ein Käufer mit nach Gintor, wer weiß das schon«, fuhr er fort. »Bis dahin bleibst du hier und gehst nirgendwo hin.« Er zog einen Schlüssel aus der Blechdose, packte Nima am Oberarm und zerrte sie von der Bank. Er schleifte sie hinter sich her bis zu einer schweren Holztür links neben dem Treppenaufgang. Er schloss sie auf und bugsierte Nima die Treppe hinunter. Es war dunkel in dem Gang, von weiter unten drang ein schwacher Lichtschein herauf. Die Stufen waren feucht und die Luft kalt. Sie kamen in einen kleinen Flur, an dessen Wand eine Fackel hing. Mehrere Türen zweigten zu beiden Seiten ab. Nima war nicht aufgefallen, dass der Grundriss des Hauses so groß gewesen war. Sie wollte weglaufen, aber der Fluchtweg war schmal und ihre Beine immer noch schwach. Joosif öffnete eine Tür und stieß Nima hinein.


  »Dir wird nachher jemand etwas zum Anziehen bringen. Amüsier dich gut.« Mit diesen Worten fiel die Tür hinter ihr zu.


  An einer Seite des Raumes gab es ein kleines quadratisches Loch in der Wand, durch das Licht fiel, ansonsten war es dunkel. Nima ging darauf zu und spähte hindurch. An die Unterkante des Fensterchens grenzte der staubige Boden eines Hinterhofes. Nima konnte ein paar Stiefel sehen, doch der kleine Ausschnitt in der Mauer ließ nicht zu, dass man das Gesicht sah.


  Plötzlich wurde Nima bewusst, dass sie nicht allein in diesem Keller war. Atemzüge, schwer und regelmäßig, durchschnitten die Stille. Der Raum war nicht sehr groß, auf dem Boden lag feuchtes Stroh, das nach Schimmel roch. An einer Wand kauerte eine Frau. Nima wagte es nicht, näher heranzugehen. Sie konnte im Halbdunkel ihr Gesicht nicht richtig erkennen.


  »Hallo«, flüsterte Nima. Als keine Antwort folgte, fragte sie: »Wer bist du? Wirst du hier gefangen gehalten?«


  »Gefangen, ja.« Die Frau sprach die Gemeinsprache nur gebrochen. Nima kannte ihren Akzent nicht. Sie trat vorsichtig einen Schritt näher. Die Frau zog die Knie unter ihr Kinn. Nima erkannte, dass sie lange verfilzte Haare hatte und ein löchriges Kleid trug. Nima bückte sich vorsichtig zu ihr herunter.


  »Du, Glück«, sagte die Frau.


  »Glück? Nun ja, ich finde nicht, dass ich es besonders gut getroffen habe.« Nima versuchte zu lächeln, aber ihren Humor hatte sie irgendwo in der Wüste verloren.


  »Glück. Reiche kaufen.« Die Frau streckte ihre Hand aus und strich Nima über die Wange.


  »Wie heißt du?«


  »Karla, du?« Karla hatte ein hübsches Gesicht. Sie war noch jung, vielleicht dreißig Jahre alt. Für eine Khaari war das vielleicht gar nicht mehr so jung. Nima wusste nicht genau, wie alt die Khaari wurden. Sie deutete mit dem Finger auf sich. »Nima.«


  »Nima. Jung. Schön. Glück.« Karla verschränkte die Arme auf den Knien und ließ den Kopf darauf sinken.


  »Kannst du mir sagen, was mit uns passieren wird?«


  Karla zeigte keine Reaktion.


  »Sie wird vielleicht nach Yoran verkauft«, sagte eine weibliche Stimme aus einer anderen Ecke des Raumes. »Da kann sie Fische ausnehmen. Sie spricht unsere Sprache nicht richtig, als Zofe wird sie niemand haben wollen.« Nima durchfuhr ein Schauder. Sie drehte sich um und bemerkte erst jetzt, dass sich noch eine weitere Person im Verlies aufhielt.


  »Karla versuchte dir mitzuteilen, dass wir beide vielleicht mehr Glück gehabt haben, zumindest für den Anfang«, sagte die Fremde. Sie trat aus der Dunkelheit hervor. Sie trug ihr langes schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten. Ihre Kleidung war dieselbe wie Karlaa, vielleicht eine Art Arbeitsuniform. Als sich ihre Blicke trafen, kniff die Frau die Augen zusammen und brach dann in Gelächter aus.


  »Ich wüsste nicht, was an meiner Erscheinung so komisch sein sollte.« Nima stemmte die Hände in die Hüften. Die Fremde war kleiner als sie. Unter normalen Umständen hätte Nima sie überwältigen können, aber ihr körperlicher Zustand war erbärmlich.


  »Kleine, ich hätte niemals damit gerechnet, dass sie noch eine von uns einfangen.« Die Frau lachte noch immer.


  »Eine von uns? Du bist auch eine Khaleri, oder?« Nima ging einen kleinen Schritt auf sie zu. Ihre Haut war blass, ihre Augen zuckten wild. Auf Nima wirkte sie irrsinnig. Ihr kaltes Lachen verschärfte diesen Eindruck.


  »Khaleri? Du musst einen harten Schlag auf den Kopf bekommen haben, Schätzchen, wenn du nicht einmal weißt, aus welchem Holz wir geschnitzt sind.« Sie ließ sich auf den Boden fallen und streckte die Beine aus.


  »Ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon du sprichst.« Zorn wallte in Nima auf, doch sie ermahnte sich zur Ruhe.


  Du solltest aber eine Ahnung davon haben.


  Nima erschrak. Die Stimme drang in ihr Bewusstsein, berührte sie mit kalten Fingern. Wieder lachte die Frau. »Siehst du? Ich habe es doch gewusst, du bist von der rechten Sorte.«


  Nima wollte etwas sagen, doch in diesem Moment flog die Tür auf. Der Lichtschein einer Fackel erhellte den Raum. Nima hielt sich die Hand vor die Augen. Ein Mann warf ein Kleid in den Keller.


  »Zieh das an«, knurrte er. Dann schloss sich die Tür wieder, der Lichtschein verschwand. Nima hob das Kleid vorsichtig auf.


  »Du starrst den Fetzen an, als würdest du ihn verfluchen wollen. Ich rate dir, es anzuziehen. Das, was du am Leib trägst ist mehr als widerlich«, sagte die Fremde.


  Nima zog sich sehr langsam ihr Kleid aus und warf es in eine Ecke. Es stank nach Rauch und Blut. Das Kleid, das man ihr vor die Füße geschmissen hatte, bestand aus einfachem Stoff, nicht viel mehr als ein Kartoffelsack mit Armausschnitten.


  Nima ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich an eine Wand. Draußen wurde es dunkel, bald würde man in dem Kellerloch nichts mehr sehen können.


  Nima wusste nicht, was sie am nächsten Morgen erwarten würde. Sie wünschte sich so sehr, wieder daheim zu sein, in ihrem Zimmer, auf dem weichen Federbett. Der Schmerz des Verlustes überwältigte sie.


  »Um wen trauerst du?« Die Frage der Fremden durchbrach die Stille.


  »Um meine Eltern und meinen Bruder. Woher weißt du, dass ich trauere?«


  »Weil du es nicht gerade gut verbirgst. Trauer lohnt sich nicht. Du wirst es noch lernen. Falls wir jemals hier wieder herauskommen, steht uns eine bessere Zukunft bevor, Nima.« Sie sprach ihren Namen mit einem Hauch von Missbilligung aus.


  »Wie nennt man dich?«


  Es dauerte einige Atemzüge lang, bis die Fremde antwortete. »Mein Name ist Orvena.«


  Orvena erhob sich von ihrem Platz und kam auf Nima zu. Es war bereits stockfinster in ihrer Zelle. Nima spannte jeden Muskel an, war bereit zu kämpfen, wenn es sein musste. Doch Orvena hockte sich nur neben sie und berührte sie an der Stirn.


  »Man sollte dich töten, du machst unserer Rasse Schande«, sagte sie. Nima war entsetzt, wusste nicht, was sie erwidern sollte.


  »Du kannst mir nicht erzählen, dass deine Eltern redliche Leute waren«, sagte Orvena. »Mich kannst du nicht belügen. Ich weiß, welches Blut in in dir fließt. Und du solltest auch aufhören, dich selbst zu belügen.« Sie senkte die Stimme, als wollte sie geheimnisvoll klingen. »Du musst dem Ruf folgen, wenn du in dieser Welt bestehen willst.«


  »Sie, böse!« Karla meldete sich nun wieder zu Wort. Orvena schlug nach ihr. Obwohl es dunkel war, schien sie sie getroffen zu haben. Ein Winseln ertönte. »Halt den Mund, blödes Dreckstück!«


  »Du machst mir Angst. Bitte, lass mich in Frieden.« Nimas Stimme klang zittrig. Sie wandte sich ab.


  »Du wirst dich noch an meine Worte erinnern, wenn du hier wieder raus kommst.« Nima konnte Orvenas Gesicht in der Dunkelheit kaum erkennen, trotzdem war sie sich sicher, dass sie hämisch grinste.


  »Was geschieht mit uns? Werden sie uns umbringen?« Nima versuchte, ihre Stimme fest und selbstsicher klingen zu lassen.


  »Umbringen? Nein. Karla, die vielleicht. Wenn sie niemand kaufen will. Wir sind von edlerem Blut. Du bist hübsch, du bleibst nicht lange hier.« Orvena ging zurück in die andere Ecke des Raumes. »Ich bin schon länger hier. Ich lasse mich nicht mitnehmen, ein Weib habe ich bereits getötet.« In ihrer Stimme schwang Stolz mit. »Ich bin mir sicher, Joosif wird bald versuchen, mich zu töten. Ich esse zuviel und lasse mich nicht kaufen. Sobald er versuchen wird, mich umzubringen, werde ich flüchten.«


  »Dann verkaufen sie uns an Sklavenhändler? Ich wusste gar nicht, dass die Sklaverei noch praktiziert wird.« Nima lehnte sich gegen die kalte Wand.


  »Die Khaarifrauen, die sie einfangen, werden als Arbeiterinnen verkauft. Uns steht etwas anderes bevor.« Orvena machte eine Pause. »Ab und an kommen reiche Paare her, Khaleri wohlgemerkt. Sie kommen und sehen sich die Frauen in den Zellen an. Wenn eine hübsche dabei ist, nehmen sie sie mit.«


  Nima strich sich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht. Sie war nervös. »Und was machen sie dann mit den Frauen?«


  »Kannst du dir das nicht denken? Es sind kinderlose Paare.« Es waren die letzten Worte, die in dieser Nacht in der Zelle gesprochen wurden.


  Elftes Kapitel

  



  In Gûraz erzählt man sich, dass die Götter den Menschen verboten hätten, im Meer zu schwimmen. Wer es schafft, hindurchzutauchen, gelangt in die Spiegelwelt, die Welt der Götter und Geister. Jedes Schiff muss eine blaue Fahne hissen, damit die Götter milde gestimmt werden und keine Stürme schicken, denn sie dulden keine Eindringlinge. Viele Menschen halten dies jedoch für einen Aberglauben.


  Es klopfte an der Tür. Andret schrak aus dem Schlaf hoch. Einer seiner Arme und ein Bein hingen aus dem Bett. Er verlor den Halt und fiel auf die harten Holzdielen. Wieder klopfte es.


  »Wer ist denn da? Mitten in der Nacht wird man hier geweckt! Ich wusste, die Sache hat einen Haken.« Andret setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  »Es ist Vormittag«, sagte eine männliche Stimme auf der anderen Seite der Tür. »Das Essen wird bald abgeräumt.«


  »Schon gut, ich komme gleich.«


  Schritte entfernten sich. Andret stand auf, streckte sich und ging zum Fenster. Er öffnete die Läden und sah hinaus. Er befand sich in einem hohen quadratischen Gebäude, von wo aus man einen wunderbaren Blick über die Burg und das Meer hatte. Dichte Wolken hingen tief über der Stadt.


  Die unterschiedlichsten Geräusche drangen an Andrets Ohren - das metallische Schlagen eines Hammers auf den Amboss, das Wiehern von Pferden, das Lachen der Menschen im Hof und die Rufe der Möwen, die am Hafen ihre Kreise zogen. Andret sog die salzige kühle Luft in seine Lungen und wandte sich vom Fenster ab. Er blickte an sich herunter. Immer noch trug er den Lumpen vom Vorabend, den er von dem Diener im Waschraum erhalten hatte. Das Hemd war verknittert und unansehnlich. Er würde etwas anderes finden müssen. Im Schrank entdeckte er einige Kleidungsstücke. Hosen, Hemden, Strümpfe und auch ein Nachthemd. Die Sachen waren nicht neu, aber gewaschen.


  Die Hose war ihm ein ganzes Stück zu lang, er musste sie unten umschlagen, dasselbe galt für die Ärmel des Hemdes. Er konnte es nicht ganz schließen, denn es spannte am Brustkorb. Diese Sachen waren für die hoch gewachsenen Körper der Khaleri gemacht, nicht für einen kleinen muskulösen Khaari. Neben der großen Holztruhe stand eine Schüssel und ein Krug, aber es befand sich kein Wasser darin. Andret beschloss, sich zum Waschen eine Regentonne im Hof zu suchen, er war schlimmere Zustände gewohnt. Er verließ das Zimmer, ging die Treppe hinunter in den Flur, passierte die Schankstube und schritt zur Tür hinaus. Er musste um mehrere Ecken biegen, bis er ein mit Wasser gefülltes Fass fand. Die Menschen sahen ihn mit geringschätzigen Blicken an. Andret störte sich nicht daran. Er wusch sich Arme und Gesicht mit dem eiskalten Wasser und fühlte sich sogleich ein wenig wacher. Er machte sich auf den Weg zur Schankstube, denn sein Magen knurrte entsetzlich.


  Der Raum war größer, als er erwartet hatte. Einige Tischreihen mit Bänken standen darin. Diener räumten das Geschirr vom Frühstück bereits ab und wischten den Boden.


  »Ihr kommt spät«, sagte eine Küchenmagd.


  »Es tut mir leid, gnädige Frau.« Andret wollte sich Jentos Rat zu Herzen nehmen, an seinen Umgangsformen zu feilen, doch er erntete nur einen spöttischen Blick.


  »Spart Euch Eure Floskeln. Wenn Ihr glaubt, mehr wert zu sein als ich, dann irrt Ihr Euch gewaltig. Auch Ihr seid nur ein Bauer auf dem Schachbrett. Dreckige, unverschämte Soldaten. Bilden sich ein, sie könnten die Welt erobern«, zeterte die Alte.


  »Ich bilde mir überhaupt nichts ein. Alles, was ich mir wünsche, ist ein Bett und etwas zu beißen. Ach, und etwas zu trinken wäre auch nicht verkehrt.«


  Die Magd zeigte mit dem Finger auf eine Tür. »Wenn es überhaupt noch etwas gibt, dann dort.« Andret nickte und betrat einen Raum, den er für die Küche hielt. Menschen hockten neben einem Ofen auf dem Boden und schälten Kartoffen.


  »Es gibt noch kein Mittagessen«, sagte einer von den Kartoffelschälern, noch ehe Andret seine Bitte vortragen konnte.


  »Ich möchte nichts Warmes, ich habe noch nicht einmal gefrühstückt.«


  »Wenn Ihr hier Soldat werden wollt, müsst Ihr Eure Einstellung wahrlich überdenken.« Ein junger Mann, vielleicht gerade zwanzig Jahre alt, legte sein Schälmesser beiseite und stand auf. »Die Soldaten sind schon vor Stunden auf ihre Posten gegangen.« Er ging zu einem Schrank, öffnete die Tür und zog einen halben Laib Brot heraus. Aus einem anderen Schrank nahm er ein Schälchen Butter und einen Krug mit Wasser. »Ist noch halb voll. Tut mir leid, aber was anderes kann ich Euch nicht anbieten«, sagte er. »Da hättet Ihr früher kommen müssen.«


  Andret nahm die Dinge entgegen und ging zurück in die Halle. Er setzte sich an einen der Tische und begann, sein kärgliches Mahl einzunehmen. Er hatte noch nicht aufgegessen, als Sergeant Jento den Raum betrat.


  »Ihr habt lange geschlafen«, sagte er. Jento sah wenig ausgeruht aus. Er trug eine Lederrüstung, die an der Brust mit Metallplatten verstärkt war. Ein Schwert baumelte an seinem Gürtel. »Euch sei es verziehen, Ihr habt eine anstrengende Zeit hinter Euch«, fügte er an.


  »Wann lerne ich Euren Anführer kennen?« Andret stürzte den letzten Tropfen Wasser hinunter.


  »Anführer? Wenn Ihr von dem Fürsten sprecht, dann gar nicht. Aber ich habe gestern Abend beim General Meldung gemacht, dass wir noch jemanden mitgebracht haben. Er freut sich, Euch kennenzulernen.«


  »Jetzt gleich?« Andret fürchtete sich vor niemandem, aber ihm schauderte bei dem Gedanken, man könnte ihn nicht für tauglich befinden. Die Nächte in einem Federbett zu verbringen war eines der angenehmsten Privilegien für ihn.


  »Seid unbesorgt. Ich habe ihm von dem toten Dirgolon erzählt. Außerdem hält er es für dringend notwendig, unsere Reihen zu verstärken.«


  »Ich habe immer noch nicht verstanden, weshalb Ihr Probleme damit zu haben scheint, geeignete Männer zu finden. Ich habe niemals in der Armee gedient.« Andret senkte den Kopf und sprach mit den Resten auf seinem Teller.


  »Das wird Euch General Varid vielleicht selbst erzählen. Folgt mir.« Jento machte auf dem Absatz kehrt und ging schnellen Schrittes aus dem Raum. Andret hatte nicht einmal aufgegessen. Verdammt! Hatte man denn nirgends seine Ruhe? Er sprang von der Bank auf, stolperte dabei fast über seine eigenen Füße und eilte dem Sergeant hinterher.


  Andret folgte ihm auf den Hof hinaus und in ein anderes Gebäude hinein, dessen Inneres sich gänzlich vom zweckmäßig eingerichteten Trakt der Soldaten unterschied. Es gab Teppiche, sogar an den Wänden. Andret fragte sich, weshalb sich jemand den Bodenbelag an die Wand nagelte. Die Flure waren breiter, die Decken höher. Sie stiegen eine breite Treppe hinauf. Bei jeder seiner Bewegungen spannte sich Andrets Hemd. Er zog es wieder in Form und hastete mit Jento die Stufen hinauf. Im obersten Stockwerk führte er ihn zu einer großen Flügeltür, vor der zwei Wachen mit Speeren in den Händen standen.


  »General Varid erwartet Euch«, sagte einer der beiden. Er öffnete die Tür. Sergeant Jento wies Andret mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen.


  Andret hatte ein derart prachtvolles Zimmer noch nie gesehen. Frische Binsen lagen auf dem Boden, die Wände zierten detailreiche Landkarten, eingerahmte Schriftstücke und Medaillen. Ein mächtiger Schreibtisch aus dunklem Holz stand in der Mitte des Zimmers, dahinter brannte ein Feuer im Kamin. Auf einem Stuhl hinter dem Tisch saß ein jugendlich wirkender Mann.


  Natürlich wirkt er jugendlich, tadelte Andret sich selbst. Er ist ein Khaleri.


  Schwarze glänzende Haare fielen ihm auf die Schulter herab, sein Gesicht war schmal und fein, die Augen wissend und aufmerksam. Er las in einem Buch. »Ihr kommt spät«, sagte er, ohne aufzuschauen.


  »Entschuldigt«, erwiderte der Sergeant. »Es ist nur so, dass ...«


  »Es ist meine Schuld, ich habe lange geschlafen«, unterbrach Andret ihn. Jento stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. Der Mann am Schreibtisch sah auf. Er musterte Andret von oben bis unten. »Es sei Euch verziehen, Schweinetöter. Ihr hattet eine lange Reise bis hierher.«


  »Nun ja, es ist nicht so, dass ich beabsichtigt hätte hierherzugelangen.« Ein erneuter Hieb in seine Seite brachte Andret zum Schweigen. Der schmalgesichtige Mann lächelte mild. »Welches Ziel beabsichtigtet Ihr denn stattdessen zu erreichen?«


  Andret rang einen Augenblick lang nach den richtigen Worten. »Ich wollte schon immer auf einem Schiff arbeiten.« Es war eine dumme Antwort, aber die einzige, die ihm einfiel.


  »Ihr seid also Matrose?« Der Mann winkte Andret näher zu sich heran. »Setzt Euch.« Er hob den Blick. »Sergeant, ich danke Euch für Eure Dienste. Ihr dürft gehen.« Jento salutierte und verschwand aus der Tür. Der fremde Mann sah Andret erwartungsvoll an.


  »Nein, ich bin kein Matrose, nur ein Mann ohne festes Ziel. Ich streife durch die Wälder.«


  »Dann kennt Ihr Euch in der Natur bestens aus, oder? Es ist nie verkehrt, sich selbst versorgen zu können.« Er lachte. Andret dachte darüber nach, ob der Kerl wohl je selbst einen Finger für sein Essen krumm gemacht hatte. Er unterdrückte seinen Ärger. Er fühlte sich unter seinesgleichen am wohlsten, aber sogar die Diener in dieser Burg waren anders als die Khaari, die auf dem Land lebten.


  »Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin General Varid. Solange Ihr hier in der Burg seid, steht Ihr unter meinem Befehl.«


  Andret wusste nicht, ob er eine spezielle Antwort darauf erwartete, deshalb nickte er nur. »Wo ist denn der Fürst? Sargat heißt er, oder?«


  »Ja, das ist sein Name. Der Fürst ist dieser Tage wenig ansprechbar, er scheint an der Verdüsterung zu leiden.«


  »Verdüsterung? Was ist das?«


  Varid stand auf und ging im Zimmer auf und ab.


  »So nennen wir den Zustand des Verfalls im Alter. Wir altern körperlich nur sehr langsam. Ich nehme an, das wisst Ihr bereits. Die meisten ereilt zuvor jedoch ein Zustand geistiger Selbstaufgabe, der unweigerlich zum Tod führt.«


  »Oh.« Andret wusste nicht, wie er reagieren sollte. »Dann wünsche ich dem Fürsten gute Besserung«, sagte er schließlich.


  Varid seufzte. Er betrachtete eine Landkarte, die über dem Kamin an der Wand hing. »Ich möchte nicht lange drum herum reden«, sagte er. »Der Grund, weshalb meine Soldaten Euch hierher gebracht haben, ist ernst. Es ist nicht meine Art, die Dinge zu beschönigen. Die Männer, die für uns kämpfen und ihr Leben riskieren, sollen wissen, wie es um unsere Situation steht.« Er drehte sich um und setzte sich zurück an den Tisch. »Es ist unruhig geworden in Gûraz. Vor allem die südlichen Länder berichteten von Angriffen, zunächst nur vereinzelt, dann immer öfter und umfangreicher. Hochrangige Vertreter haben sich am Hofe des Königs versammelt, um über die weitere Vorgehensweise zu diskutieren. Ich kann und möchte jedoch nicht auf ihre Entscheidung warten. Ich sehe unsere Stadt in Gefahr, deshalb verstärke ich nach eigenem Ermessen die Armee.« Varid zerknüllte ein Stück Pergament. Er presste die Faust so fest zusammen, dass sich seine Fingerknöchel weiß färbten. Andret runzelte die Stirn.


  »Ich möchte jeden Mann, der ein Schwert halten kann, in der Stadt wissen«, fuhr der General fort. »Der Fürst ist dagegen. Man wolle nicht den Anschein erwecken, hilflos zu sein, sagt er. Die Bevölkerung sei größtenteils noch nicht alarmiert, und das solle auch so bleiben. Ich denke, das ist genau der falsche Weg. Die Menschen brauchen jede Information, die sie bekommen können.«


  Eine Weile lang sprach niemand.


  »Worin besteht meine Aufgabe?«, fragte Andret, um das Schweigen zu beenden. Varid sah zu ihm auf. Er erweckte den Anschein, in seine Gedanken versunken gewesen zu sein, denn er zuckte unmerklich zusammen.


  »Eure Aufgabe ist es, alles Erdenkliche dafür zu tun, dass die Burg im Falle eines Angriffs gehalten wird.«


  »Wie wahrscheinlich ist ein Angriff?«


  »Wer weiß das schon. Selbst mir gegenüber hält sich Sargat mit Informationen zurück.«


  Varids Blick glitt auf Andrets zu langen Hemdärmel. Er hatte sich gelöst und hing herab. Andret krempelte in hastig wieder hoch.


  »Bittet die Schneiderin, Euch etwas Passendes zu nähen. Eure Rüstung erhaltet ihr nachher von Sergeant Jento. Kann ich mit Eurer Treue rechnen?«


  »Ich werde alles dafür tun, ein guter Soldat zu werden«, sagte Andret. Und um weiterhin in einem Bett schlafen zu dürfen, fügte er in Gedanken hinzu.


  Varid erhob sich, für ihn schien das Gespräch beendet zu sein. Andret zögerte. »Ich … was ist denn mit … wie lange muss ich denn …«, stammelte er.


  »So lange, wie es nötig sein wird«, unterbrach Varid ihn. »Da Ihr mir Euer Wort gegeben habt, wird von nun an nur mein Wort Euch wieder entlassen können. Bis dahin seid Euch kostenloser Verpflegung und Unterkunft gewiss.« Er ging zur Tür und öffnete sie. Andret folgte ihm. Er verstand, dass er jetzt gehen sollte. »Falls wir diesen Krieg überleben, gibt es natürlich auch noch einen angemessenen Sold.« Mit diesen Worten schloss Varid die Tür hinter ihm.


  Andret schlenderte über den Flur und machte sich auf den Rückweg. Unterwegs dachte er über das Angebot des Generals nach. Wenn es stimmte, dass sich die Welt bald im Krieg befand, war eine Burg vielleicht kein schlechter Aufenthaltsort. Er dachte an die Bevölkerung in der Stadt, um die sich niemand sorgte. Es war so typisch für die Khaleri, nur an sich selbst zu denken. Als Khaari durfte man allenfalls noch froh darüber sein, ihnen die Wäsche waschen zu dürfen. Andret war sich nicht sicher, ob es ein Privileg für ihn war, in der Armee dienen zu dürfen oder ob er sich dadurch mit Schuld besudelte.


  Jeder ist sich selbst der Nächste, dachte er als er auf den Hof hinaus trat. Er sah sich um. Wo war Jento? Er wollte endlich ein richtiges Schwert bekommen, nicht so ein schartiges Ding, mit dem er gegen den Dirgolon gekämpft hatte. Er fragte den Hufschmied, den Stallmeister und eine junge Dame, ob sie wüssten, wo der Sergeant sei. Sie schüttelten alle nur den Kopf.


  Andret kam sich albern vor. Nicht wegen seiner offensichtlichen Herkunft, sondern wegen der unpassenden Kleidung, die er trug. Er beschloss, zuerst die Schneiderin zu besuchen. Ihre Räume zu finden erwies sich als wesentlich einfacher. Ein rotbackiger Junge mit einer Zahnlücke nahm ihn an die Hand und führte ihn kreuz und quer durch den Trakt, in dem die Bediensteten wohnten.


  Die Schneiderin hieß Miena, sie war eine hübsche junge Khaarifrau mit honigblondem Haar und Sommersprossen. Sie lachte, als sie Andret in seinem zu schmalen Hemd mit den zu langen Ärmeln sah. Sie nahm Maß, schenkte ihm ein nettes Lächeln und versprach, ihm die Sachen auf sein Zimmer zu bringen, wenn sie fertig waren. Andrets Stimmung hellte sich auf. Eine so nette Dame hatte er nicht zwischen all dem Hochmut in der Burg erwartet.


  Er ging zurück in den Schankraum. Das Mittagessen, ein dicker Kartoffeleintopf, brodelte in einem Kessel über dem Feuer. Früher oder später würde Jento hier auftauchen, dessen war Andret sich sicher. Solange würde er eben warten müssen.


  Der Raum füllte sich allmählich mit Menschen, größtenteils Soldaten, einige mit Bögen, andere mit Schwertern bewaffnet. Die Stimmung war weniger ausgelassen als am Vorabend. Sie aßen ihren Eintopf und sprachen über belanglose Dinge. Jento tauchte nicht auf, aber die Brüder Grisnyk und Cohn setzten sich zu ihm.


  »Wo ist der Sergeant?«, fragte Andret.


  »Er bespricht etwas mit dem General«, antwortete Grisnyk. Er sah verschwitzt aus und atmete schwer.


  »Ich komme mir vor wie ein Fremdkörper in der Burg. Wann bekomme ich denn endlich mein Kampfgerät?«


  Grisnyk grinste verstohlen. »Du bist der Erste, der darauf erpicht ist, seinen Dienst anzutreten. Unter uns Soldaten verzichten wir übrigens auf höfliche Umgangsformen. Pass nur auf, dass du sie nicht vergisst, wenn ein Sergeant, Leutnant oder gar der General in der Nähe ist.«


  »Vielleicht seid ihr doch nicht so übel.«


  Cohn stieß ein gekeuchtes Lachen aus und verschluckte sich beinahe an seinem Eintopf. »Unser aller Blut ist rot, oder? Wir werden geboren und wir sterben. In Kriegszeiten vielleicht sogar ein bisschen früher. Und wer in der Armee dient, stirbt selten an Verdüsterung.« Er legte Andret eine Hand auf die Schulter. »In deinem Fall an Altersschwäche natürlich«, fügte er hinzu.


  »Ich hätte jetzt gerne ein Bier.« Andret begann, Gefallen an seiner neuen Umgebung zu finden. Er war froh, dass sich seine Kameraden weniger steif verhielten als befürchtet.


  »Heute Abend kannst du eines bekommen, vorausgesetzt, Sergeant Jento schickt dich nicht mit uns zur Nachtwache. Betrunken zum Dienst zu erscheinen würde ich dir nicht raten«, sagte Grisnyk.


  Die Halle leerte sich recht zügig. Niemand schien sich mehr Zeit als nötig für eine Pause zu gönnen. Cohn verabschiedete sich von seinem Bruder. Sie beide würden erst am Abend wieder auf ihren Posten erscheinen müssen. Cohn wollte mit ein paar anderen Soldaten trainieren. Grisnyk bot Andret an, für ihn eine Rüstung und eine Waffe zu beschaffen. Sobald der Sergeant zurückkehre, würde man von Andret erwarten, bereit zu sein.


  In der Kleiderkammer erhielt erhielt er eine Lederrüstung und Armschienen. Auf seine Frage hin, ob sich die Soldaten nicht mit Panzerhemden schützten, antwortete Grisnyk nur mit einem erheiterten Grinsen. Solcherlei Schnickschnack leisteten sich nur hochrangige Offiziere oder die Leibgarde des Königs. Er solle weniger Märchen lesen, sagte sein Kamerad auf dem Weg zur Waffenkammer.


  Die Kammer lag in einem der Kellerräume. Die Wände waren feucht und glitschig. Grisnyk stieß eine knarrende Tür auf. Dahinter lag ein Raum, in dem das reinste Chaos herrschte. Schwerter, Schilde, Äxte, Bögen – alles lag wild verstreut auf dem Boden.


  »Borelf sollte hier vielleicht etwas mehr Sorgfalt walten lassen, nicht wahr?« Grisnyk zog ein Schwert aus einem Haufen. Dieser stürzte mit lautem Geschepper in sich zusammen.


  »Heh, was soll denn das?« Ein buckliger kleiner Mann trat hinter einem Berg Bögen und Pfeile hervor.


  »Borelf, was machst du hier nur den ganzen Tag? Du sollst die Sachen verwalten und reparieren, nicht durcheinander bringen.« Grisnyk schmiss das Schwert zurück auf den Haufen.


  Der kleine Mann knurrte. »Hast du dich hier mal umgesehen? Wie soll ich diesen riesigen Haufen Schrott in diesem kleinen Gewölbe ordentlich sortieren?« Borelfs Schürze war dreckig, seine mit Schwielen übersäten Hände ebenso.


  »Warum liegen überhaupt so viele Waffen ungenutzt herum? Ich dachte, wir hätten keine mehr, um die Soldaten angemessen zu versorgen«, sagte Grisnyk.


  Borelf lachte. »Hier liegt so viel, dass wir alle sieben Provinzen damit versorgen könnten. Aber es dürfen keine neuen Soldaten mehr in die Burg kommen. Ich habe den Auftrag, die Sachen zu bewachen. Anscheinend erfülle ich meine Aufgabe nicht, denn du bist hier herein gekommen und stiehlst. Woher wusstest du, dass die Waffenkammer hierher verlegt wurde?«


  »Ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis ist. Ein Botenjunge hat es mir erzählt«, sagte Grisnyk.


  »Die Bengel schnüffeln überall herum.« Borelf schnaubte.


  »Wir haben noch einen Neuzugang, und der braucht eine Waffe«, sagte Grisnyk.


  Borelf musterte Andret. Ihm schien seine Anwesenheit erst jetzt bewusst zu werden.


  »Mich wundert, dass sie ihn in die Burg gelassen haben. Und jetzt soll er auch noch Soldat werden? War sicherlich wieder eine Idee vom Sergeant.« Borelf kam auf Andret zu, packte seine Hand und fasste ihn mit der anderen prüfend an den Oberarm. »Ordentlich Muskeln sind zumindest vorhanden. Vielleicht kann er mit einem Zweihänder umgehen.«


  »Im Grunde war es die Idee des Generals, mehr Leute zu verpflichten.« Grisnyk nahm das Thema wieder auf.


  »So, war es das? General Varid ist ein kluger Mann. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er mich nicht in den Keller verbannt. Wenn du mich fragst, nimmt der Fürst die Bedrohung nicht ernst genug.« Borelf bückte sich zu Grisnyk herunter und half ihm, den Haufen zu durchsuchen. Andret kam sich überflüssig vor.


  »Wir sollten vorsichtig sein mit solchen Äußerungen«, sagte Grisnyk. »Es steht uns nicht zu, seine Entscheidungen infrage zu stellen.«


  Borelf ließ sein Kommentar unbeantwortet. Er zog ein sehr langes Schwert aus dem Haufen, das Andret mit weit geöffneten Augen anstarrte. Niemals zuvor hatte er eine solche Waffe gehalten. Borelf stellte es neben Andret mit der Spitze auf den Boden. »Das ist fast genauso lang wie du. Meinst du, du kannst es halten?«


  Andrets Augen leuchteten. »Gib mal her, das ist ein wahnsinnig schönes Teil.« Er riss Borelf den Griff aus den Händen. Sofort sank sein Arm zu Boden. Das Schwert war schwerer als erwartet.


  »So doch nicht, du Einfaltspinsel! Mit beiden Händen!« Borelf gab ein verärgertes Knurren von sich. Andret tat, wie ihm befohlen. Es fühlte sich wunderbar an. Er holte aus und ließ das Schwert durch den Raum sausen. Mit der Spitze erwischte er die Halterung eines Regalbretts an der Wand. Das Gerümpel, das sich darauf stapelte, fiel mit einem ohrenbetäubenden Klappern zu Boden. Grisnyk und Borelf hielten sich die Ohren zu.


  »Das ist vielleicht doch nicht ganz das Richtige für dich«, sagte der Waffenmeister und riss Andret das Schwert wieder aus der Hand. »Es ist zu lang. Oder du bist zu klein, wie man’s nimmt. Die Gefahr wäre zu groß, dass du damit mehr von deinen eigenen Kameraden als deine Feinde enthauptest.«


  Enttäuschung durchflutete Andret. Für einen kurzen Moment hatte er sich gut gefühlt, hatte das Blut in seinen Ohren rauschen gehört. »Vielleicht sollte ich besser das hier nehmen«, sagte er trotzig und griff nach einem kleinen Dolch.


  »Sei nicht albern.« Borelf verschwand in einer Ecke und öffnete eine große Holztruhe. »Ich habe vielleicht noch etwas Besseres für dich. Wenn der Fürst wüsste, dass ich das hier aufbewahre und an einen Khaari weitergebe, würde er mich eigenhändig damit aufschlitzen.« Er wühlte in der Truhe. Nach einigem Geklimper und Gerumpel zog er eine Klinge hervor, die eine halbe Armlänge kürzer war als der mächtige Zweihänder.


  »Das ist ein sehr wertvolles Schwert«, sagte er und überreichte es Andret. In seinen Augen funkelte Stolz. »Es ist schon sehr lange im Besitz dieses Fürstenhauses, leider ist der Name seines ursprünglichen Besitzers irgendwo in der Geschichte verlorengegangen.«


  Die Parierstange der prächtigen Waffe hatte die Form zweier katzenähnlicher Tiere, deren umeinandergeschlungene Schwänze den Griff bildeten. Die Klinge funkelte pechschwarz.


  »Ist es eine Einhandwaffe?«, fragte Andret. Er bemerkte den erstaunten Blick von Grisnyk, aus dem auch ein wenig Neid sprach.


  »Ein Anderthalbhänder, um genau zu sein«, sagte Borelf. »Sehr gut ausbalanciert. Extrem leicht. Das dunkle Metall findet man nur sehr selten.« Er schien mit seiner Wahl sehr zufrieden zu sein.


  »Und weshalb bekomme ausgerechnet ich dieses Teil, wenn es doch so wertvoll ist?«


  »Wir sind doch vom selben Blut, mein Khaarifreund.« Borelf zwinkerte. »Du scheinst mir ein anständiger Kerl zu sein. Du trägst das Herz am rechten Fleck.«


  »Wo wir das nun geklärt hätten«, meldete Grisnyk sich wieder zu Wort, »können wir ihm jetzt noch einen Schild aussuchen und dann endlich zu unserem Tagewerk übergehen?« Er klang genervt. Seine Stimmung hatte umgeschlagen.


  Ein Schild ließ sich wesentlich schneller finden als eine Waffe. Andret war überaus zufrieden mit der Wahl. Grisnyk und er übten am Nachmittag im Innenhof den Umgang mit den neuen Waffen. Andret erwies sich als ein begabter Kämpfer. Er wusste nichts von Theorie, aber er war schnell und kreativ. Als die Sonne hinter dem westlichen Turm verschwand, stieß Cohn zu ihnen. Er begleitete die beiden auf die Mauer, denn sie würden heute den Nachtdienst übernehmen.


  »Wo ist Sergeant Jento?«, fragte Grisnyk.


  »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen«, erwiderte sein Bruder. Cohn zog einen kleinen Beutel hervor. Er schüttete einige Würfel auf den Boden.


  »Was ist unsere Aufgabe während der Nachtschicht?« Andret brannte darauf, sein neues Schwert zu erproben. Er hätte noch Stunden mit Grisnyk weiterkämpfen können.


  »In erster Linie stramm stehen, ab und an patrouillieren«, sagte Cohn. »Langweiliges Zeug eben. Das Soldatenleben ist nicht so romantisch, wie viele glauben.«


  »Das sieht mir aber nicht nach stramm stehen aus.« Andret deutete auf die Würfel.


  »Solange der Sergeant nicht da ist, gönnen wir uns ein paar Spielchen.«


  Sie hockten sich auf den Boden und spielten einige Runden, die Stimmung war ausgelassen.


  »Ich hatte mir die Arbeit als Soldat tatsächlich etwas aufregender vorgestellt«, sagte Andret. Er stand auf, streckte seine eingeschlafenen Glieder aus und spähte über die Mauer. Alles war friedlich und still. In dieser Nacht zogen nur zwei der Vierlingsmonde ihre Bahnen über Gûraz. Aus der Stadt drang Gelächter und Gegröle an Andrets Ohren. Das Meer war ruhig, nur wenige seichte Wellen spiegelten sich im Mondlicht. Grisnyk stellte sich neben Andret und stützte die Ellenbogen auf die Mauer. »Sei doch froh, dass es nicht aufregend ist. Ich lebe lieber hier in der Burg als da unten.« Er deutete auf die Stadt. »Die sind die ersten, die es erwischt. Beim letzten Krieg hing Cohn noch an Mutters Brust, ich war noch gar nicht geboren. Ich bin nicht darauf erpicht, den nächsten Krieg mitzuerleben.«


  Andret warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu. »Der letzte Krieg? Der ist doch schon ewig her! Du erzählst Märchen.« Andret spuckte von der Mauer herunter.


  »Zweihundertundelf Jahre, wenn du es genau wissen willst«, sagte Grisnyk.


  »Frag mal Sergeant Jento oder General Varid, die haben damals Seite an Seite gekämpft. Die können dir etwas erzählen, da fallen dir die Ohren ab«, fuhr Cohn fort. Er saß noch immer auf dem Boden und sammelte seine Würfel ein. »Damals war Varid noch Sergeant, Jento Fußsoldat.«


  »Ich vergesse immer wieder, was für alte Säcke ihr Khaleri alle seid.« Andret lachte. Grisnyk schien unangenehm berührt zu sein.


  Die Nacht verging schnell. Sie patrouillierten zwei Mal um die gesamte Burg, ehe die Dämmerung eintrat, derweil unterhielten sie sich über ihr bisheriges Leben, ihre Familien und Wünsche für die Zukunft. Seine Kameraden wurden Andret mit jeder Stunde sympathischer. Er erfuhr, dass die Brüder in einem kleinen Dorf in Yoran geboren wurden, niemals geheiratet und sich früh für die Armee verpflichtet hatten.


  Als es Morgen wurde, musste Andret immer häufiger gähnen. Er war sehr müde. Sergeant Jento hatte sich die ganze Nacht nicht blicken lassen, weshalb sich die Soldaten ausgelassen unterhalten und sich die Zeit mit Spielen vertrieben hatten.


  »Du bekommst einen völlig falschen Eindruck. Bilde dir bloß nicht ein, das wäre jetzt jede Nacht so«, sagte Grisnyk. Sie gingen zurück ins Gebäude. In der Schankstube sangen und grölten die Soldaten, die in der Nacht keinen Dienst gehabt hatten. Andret hingegen wollte nur noch in sein Bett, seine Beine waren schwer, die Stufen hinauf zu seinem Zimmer wollten kein Ende nehmen. Als er hereinkam, bemerkte er, dass jemand das Feuer in seinem Kamin geschürt haben musste. Es knisterte und verströmte eine angenehme Wärme. Er zog sich seine Kleidung aus und nahm ein Nachthemd aus dem Schrank. Als er sich auf das Bett fallen lassen wollte, verharrte er in der Bewegung. Auf der Decke lagen sorgfältig zusammengelegt zwei Hemden und eine Hose.


  Miena, dachte Andret. Sie hatte ihm ein paar Kleidungsstücke umgenäht. Andret verstaute seine neue Kleidung sorgfältig in der Truhe und legte sich ins Bett. Er war bereits eingeschlafen, bevor sein Ohr das Kissen berührte.


  Als er erwachte, war es helllichter Tag, ein Geräusch hatte ihn geweckt. Es waren Schritte auf den Fluren und laute Stimmen. Schlaftrunken setzte Andret sich auf. Er fühlte sich, als hätte er kaum eine Stunde geschlafen. Er wickelte sich in einen Umhang, den er im Schrank fand und torkelte im Nachtgewand auf den Flur hinaus. Hier waren die Stimmen deutlicher zu hören, sie kamen aus dem Treppenaufgang. Andret schlich bis zur ersten Stufe und blinzelte hinunter.


  »Es war eine logische Konsequenz. Ungehorsam wird hier nicht geduldet!«, rief ein Mann. Er musste sich einen Treppenabsatz tiefer befinden, Andret konnte niemanden sehen.


  »Müsst Ihr so laut durch die Gänge brüllen? Ich betrachte das nicht als angemessen.« Die andere Stimme gehörte Sergeant Jento.


  »Es kann ruhig jeder hören, es wird sich ohnehin bald herumsprechen«, sagte der andere Mann. »Und Ihr seid der Nächste! Den Fürsten werden Eure heimlichen Besprechungen mit dem General, korrigiere – Leutnant – sicherlich brennend interessieren.«


  »Es geht Euch überhaupt nichts an, womit ich meine Nächte verbringe!», polterte der Sergeant. »Ihr seid doch nichts weiter als der Schoßhund des Fürsten. Oder auch der des Königs, Eure Machenschaften interessieren mich nicht. Leutnant Renlyc hatte es von langer Hand geplant, dessen bin ich mir sicher.«


  »General Renlyc für Euch. Ihr solltet Eure Zunge etwas hüten, sonst seid Ihr Euren schönen grünen Sergeantenumhang schneller los als ihr glaubt.«


  Die Schritte entfernten sich. Einer der beiden Männer verließ den Treppenflur nach unten, der andere nach oben. Andret wollte sich umdrehen und zurücklaufen, da kam der Sergeant schon um die Ecke. Es wäre lächerlich gewesen, jetzt noch einen Fluchtversuch zu starten.


  »Seid Ihr nicht bei der Nachtwache gewesen?«, fragte Jento freundlich, aber sichtlich angespannt. »Ihr könnt noch etwas ruhen.«


  »Ich bin aufgewacht«, sagte Andret.


  »Ihr habt uns streiten hören, nicht wahr? Dann wisst Ihr jetzt vermutlich Bescheid. General Varid wurde degradiert. Es hatte ja so kommen müssen.«


  Zwölftes Kapitel

  



  In keiner anderen Provinz praktiziert man befremdlichere Bräuche als in Vidris. Die einen nennen es Aberglaube, die anderen Tradition. So versenken die Einwohner ihre Toten mit dem Kopf voran in den Sümpfen, damit sie bis zur Spiegelwelt hindurchschwimmen und die Lebenden nicht mehr heimsuchen können. Angeblich wandern in den Wäldern von Vidris die zahllosen Seelen der unbestatteten Toten, die dazu verdammt sind, ihr Unwesen dort zu treiben.


  Sie blieben immer in der Nähe des Flusses, aber abseits der Straßen. Es war schwer, sich den Blicken von Reisenden zu entziehen, denn immer wieder zogen sie an weiten Feldern und Graslandschaften vorüber, die keinen Sichtschutz boten. Bis zum Nachmittag waren sie niemandem begegnet, Lennian war sehr dankbar dafür.


  »Was weißt du über meine – Andersartigkeit?«, fragte er. Sie hatten seit ihrem Aufbruch aus Brivan kein Wort mehr gesprochen. Lennian konnte die Stille nicht mehr ertragen, Hunderte Fragen rasten durch seinen Kopf.


  »Ich weiß, dass es einige Menschen gibt, die die Gedankensprache beherrschen.« Ronyn verlangsamte sein Pferd, sodass Lennian zu ihm aufschließen konnte. »Es gab mal eine Zeit, in der diese Art der Magie nichts Ungewöhnliches war. Irgendwann geriet sie in Vergessenheit. Mittlerweile fürchten sich die Menschen sogar davor. Sie verabscheuen diejenigen, die es immer noch können.«


  »Ich habe es nie bewusst steuern können.«


  »Vielleicht könntest du es lernen.«


  Lennian war die Vorstellung zuwider. »Woher hast du dein Wissen?« Er versuchte, Ronyn in die Augen zu sehen, aber dieser starrte unbeirrt nach vorne.


  »Die Bibliothek«, sagte er nach einigem Zögern. »Und meine Erfahrungen.«


  »Ich kenne jedes Buch aus der Bibliothek von Fjondryk, ich lese gerne. Erzähl mir keine Märchen.« Lennian gab sich Mühe, seinen Ärger nicht offen zu zeigen.


  »Wer hat denn von der gegenwärtigen Bibliothek Fjondryks gesprochen? Du weißt es vielleicht nicht, aber sie war damals sehr viel umfangreicher. Einen großen Haufen Bücher und Schriftstücke musste man in Sicherheit bringen, weil einer der ersten Khalerikönige die Magie und alles, was mit ihr verbunden war, verbot. Vieles wurde unwiderruflich vernichtet, einiges konnte man retten.« Ronyn wandte den Kopf zur Seite und sah Lennian durchdringend an, seine eisblauen Augen schienen ihn zu durchbohren.


  »Wie alt bist du?«, zischte Lennian. »Oder woher kommst du wirklich? Ich weiß überhaupt nichts von dir.«


  »Um deine erste Frage zu beantworten: Ich bin älter als du. Was deine zweite Frage betrifft, wirst du es vielleicht bald erfahren, wenn wir am Ziel sind.«


  »Welches Ziel? Es ist mir neu, dass wir überhaupt eines haben.« Lennian biss sich vor Wut auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte.


  Ronyn hingegen gab sich unbeeindruckt wie immer. »Seit sich meine lange verdrängten Vorahnungen bestätigt zu haben scheinen, möchte ich uns in Sicherheit wissen. Wir reiten nach Süden, und zwar nach Yoran. Wenn du umkehren willst, muss ich Gewalt anwenden.« Als er Lennians erstaunten Blick bemerkte, fügte er hastig hinzu: »Ich war Leibwächter. Nimm es mir nicht übel, aber ich sorge mich um deine Sicherheit.«


  Lennian schnaubte wütend. Ihm lagen eine Menge grässlicher Namen für Ronyn auf der Zunge. »Du weißt etwas, das du mir nicht erzählen willst. Ich hätte Lust, dich zu erwürgen!« Lennian bremste Baumtänzer und blieb stehen. Ronyn störte sich nicht daran. Er ritt in unverändertem Tempo weiter.


  »Du wirst Antworten erhalten, später«, rief Ronyn ihm über die Schulter hinweg zu. »Und jetzt komm! Du wirst mir doch sowieso folgen, das weißt du genau. Und ich würde gerne das nächste Waldstück erreichen, bevor es dunkel wird.«


  Lennian schwor sich, Ronyn eines Tages zu töten, doch für den Moment würde er Recht behalten.


  Sie kamen nicht weit. Wenige Meilen weiter südwärts befiel Lennian eine Mattigkeit, wie er sie niemals zuvor gespürt hatte. Er fühlte sich hellwach, aber nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Wille verschwand in einer Lawine aus Gleichgültigkeit. Lennian glaubte, in einen Abgrund zu stürzen, ein tiefes Loch ohne Boden. Es fühlte sich gut an, er glaubte zu schweben und wehrte sich nicht dagegen.


  Er kippte seitlich von Baumtänzers Rücken. Als er auf dem Boden aufschlug, wieherte sein Pferd. Aus der Ferne hörte er eine menschliche Stimme. Sie war leise, aber er nahm jedes Wort sehr deutlich wahr.


  »Lennian! Hey, was ist los?«


  Er schlug die Augen auf. Ronyn kniete über ihm. Lennian wollte etwas sagen, aber er kam nicht dazu. Ihm wurde übel und übergab sich. Ronyn hielt seinen Kopf, denn Lennian hatte keine Kraft mehr, seine Muskeln anzuspannen.


  »Du glühst, du hast hohes Fieber«, sagte Ronyn. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Lennian kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Sein Körper war nass von kaltem Schweiß. Ronyn setzte ihn vor sich in den Sattel, nahm Baumtänzers Zügel und ritt langsam weiter. »Wir können hier nicht bleiben. Ein kleines Stück müssen wir noch weiter. Wenigstens bis zu den nächsten Bäumen.«


  Lennian öffnete die Augen. Die Welt um ihn herum bestand aus bunten Farbklecksen. Er konnte keine Konturen erkennen und wünschte sich zurück in die Ohnmacht. Doch Ronyn rüttelte ihn immer wieder, wenn sein Kopf ihm auf die Brust sank.


  Lennian wusste nicht, wie lange sie noch weiter geritten waren, aber irgendwann zog Ronyn ihn vom Pferd herunter und wickelte ihn in eine Decke. Um ihn herum war alles grün, braun und gelb. Sie befanden sich in einem Wald.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte Ronyn. »Ich hole frisches Wasser vom Fluss, vielleicht finde ich etwas Kerzenheide. Das Fieber muss runter. Schlaf mir nur ja nicht ein.«


  Als Ronyn zurückkehrte, war es fast dunkel. Er wickelte Lennian eine nasse Decke um die Beine und steckte ihm widerlich schmeckende Blätter in den Mund. Er hustete. Nach einer Weile kehrte sein Verstand allmählich zurück. »Was ist passiert?«


  »Du bist vom Pferd gefallen. Du hast Fieber, ich habe dir ein paar Kräuter gesucht. Du hast Glück, dass ich viele Heilkräuter kenne.«


  Lennian versuchte, sich aufzurichten, aber seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht. Er konnte sich nicht bewegen. Panik stieg in ihm auf. »Was ist los mit mir?«


  »Ich möchte wetten, dass man dir ein langsam wirkendes Gift verabreicht hat. Du hast nicht zufällig ein Getränk von jemandem angeboten bekommen? Vielleicht einen Tee?«


  Lennian dachte an den Tee, den ihm sein Bruder gebracht hatte, als er in den Garten auf dem Dach geflüchtet war. Der Gedanke war absurd.


  Ronyns Stirn legte sich in Falten. Er schien seine Gedanken gelesen zu haben. »In Fjondryk kann man niemandem mehr trauen. Auch Veneorus von Vidris ist dem Gift zum Opfer gefallen.«


  »Der Fürst ist vergiftet worden? Was redest du denn da? Weshalb?«


  »Vermutlich ist er aus irgendeinem Grund unbequem geworden.« Ronyns Lippen waren zu einem schmalen Strich geworden. »Genau wie du.«


  »Der Narr hat genauso wirr gesprochen. Er hat gesagt, jemand sei vergiftet worden, ich habe ihm nicht geglaubt.«


  »Der Narr ist tot.«


  Lennian spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Er wollte Ronyn zur Rede stellen, ihn zwingen, sein Wissen endlich preiszugeben, doch ihm fehlte die Kraft.


  Ronyn strich Lennian sanft über die Schulter. »Schlaf jetzt etwas. Ich werde dir morgen noch einmal ein paar Kräuter geben. Ich bleibe heute Nacht wach.«


  Es wurde dunkel um Lennian. Er hatte einen hässlichen Traum.


  Als er die Augen aufschlug, war es hell. Er konnte die Bäume um ihn herum wieder klar erkennen. Er drehte den Kopf, suchte nach Ronyn. Er war nicht da. Vorsichtig richtete Lennian sich auf. Seine Arme und Beine fühlten sich an wie eingeschlafen, aber er konnte sie zumindest wieder bewegen.


  Ronyn kehrte endlose Minuten später mit einem ganzen Bündel Pflanzen unter dem Arm zurück. »Du bist wach, das ist gut. Das heißt, du bist nicht tot.« Er grinste und setzte sich auf den Boden. Er riss einige Blätter klein und reichte Lennian eine Hand voll. »Iss.«


  »Das soll ich essen?«


  »Es tut mir leid, dass ich dir kein Menü zubereiten kann. Die Mittel, die mir zur Verfügung stehen, sind bescheiden.« Der Sarkasmus in Ronyns Stimme war nicht zu überhören. Lennian stopfte sich einige Blätter in den Mund. Sie waren so bitter, dass er würgen musste. »Warum hast du das getan?«


  »Was getan?«


  »Mir das Leben gerettet.«


  Ronyn gab einen knurrenden Laut von sich. »Ich diente jahrelang als Leibwächter. Man legt alte Gewohnheiten schwer wieder ab. Außerdem gebietet es die Höflichkeit, dass ich dir helfe.« Es war eine schlechte Lüge. Lennian lächelte in sich hinein.


  Sie verbrachten noch drei Tage zwischen Birken und Weiden. Es war nur eine kleine Gehölzgruppe, aber weder vom Fluss noch von der Straße aus direkt einzusehen. Lennian wurde immer wieder von Krämpfen geschüttelt. Seine Eingeweide brannten. Er aß nichts außer den Kräutern, die Ronyn für ihn sammelte. Er hatte Mühe, sie bei sich zu behalten. Er fragte, ob er sich das Dunkelfieber zugezogen haben könnte, aber Ronyn lachte bloß darüber. Seine Haut sei noch nicht schwarz geworden und die Wahrscheinlichkeit, eine zweite Nacht mit Dunkelfieber zu überleben, sei mehr als gering.


  Ab und an lugte Ronyn auf die Straße hinaus, doch sie blieb menschenleer. Lennian lag mit angezogenen Beinen auf dem Rücken und betrachtete die Baumkronen, die leise im Wind raschelten. Sie hatten Glück, es hatte seit Tagen nicht mehr geregnet. Der Boden war relativ trocken, das herabgefallene Laub wärmte ein wenig. Ronyn schlief des Nachts nur wenig. Er lehnte an einem Baum und rührte sich nicht. Gelegentlich änderte sich der Rhythmus seiner Atemzüge. Er nickte ein, aber niemals lange. Lennian fürchtete sich davor, sich seinen wirren Träumen hinzugeben. Die Arzneien, die Ronyn ihm abends verabreichte, sorgten zwar für einen traumlosen Schlaf, aber Lennian wollte nicht wieder das Bewusstsein verlieren.


  Am Morgen des vierten Tages nach seinem ersten Fieberschub fühlte Lennian sich besser. Er versicherte Ronyn, dass er in der Lage sein würde, sich auf seinem Pferd zu halten. Ronyn nickte grimmig, stimmte ihm jedoch zu, dass sie ihren Weg fortsetzen mussten. Er sammelte die Pferde ein, verstaute ihr Gepäck in den Satteltaschen und half Lennian beim Aufstehen.


  »Du solltest dein Haar künftig offen tragen«, sagte Ronyn unvermittelt. Verdutzt griff Lennian nach seinem Haarband und sah Ronyn fragend an.


  »Die Tätowierung.« Ronyns Stimme klang gepresst.


  Lennian fasste sich an die Stelle hinter seinem rechten Ohr. Er hatte sehr lange nicht mehr daran gedacht. Mitglieder der Königsfamilie, die in die Reihe der Erwachsenen aufgenommen wurden, trugen ein »F« für Fjondryk hinter dem rechten Ohr. Lennian löste seinen Zopf. Die schweren schwarzen Haare fielen auf seine Schultern.


  »Menschen verkaufen gerne Informationen, wenn sie sonst nichts haben«, sagte Ronyn in mahnendem Ton. »Du solltest dafür beten, dass dich niemand sucht oder erkennt.«


  Beten. Lennian dachte darüber nach. Er hatte lange Zeit keinen Tempel mehr besucht. Vielleicht war es keine schlechte Idee. »Ich habe kein Opfer«, murmelte er.


  »Wie bitte?«


  »Ich habe nichts, das ich den Göttern opfern könnte. An dieser Straße gibt es nicht einmal eine Kapelle. Wie soll ich da beten?«


  Ronyn fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Es schien, als müsse er sich beherrschen. »Hör doch auf mit deinen blöden Göttern!«, zischte er. »Du solltest eher versuchen, dich vor ihnen zu verbergen, anstatt sie noch anzurufen. Wenn du Pech hast, hören sie dich und erinnern sich vielleicht an deine Existenz. Und das wird dir nicht bekommen.«


  Lennian kannte die Geschichte von der Schöpfung. Die Khaleri waren die Zweitgeborenen. Sie mussten Opfer bringen, damit die Götter gnädig gestimmt wurden. Es war ein Frevel, schlecht über die Götter zu reden.


  Ronyn stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und ließ Lennian mit seinen Gedanken allein.


  Dreizehntes Kapitel

  



  Im Schutze eines mächtigen Gebirgszuges liegen Gormar und Yoran. Sie anzugreifen ist ein schwieriges Unterfangen und geschieht am einfachsten von der Küste aus. Die günstige geographische Lage beider Provinzen bedeutet jedoch nicht, dass die Menschen dort in Frieden leben, untereinander sind sich die Nachbarn nämlich spinnefeind.


  Olai hatte ihr am Vortag ein paar Handschuhe gegeben, damit sie ihre Finger vor dem trockenen Wind und der Kälte schützen konnte. Er war der einzige Komplize von Joosif, der die Frauen nicht schlug. Nima wusste nicht, ob die Männer überhaupt Joosifs Komplizen waren, jeden Tag tauchten neue auf, andere gingen. Sie sprachen nicht mit den Frauen. Joosif war vor einigen Tagen mit Karla aufgebrochen. Niemand wusste, wohin er sie brachte. Orvena behauptete, er werfe sie den Droshks zum Fraß vor. Jeden Tag erzählte sie diese grausamen Geschichten.


  Nima und Orvena waren nicht die einzigen Gefangenen, in den anderen Verliesen im Keller hausten noch mehr Frauen. Alle mieden jedoch den Kontakt mit Orvena. Nima wäre ihr auch gerne aus dem Weg gegangen, aber es war ihr nicht möglich, weil sie sich eine Zelle teilten. Stattdessen versuchte sie, Orvena weitestgehend zu ignorieren. Seit ihrer ersten Nacht hatte sie Nima auch nicht mehr im Geiste berührt. Die Erinnerung verblasste mit jedem Tag, und irgendwann glaubte Nima, es sei nur ein Traum gewesen. Die anderen Frauen hielten Orvena für eine böse Hexe. Nima hielt es für möglich, vermied jedoch, eingehend darüber nachzudenken.


  Sie zog eine Rübe aus der Erde. Trotz der Handschuhe schmerzten ihre Finger, scharfkantige Äste und Dornen gruben sich durch den Stoff. Ihre Knie waren geschwollen, die Schienbeine aufgekratzt. Seit drei Tagen tat sie nichts anderes als Rüben zu ernten. Neben ihr hockte noch eine andere Frau, ebenfalls eine Khaleri. Nima schätzte sie auf fünfzehn Jahre. Ihr Name war Irilda. Sie erzählte, sie komme aus Cvona, einem kleinen Dorf in den Bergen im Osten Gormars. Sie wurde entführt, als sie die Kuh auf die Weide gebracht hatte. Sie lebte noch nicht lange auf Joosifs Farm.


  Nima setzte sich auf. Ihr Rücken schmerzte, sie musste ihre Haltung ändern. Ein Mann, den sie Jolo riefen, stand am Rande des Rübenfelds und beaufsichtigte die Frauen. Seine Augen waren schmal, sein Mund verkniffen. An seinem Gürtel baumelte eine Peitsche. Joosif gestattete nicht, dass er sie benutzte. Sie konnten einen höheren Preis für die Frauen verlangen, wenn sie unversehrt waren. Wenn Joosif nicht da war, kümmerte das niemanden. Dann spürten sie alle die Peitsche.


  »Hast du schon mal an eine Flucht gedacht?«, fragte Nima. Sie sprach leise, obwohl Jolo zu weit entfernt war, um sie zu hören.


  »Das würde ich mich nie trauen«, sagte Irilda. »Wo willst du denn auch hin? Hier gibt es nichts, nur den Tod. Du bräuchtest ein Pferd, um ins nächste Dorf zu gelangen.« Irilda warf eine Rübe in den großen Korb, der zwischen ihnen stand. Er war fast voll.


  »Wenn wir alle zusammenhalten, können wir sie vielleicht überwältigen.«


  »Sie haben Waffen. Sie werden uns töten.« Irildas Stimme zitterte.


  »Der Tod ist mir lieber als die Sklaverei«, knurrte Nima. Sie wusste selbst, dass die Verzweiflung sie dumme Dinge sagen ließ. Über Irildas Wange lief eine Träne und hinterließ eine helle Spur in ihrem staubigen Gesicht. »Ich möchte keine Sklavin sein.«


  Nima sah zu Jolo herüber. Er hatte nichts bemerkt. Sie durften sich während der Arbeit nicht unterhalten. »Du wirst keine Sklavin sein«, flüsterte sie. »Du wirst ein besseres Leben haben. Du darfst Kinder bekommen. Nur die Khaari verkaufen sie wie Esel.«


  Irilda schluchzte und zog die Nase hoch. »Ich bin zu jung. Sie brauchen Frauen, keine Mädchen.«


  »Ihr sollt da drüben nicht reden!« Eine Rübe prallte an Irildas Kopf. Sie schrie auf, fasste sich an die Stirn. Nima warf Jolo einen bösen Blick zu. Irilda setzte wortlos ihre Arbeit fort. Nima stand auf, zog sich die Lederriemen über die Schultern und schleifte den vollen Korb vom Feld. Jolo kam auf sie zu, ging jedoch an ihr vorbei. Er steuerte zielstrebig auf Irilda zu, zerrte sie an den Haaren vom Feld. Sie schrie und jammerte.


  »Glotz nicht so!«, rief er Nima entgegen.


  Sie brachte den Korb in einen Vorratsschuppen.


  Am Abend führte man Nima zum Brunnen hinter dem Haupthaus. Ein Mann, den sie nicht mit Namen kannte, stellte ihr einen Eimer mit kaltem Wasser vor die Füße.


  »Wasch dich«, sagte er.


  Nima bückte sich. Sie wollte den Eimer hinter den Schuppen schleppen. Der Mann hielt sie zurück. »Wohin willst du denn damit?« In seiner Stimme lag Gehässigkeit.


  »Ich gehe mich waschen, wie Ihr es mir befohlen habt.« Nima fiel es schwer, sich zu beherrschen. Sie hatte gelernt, dass ihr Leben einfacher war, wenn sie sich nicht widersetzte.


  »Was spricht dagegen, es hier zu tun?« Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Er war ein widerlicher Kerl. Er stank nach Schweiß und Pferdemist. Er hätte die Wäsche nötiger gehabt als sie.


  Nima hockte sich hin und benetzte ihr Gesicht mit Wasser und wusch sich die Arme bis zu den Ellenbogen. Sie betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild auf der Wasseroberfläche. Ihr Gesicht war schmal, sie hatte Gewicht verloren. Sie war doch immer so schön gewesen! So würde sie Fyor nicht mehr gefallen. Sie stieß mit der Hand in den Eimer und zerstörte die Spiegelung. Sie durfte nicht mehr darüber nachdenken.


  Ein Tritt in ihr Hinterteil riss sie aus ihren Gedanken.


  »Bist du eingeschlafen?« Nima schüttelte den Kopf und fuhr damit fort, den Schmutz unter ihren Fingernägeln zu entfernen.


  »Lass das«, sagte der Mann. Er zerrte sie auf die Beine, nahm den Eimer in beide Hände und goss ihn Nima über den Kopf. Der Stoff ihres Hemdes klebte an ihren Brüsten. Darunter zeichnete sich der Anhänger ihrer Kette ab. Er hatte die Form einer Blume, die Nima nicht kannte. Sie besaß ihn seit ihrer Geburt. Ihr Ziehvater hatte sie zusammen mit dem Anhänger im Wald gefunden.


  Der Mann zog ihn aus ihrem Ausschnitt. »Was hast du denn da Schönes?«


  »Es ist wertlos«, schoss es aus Nima heraus. Ihre Hand griff an ihren Hals.


  »Behalte das Ding, eine schöne Frau braucht schönen Schmuck. Wir verkaufen dich damit zusammen, bringt mehr Geld.« Er lachte und strich ihr über die Wange.


  Der Wind ließ Nimas nassen Körper binnen weniger Augenblicke auskühlen. Sie zitterte.


  »Emrev, treib es nicht zu weit. Sie gehört nicht zu unserer Rasse.« Es war Olai. Er kam auf sie zu und legte eine Hand auf Emrevs Unterarm.


  »Sie hat zwei Brüste und einen warmen Schoß, Khaleri hin oder her«, erwiderte Emrev. Er funkelte Olai mit einem kalten Blick an.


  »Lass es sein. Wenn sie sich hier in der Kälte den Tod holt, bekommen wir kein Geld für sie. Und eine Arbeitskraft weniger haben wir dann auch.« Er hielt Emrevs Blick stand. Dieser ließ daraufhin von Nima ab und stapfte zurück ins Haupthaus.


  Olai führte Nima in die Küche und setzte sie zum Trocknen auf eine Bank vor dem Ofen. Die Wärme hüllte sie ein wie eine schützende Decke. In einer Ecke auf dem Boden saß Orvena, die Körner mit einem Mörser zerstampfte. Sie war vollkommen in ihre Arbeit vertieft und sah auch nicht auf, als Olai den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.


  »Du bist nass und schämst dich«, sagte Orvena in die Stille hinein. Sie kippte den Inhalt ihres Mörsers in einen kleinen Sack und schaufelte sich aus einem anderen neue Körner in die Schale.


  »Ich schäme mich nicht. Die Scham haben sie mir hier längst ausgetrieben.«


  »Du machst dir etwas vor.« Orvena stellte die Schale und den Mörser an die Seite.


  Nima rutschte näher an die Feuerstelle heran. »Warum lassen sie dich allein in der Küche arbeiten?«, fragte sie. Orvena lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie zog die Knie an, unter ihrer Schürzte lugten nackte Füße hervor.


  »Ich halte mich im Hintergrund. Du darfst ihnen nicht zeigen, dass du leidest, dann lassen sie dich in Ruhe.«


  »Ich zeige es ihnen nicht. Ich habe mich niemals beschwert, niemals vor ihren Augen geweint«, sagte Nima. Sie machte eine Pause. »Irilda weint oft.«


  »Ich weiß. Und deshalb spürt sie hier die meisten Tritte. Aber auch du vermittelst den Männern, wie sehr du dich nach Alryn zurück sehnst. Deine Blicke sprechen eine deutliche Sprache, du versprühst einen widerlichen Gestank nach Verzweiflung.«


  Orvena schloss die Augen. Sie stand auf und lugte durch die Fensterläden. Dann ging sie zielstrebig auf einen Küchenschrank zu und holte zwei Messer heraus und deutete auf einen großen Sack Kartoffeln. Sie reichte Nima eines der Messer. »Je eher wir mit Schälen anfangen, desto eher gibt es etwas zu essen«, sagte sie.


  Nima setzte sich zu Orvena auf den Boden, nahm sich eine Kartoffel aus dem Sack, schälte sie und warf sie in einen Eimer. Sie drehte das Messer in der Hand. Es wäre so einfach gewesen, einen der Männer zu töten und vielleicht zu entkommen. Doch dazu hätte sie ein Pferd stehlen müssen. Die Männer durchsuchten die Frauen jeden Abend nach verbotenen Gegenständen. Fyors kleines Schnitzmesser hatten sie Nima längst abgenommen. Sie hätte damit niemanden ernsthaft verletzten können, aber die Männer zeigten kein Erbarmen.


  »Fühlt sich gut an, oder?« Orvena blitzte sie mit einem Ausdruck von Wahnsinn in den Augen an.


  »Was?«


  »Eine Waffe.«


  »Es nützt uns nichts. Sie nehmen uns die Messer wieder ab. Außerdem sind sie schartig und rostig.« Wütend schnitt Nima eine große Kartoffel in zwei Teile. Sie hätte sich in den Finger geschnitten, wenn das Messer nicht so stumpf gewesen wäre. Nima stieß ein verächtliches Schnauben aus.


  »Ich habe eine viel bessere Idee«, sagte Orvena. Sie klemmte die Spitze ihres Messers zwischen eine Tischplatte und eine Stuhllehne und stütze sich auf den Griff. Von der Spitze splitterte ein Stück ab, gerade so groß wie Nimas Fingernagel. Orvena hob die Spitze vom Boden auf, steckte sie sich in den Saum ihres Rockes und fuhr mit dem Schälen fort, als sei nichts geschehen. Nima starrte sie fragend an.


  »Falls jemand fragt: Die Spitze ist beim Schneiden abgebrochen, ok?«, zischte Orvena. Nima nickte.


  »Was hast du damit vor?«


  »Meine Haut retten. Ich hätte viel eher auf diese Idee kommen können. Deine Anwesenheit inspiriert mich.« Ein hämisches Grinsen trat auf ihr Gesicht. Es erstarb, als die Tür aufgestoßen wurde. Olai bugsierte die anderen Frauen in die Küche, darunter auch Irilda. Sie hatte eine geschwollene Oberlippe. Die Frauen rückten Tische und klapperten mit Töpfen. Es war Zeit, das Abendessen vorzubereiten.


  Vierzehntes Kapitel

  



  Kalgor ist die zweitgrößte Stadt Gormars. Alles hier dreht sich um den Handel. Jedes Schiff, das von der Westküste aus seinen Weg nach Norden sucht, macht Halt in Kalgor. Dass es in der Stadt neben den meisten Tavernen und schönsten Huren auch die listigsten Diebe gibt, ist Nebensache.


  Die Nachricht verbreitete sich schnell. Obwohl niemand offen zugab, Informationen weitergegeben zu haben, wusste es doch bald jeder. Jento verbot seinen Soldaten, sich darüber zu unterhalten oder gar Vermutungen über die Gründe kundzutun. Wer sich dabei erwischen ließ, musste mit einer Strafe von mindestens drei Nachtschichten hintereinander rechnen. Der General, der jetzt Leutnant war, vermied es, seine Gemächer zu verlassen, wenn es seine Pflicht nicht von ihm verlangte. Er trug seinen neuen blauen Umhang mit Abscheu. Andret verstand nicht viel von Ruhm und Ehre, aber er bemitleidete Varid. Die Leute tuschelten hinter vorgehaltener Hand.


  Andret hatte sich derweil an die Spielregeln innerhalb der Burg gewöhnt, er lernte schnell. Meistens ging er mit Grisnyk und Cohn gemeinsam zum Dienst. Soldaten waren gute Kameraden, das schätzte Andret an seinem neuem Leben am meisten.


  An diesem Tag übte Andret mit einem Soldaten, der Artof hieß, Schwertkampf im Hof. Andret hatte darauf bestanden, mit seiner neuen Klinge so lange zu trainieren, bis sie ihm wie eine Verlängerung seines Armes vorkam. Er hatte es verschmerzt, keinen Zweihänder erhalten zu haben. Das Schwert, das Borelf ihm ausgesucht hatte, ließ sich viel flexibler einsetzen. Zudem war es wunderschön und sehr scharf. Andret gab ihm den Namen Schattenflamme, in Anlehnung an den schwarzen Stahl, aus dem es gefertigt war. Anfangs hatte er die Klinge mit einer alten Decke umwickelt, damit er seinen Trainingspartner damit nicht verletzte. Da hatte er noch mit Ilfrik trainiert, doch schon bald war Andret zu gut für ihn geworden. Er war sich auch sicher, dass er imstande sein würde, Artof im Kampf zu töten, wenn es darauf ankäme. Er würde sich schon bald wieder einen neuen Partner suchen müssen, denn er konnte nun auch von Artof nichts mehr lernen. Wenn Grisnyk ihm nicht ins Gewissen geredet hätte, hätte Andret längst Jento darum gebeten. Andret glaubte, Grisnyk war neidisch, weil er besser kämpfen konnte und ein schöneres Schwert besaß.


  Metall schlug auf Metall. Einige Frauen, die an ihnen vorübergingen, hielten sich die Ohren zu und sahen böse zu ihnen herüber. Artof ließ das Schwert sinken.


  »Halt! Ich brauche eine Pause«, rief er völlig außer Atem. Andret bemerkte oft, dass die Soldaten wenig ausdauernd waren. Artof ließ sich auf einen Strohballen fallen. Andret setzte sich daneben.


  »Und du bist sicher, dass du keine Kampferfahrung hattest, als du an den Hof kamst?«, fragte Artof. Er keuchte.


  »Ich habe schon früher mit Schwertern gekämpft, aber meistens habe ich sie benutzt, um Tiere zu schlachten.« Andret wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Hast du schon einmal einen Menschen getötet?« Es war eine belanglose Frage für Artof, aber Andret war es unangenehm, darauf zu antworten.


  »Ich weiß nicht, ob ich darüber reden möchte«, sagte er nach einer längeren Pause.


  »Also hast du es getan.« Artof legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist doch nichts Schlimmes, das gehört zum Krieg dazu. Wir werden hier nicht zur Dekoration ausgebildet.«


  »Zu meinen Lebzeiten hat es aber keine Kriege gegeben.« Andret seufzte. »Und ich habe damals nicht in Ehre gebadet.«


  »Wenn du dein Geheimnis für dich behalten möchtest, dann können wir gerne das Thema wechseln.«


  »Schon gut.«


  Andret ließ sich rücklings auf den Strohballen fallen und betrachtete den Himmel. Er war grau. Die Tage wurden bereits kürzer. Er schloss die Augen und dachte darüber nach, wie anders sein Leben jetzt war. Noch vor fünf Jahren wäre er damit beschäftigt gewesen, die Ernte einzufahren und das Haus für den Winter vorzubereiten. Solana säße an ihrem Webstuhl und Avid … Wie alt würde er jetzt sein? Neun?


  Ein Schatten, der sich vor das helle Tageslicht schob, riss Andret aus seinen Gedanken. Er öffnete die Augen. Sergeant Jento stand vor ihm, die Arme in die Hüften gestemmt. Artofs Schultern spannten sich. Andret machte keine Anstalten, sich zu erheben.


  »Was macht ihr denn hier, ihr Einfaltspinsel?« Jento versuchte, Strenge in seine Stimme zu legen, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. Andret richtete sich stöhnend auf.


  »Ich bitte um Verzeihung, ich war erschöpft«, sagte er.


  »Ich muss Euch ein Lob aussprechen. Ihr trainiert so hart, wie ich es von einem Mann wie Euch nicht erwartet hätte.«


  Was soll denn das nun wieder heißen?, dachte Andret.


  »Wir müssen Acht geben, dass wir uns Euch nicht zum Feind machen«, fuhr Jento fort und lächelte. »Das bekäme uns sicherlich nicht gut, so wie ihr mittlerweile mit dem Schwert umgehen könnt.«


  »Ich danke für das Lob.«


  »Und Eure Manieren sind wesentlich besser geworden. Ihr seid sehr lernfähig.«


  Artof und Andret tauschten fragende Blicke aus.


  Jento ließ die Arme sinken und stand nun kerzengerade vor ihnen, durch und durch Soldat.


  »Es gibt einen Grund, weshalb ich nach Euch gesucht habe«, sagte er. Andret erhob sich vom Strohballen. Er war einen halben Kopf kleiner als Jento, aber wesentlich breiter. Artof schien aufzufallen, wie unhöflich es war, auf einem Strohballen vor Jento zu sitzen und ihn von unten wie ein Kind zu betrachten. Er schwang sich auf beide Beine und stellte sich vor den Sergeanten, den Blick gesenkt. Jento beachtete ihn nicht, er sah Andret eindringlich in die Augen. Andret hielt seinem Blick stand.


  »Ich habe einen Auftrag erhalten«, sagte Jento. »General Renlyc hat angekündigt, dass er Verstärkung bekommen wird.«


  »Verstärkung? Ich dachte, das Thema sei vom Tisch. Der Fürst wollte doch keine weiteren Männer mehr in die Burg lassen«, knurrte Andret.


  »Ich würde es begrüßen, wenn ihr mich aussprechen ließet.« Jento funkelte Andret gekünstelt böse an. »Wie ich schon sagte, bekommen wir Unterstützung. Renlyc hat keine Namen verraten, aber es soll ein bedeutender Schachzug zu unseren Gunsten sein.« Er machte eine Pause. »Ich werde mir kein Urteil über den Wert dieser Entscheidung erlauben, aber der Fürst fühlte sich gezwungen zu reagieren. Das Volk hat nun auch von der schwierigen Situation im Land erfahren. Immer mehr Menschen klopfen an unsere Pforte und erbitten unseren Schutz. Gestern ereilte uns die Botschaft, dass Alryn gefallen sein soll.«


  Andret wusste, wie nahe beieinander Alryn und Dûn-Gil lagen. Vielleicht würde er in dieser Festung doch noch mehr zu tun bekommen, als auf der Mauer auf und ab zu laufen.


  »Alryn? So weit im Norden haben sie zugeschlagen?« Diesmal war es Artof, der sich zu Wort meldete. »Es waren doch die gleichen Angreifer, die die Dörfer in Gormar und Yoran überfallen haben, oder?«


  Jento räusperte sich. »Wir wissen bislang überhaupt nicht, wer die Dörfer angegriffen hat. Und dass es jetzt eine so große Stadt getroffen hat, bestürzt uns zutiefst.«


  Andret überfiel eine Mischung aus Neugier und Unwohlsein. Jento blickte nervös von einer Seite zur anderen. Niemand beobachtete sie. Die wenigen Menschen, die an ihnen vorbeigingen, hielten einen höflichen Abstand ein.


  »Was ist mit Lord Kardic von Gormar passiert?«, fragte Artof.


  Jento zog die Stirn kraus. Er wirkte besorgt. »Wir wissen nur, was uns der Bote aus Kalgor berichtete. Der Lord und seine Familie sind scheinbar flüchtig, jedenfalls hat man auf seinem Anwesen nur die Leichen seiner Dienerschaft gefunden. Viele Menschen sind bei dem Angriff auf die Stadt umgekommen, sie ist teilweise abgebrannt. Die Überlebenden haben sich in die Fluten des Alros gestürzt oder sind nach Süden in die Steppe geflüchtet. Beide Möglichkeiten versprechen keine allzu großen Überlebenschancen. Die wenigen, die es dennoch geschafft haben, sind verstört. Sie stehen unter Schock und können nicht vernommen werden. Niemand erinnert sich an die Angreifer.« Jento kratzte sich am Kopf. Er sprach leise weiter. »Die Frage, die sich uns allen zwangsläufig stellt, ist: Wie kann es den Tätern gelungen sein, eine komplette Stadt auszulöschen? Die Stadtmauern sind hoch, die Stadtwache gut organisiert. Es wäre eine große Armee vonnöten gewesen, um sie derart niederzuwalzen.« Er knurrte und raufte sich die Haare. Andret hatte ihn niemals die Fassung verlieren sehen. »Verdammt noch mal, eine Armee kann man doch nicht verstecken! Wieso hat niemand sie gesehen?«, polterte er jäh.


  Eine Küchenmagd, die einen Korb mit Frinnwurzeln trug, sah den Sergeanten mit geweiteten Augen an. Sie wäre beinahe mit Usac, einem Arbeiter aus der Gerberei, zusammengestoßen. Der Sergeant schüttelte den Kopf wie ein Pferd, das sich von lästigen Fliegen befreien wollte. Artof wich einen Schritt zurück. Derart unbeherrscht hatte Andret ihn noch nicht erlebt.


  »Vielleicht bedurfte es keiner Armee«, sagte Andret. »Was, wenn die Verräter bereits unter den Bürgern weilten?«


  Jentos Mundwinkel zuckten. Er legte die Stirn in Falten, als müsse er angestrengt nachdenken. »Das wäre eine Katastrophe. Andererseits … Lord Kardic ist verschwunden.«


  »Was wollt Ihr damit sagen? Dass es eine Verschwörung war?«, fragte Andret.


  »Eure lockere Zunge tritt gelegentlich ein wenig zu beherzt in den Vordergrund, aber ja, daran habe ich auch schon gedacht.« Jento wandte den Blick nach oben. Im Ostturm wurde ein Fenster geöffnet.


  »Wir sollten nicht hier darüber sprechen«, sagte Jento nun im Flüsterton. »Der Grund, weshalb ich Euch gesucht habe, war mein Auftrag. General Renlyc schickt Leutnant Varid, mich und ein paar ausgewählte Soldaten heute Nacht zum Hafen hinunter, um seine Verstärkung abzuholen. Ich weiß nicht, weshalb er ausgerechnet Euch auf seiner Liste hat, denn er kann die Khaari nicht ausstehen. Heute Abend, wenn der Letzte den Speisesaal verlassen hat, treffen wir uns bei den Stallungen.« Mit diesen Worten wandte sich Jento ab. »Und noch etwas«, er drehte sich noch einmal um, »ich verlange absolute Diskretion, auch von Euch, Artof.« Er eilte schnellen Schrittes den Hof hinunter.


  Artof sah Andret verwundert an. »Meinst du wirklich, Alryn hatte Verräter in der Stadt?«, fragte er.


  »Vielleicht. Ich hoffe bloß, dass unsere Verstärkung vertrauenswürdig ist.« Andret bückte sich. Sein Schwert lag noch immer auf dem Boden neben dem Strohballen. Er steckte Schattenflamme zurück in die Scheide und machte sich mit Artof auf den Weg zu den Behausungen der Soldaten.


  Andret schaufelte sich appetitlos einen Löffel Haferbrei in den Mund. Die Stimmung im Schankraum war ausgelassen wie immer. Es war dunkel draußen, selbst die Monde versteckten sich hinter einer dicken Wolkendecke. Grisnyk und Cohn saßen rechts neben Andret und diskutierten darüber, ob der Koch eine der Mägde nun geschwängert habe oder nicht. Nichts deutete darauf hin, dass auch sie eine offizielle Einladung des Sergeanten erhalten hatten, denn sie schmiedeten bereits Pläne für den Abend.


  Andret rutschte auf seiner Bank hin und her. Warum nur hatte der neue General ausgerechnet ihn für diese Mission ausgesucht? Wenn die Person, die sie vom Hafen zur Burg geleiten sollten, tatsächlich so bedeutend war, würde General Renlyc doch sicher darauf bestehen, nur die besten seiner Männer auszusenden.


  »Warum bist du heute so lustlos?«, fragte Cohn und riss Andret aus seinen Gedanken. Er hatte schon einige Humpen Bier geleert und sprach undeutlich. »Du hast noch gar nichts getrunken. Das kennen wir gar nicht von dir. Bist du etwa krank?« Er stieß geräuschvoll auf.


  »Nein, ich bin nicht krank. Ich habe heute bloß keine Lust auf einen langen Abend. Ich gehe gleich in mein Zimmer.«


  Cohn stieß die Luft durch seine Zähne aus. »Du enttäuschst uns. Du trinkst jeden von uns unter den Tisch, außerdem erzählst du immer so amüsante Geschichten! Wir haben so selten einen freien Abend und jetzt willst du ihn uns verderben.« Cohn legte den Kopf auf die Tischplatte. Andret bezweifelte, dass er morgen pünktlich zum Dienst erscheinen würde.


  Grisnyk deutete auf seinen Bruder. »Er verträgt nichts. Typisch.« Dann wandte er sich an Andret. »Du solltest weniger hart trainieren, dann wärst du abends nicht so müde.«


  Andret stand nicht der Sinn nach einer Unterhaltung. »Es tut mir leid, aber ich glaube, ich werde jetzt wirklich gehen«, sagte er. Er ließ die halb geleerte Schale Haferbrei stehen und ging zur Tür, ungeachtet der spöttischen Bemerkungen, die Grisnyk ihm hinterher rief.


  Vom Gang her schlug ihm frische Luft entgegen. Er steckte den Kopf aus einem der Fenster. Er wusste nicht, wie spät es war, aber im großen Speisesaal gegenüber brannte noch Licht. Schatten huschten an den Fenstern vorbei. Jento hatte ausdrücklich verlangt, sich erst dann zu treffen, wenn der letzte Gast gegangen war. Andret beschloss, auf sein Zimmer zurückzugehen und noch etwas auszuruhen, ehe er sich auf den Weg machte.


  Auf seinem Zimmer angekommen, fand er jedoch keine Ruhe. Gerade als er sich mit seiner schweren Rüstung umständlich auf sein Bett gesetzt hatte, sprang er im nächsten Moment wieder auf, um aus dem Fenster zu sehen. Von hier aus konnte er den Speisesaal der vornehmeren Burgbewohner nicht sehen. Verdammt. Andret schüttete sich Wasser in die Waschschüssel. Er hatte seinen Krug heute Mittag am Brunnen frisch befüllt. Das kühle Wasser in seinem Gesicht vertrieb die Müdigkeit. Er hätte seine Rüstung gerne abgelegt und ein Bad genommen. Er hasste es, diese Art von Kleidung tragen zu müssen. Wenigstens hielt sie ihn warm. Bei jeder Bewegung knirschte es, die Schulterpanzerung bescherte ihm einen verspannten Nacken.


  Andret konnte die Stille in seinem Zimmer und den verlockenden Anblick eines weichen Bettes nicht mehr ertragen. Auf dem Weg hinunter zum Ausgang begegnete er einem weiteren rastlosen Kameraden. Andret hatte ihn einmal beim Schichtwechsel gesehen, er gehörte zur Truppe um Sergeant Yurem.


  »Gehörst du heute zur Nachtwache?«, fragte Andret. Gemeinsam traten sie aus der Tür hinaus ins Freie.


  »Nein, ich habe einen geheimen Auftrag erhalten«, antwortete er.


  »Dann haben wir wohl dasselbe Ziel.«


  Er warf Andret einen Blick zu, aus dem teils Verwunderung, teils Erleichterung sprach. »Ich wäre heute lieber hier geblieben. Kann mir Schöneres vorstellen, als den Speichellecker zu spielen.« Der andere Soldat starrte auf den Boden.


  »Weißt du, wen wir am Hafen abholen müssen?« Andret versuchte, seinem Gesprächspartner in die Augen zu sehen, aber dieser betrachtete lieber die Eisenkappen an seinen Stiefeln.


  »Ich wusste nicht einmal, dass wir überhaupt jemanden abholen sollen. Denke, da haben sie dir mehr erzählt als mir.«


  Der Hof war menschenleer. Sonst begegnete man hier zu jeder Tageszeit den Botenjungen, Zofen, Handwerkern und Soldaten. Andret spürte, dass eine unnatürliche Stille über der Burg lag. Vielleicht war die Aufgabe doch geheimer, als er vermutete. Sie bogen um eine Ecke und passierten den Durchgang zu den Stallungen. Ein junger Mann stellte sich ihnen in den Weg.


  »Euren Namen, bitte«, sagte er. Er war kaum ausgewachsen und roch nach Pferd. Andret und sein Kollege zuckten zusammen, sie hatten ihn nicht gesehen und beinahe angerempelt.


  »Mein Name ist Andret, Soldat aus der Truppe von Sergeant Jento.«


  Der junge Mann entfaltete ein Stück Pergament und suchte es mit den Augen ab. Andret wunderte sich, dass er überhaupt des Lesens mächtig war. Der Bursche nickte.


  »Kamuel. Sergeant Yurem«, sagte der andere Soldat kurz und knapp. Der Torwächter ließ sie passieren. Torwächter, dachte Andret amüsiert. Er hätte dem Jüngling lautlos den Kopf abreißen können, wenn er gewollt hätte.


  Vor der Tür wartete ein halbes Dutzend gesattelter Pferde, im Stall brannte Licht. Es waren noch einige andere Soldaten anwesend, Andret kannte jedoch keinen von ihnen. Sergeant Jento und General – Leutnant - Varid unterhielten sich im hinteren Teil des Gebäudes und gestikulierten angeregt. Andret stellte sich zu seinen Kameraden. Außer ihm zählte er noch vier andere Soldaten. Sie musterten sich gegenseitig, aber niemand sprach ein Wort. Wenig später hatten Jento und Varid ihre Diskussion beendet. Sie kamen auf die Soldaten zu, Varid blieb einige Schritte entfernt stehen.


  »Die meisten von Euch werden sich fragen, weshalb sie zu so später Stunde hergerufen wurden«, sagte Jento. Seine Stimme war entgegen seiner sonstigen Angewohnheit, alle anzubrüllen, erstaunlich leise. Er sah jedem Einzelnen der Soldaten in die Augen, bevor er fortfuhr. »Wir haben einen Auftrag von General Renlyc erhalten.«


  Andret bemerkte, wie Varids Mundwinkel abwertend zuckten, als Jento seinen Namen erwähnte.


  »Ich weiß, dass euch Fragen auf der Seele brennen.« Jento seufzte. »Es hat viele Gerüchte gegeben in der letzten Woche. Ja, es stimmt, dass Alryn gefallen ist.« Ein kaum merkliches Aufflackern von Nervosität glänzte in den Augen der Soldaten. »Lord Kardic und seine Familie sind seitdem nicht auffindbar.« Jento sah kurz über die Schulter, suchte Varids Blick. Dieser verzog jedoch keine Miene.


  »Wir werden alles daran setzen, eine solche Tragödie nicht noch einmal zuzulassen«, fuhr er fort. »Deshalb hat General Renlyc nach Verstärkung geschickt. Uns wurde aufgetragen, den Mann und seine Begleiter am Hafen abzuholen und sicher bis zur Burg zu geleiten. Die Mission ist streng vertraulich, deshalb findet sie bei Nacht statt. Niemand soll uns sehen.« Er räusperte sich. »Noch irgendwelche Fragen?«


  Einer der Soldaten trat vorsichtig einen Schritt nach vorn. »Um wen handelt es sich?«


  »Das wissen wir nicht. Es steht uns auch nicht zu, die Entscheidungen des Fürsten infrage zu stellen. Wir wissen nur, dass er mit einem Schiff noch in dieser Nacht anlegen wird.« Eines der Pferde draußen wieherte und schnaubte.


  »Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Sir«, sagte ein Mann links neben Andret. Er hatte hohe Wangenknochen und ein eingefallenes Gesicht. »Warum wurden ausgerechnet wir ausgewählt, diese Aufgabe zu erfüllen?«


  Jento ging einige Schritte auf und ab und machte eine endlos lange Pause. Andret glaubte schon, er würde nicht mehr antworten. Schließlich blieb der Sergeant stehen. »Ich gebe ungern zu, eine Frage nicht beantworten zu können, aber ich kann nur mutmaßen. Ich gehe davon aus, dass Männer ausgewählt wurden, die nicht miteinander in Verbindung stehen, um die Geheimhaltung unserer Mission zu wahren.« Er klatschte sachte in die Hände. »Und jetzt brechen wir auf, verlasst bitte alle den Raum.«


  Sie traten ins Freie in die diesige, feuchte Nacht hinaus und gingen zielstrebig auf ihre Pferde zu.


  »Wo ist mein Gaul?« Andret hatte die Frage an niemanden bestimmten gerichtet.


  »Euer Ackergaul wäre wohl kaum geeignet, hohen Besuch zu empfangen«, sagte Jento. Er setzte einen Fuß in den Steigbügel seines Pferdes und schwang sich auf seinen Schimmel. »Ich würde Euch vorschlagen, dieses da zu nehmen.« Er deutete auf ein braunes Pferd. »Da es das einzige noch freie Ross ist, liegt die Vermutung nahe, dass man es für Euch gesattelt hat, denkt Ihr nicht?« Andret hätte seine dumme Frage peinlich sein müssen, aber es war ihm egal, was die anderen von ihm dachten.


  Als alle Männer auf ihren Pferden saßen, setzte sich der Tross in Bewegung. Leutnant Varid ritt voraus, dahinter folgten Sergeant Jento und die anderen Soldaten. Andret bildete das Schlusslicht. Das Geräusch von achtundzwanzig Hufen hallte von den Wänden wider. Andret sah sich um. Noch immer waren keine Menschen im Hof. Er blickte zur Mauer hinauf, auch dort war niemand zu sehen.


  Zwei Männer zogen das schwere Haupttor auf. Man musste es geölt haben, denn es quietschte nicht mehr so sehr. Schweigend setzten sie ihren Weg durch die Straßen von Dûn-Gil fort. Es waren größtenteils Betrunkene, die ihren Weg kreuzten. Leutnant Varid führte seine Truppe durch eine Vielzahl schmaler Gassen hindurch, die gerade breit genug für einen Pferderücken waren. Andret bezweifelte, dass dies der direkte Weg zum Hafen war.


  Es ging stetig bergab. Je weiter sie kamen, desto dominanter wurde der Geruch des Meeres. Sie passierten ein Gebäude, aus dem lautes Gegröle und Gelächter drang. Licht fiel in breiten gelben Balken durch ein Fenster auf die Gasse und erhellte für einen Moment die vorbeiziehenden Gestalten. Eine Frau kam aus der Tür auf die Straße gerannt. Sie stellte sich einem der Soldaten in den Weg. Jento und Varid drehten sich im Sattel um. »Was ist denn da hinten los? Kommt weiter!«, rief Jento.


  »Ich kann die Frau doch nicht über den Haufen reiten«, rief der Soldat zurück.


  Die Dame trug wenig Kleidung. Ihr Oberkörper war nackt, unten herum trug sie einen kurzen Rock, der nicht viel breiter als ein Gürtel war. Ihr rötliches Haar hing auf ihre nackten Brüste herab. Andret begann zu schwitzen, für lange Zeit hatte keine Frau mehr mit ihm das Lager geteilt.


  »Wen haben wir denn hier?«, fragte die Dame. Ihre Lippen waren rot und voll. »Männer aus der Burg? Es gibt wohl kaum etwas Reizvolleres für eine Frau. Wollt ihr mir nicht eure Schwerter zeigen?« Sie kicherte. Offenbar hatte sie Alkohol getrunken.


  »Ich denke, du willst lieber unsere Geldbeutel sehen, was?«, rief jemand.


  »Jetzt reicht es aber!«, platzte es aus Varid heraus. »Entweder macht Ihr Platz, oder ich erteile den Befehl, Euch niederzureiten!« Die Gasse war zu schmal, um ein Pferd zu wenden, aber Andret sah dem Leutnant an, dass er die Frau am liebsten geköpft hätte. Er wirkte heute sehr gereizt.


  Die Dame blinzelte Varid ein paar Mal durch ihre langen Wimpern an. »Befehle erteilen? Wie anregend. Wenn du nachher noch Zeit hast, komm doch einfach vorbei. Ich werde deine Befehle mit Freude ausführen.« Sie wich zur Seite. Die Pferde setzten sich wieder in Bewegung.


  Weit kamen sie jedoch auch diesmal nicht, nach kurzer Zeit blieb der Tross erneut stehen. Andret spähte über die Schultern der anderen hinweg, um etwas erkennen zu können. Sie waren am Ende der Gasse angekommen, vor ihnen lag nichts als das Meer. Die vorderen Soldaten standen direkt an einer Kaimauer. Varid stieg vom Pferd ab, die anderen taten es ihm nach. »Von hier aus gehen wir zu Fuß weiter«, sagte der Leutnant. Er griff die Zügel seines Pferds und führte es westwärts am Ufer entlang.


  »Das ist aber nicht der Hafen«, sagte Kamuel.


  »Zweifelt Ihr an meinem Verstand?« Varids Stimme klang gepresst. »Natürlich ist das nicht der belebte Teil des Hafens. Außerdem hat Euch niemand um einen Kommentar gebeten.«


  Andret hatte Varid nicht so unfreundlich in Erinnerung. Es musste ihm sehr zugesetzt haben, Befehle von einem ehemaligen Untergebenen ausführen zu müssen, der es sich nun an seinem Schreibtisch gemütlich machte.


  Sie gingen noch eine Weile schweigend am Ufer entlang. Es war so dunkel, dass Andret seinen Vordermann kaum erkennen konnte. In der Ferne zeichnete sich etwas noch Schwärzeres vor dem dunklen Himmel ab. Es ragte hoch in die Luft. Als sie sich näherten, erkannte Andret den Mast eines Schiffes. Es war nicht groß, aber bei Tageslicht hätte es sicherlich Aufmerksamkeit erregt. Ein Mann, vermutlich ein Matrose, band den Kahn notdürftig an einem Felsbrocken fest. Das Ufer war tief, aber an dieser Stelle gab es keine Kaimauer. Er legte ein langes Brett über die Reling bis ans Ufer. Es musste sich um eine wirklich sehr geheime Mission handeln, wenn man den Passagieren zumutete, darüber zu steigen. Varid hielt an und nickte dem Matrosen zu. Wenn der Leutnant genauso gespannt auf die eintreffenden Besucher war wie der Rest der Truppe, ließ er es sich nicht anmerken. Der Matrose verschwand in einer Tür, die zu den Kabinen führte. Wenig später trat er wieder heraus. Hinter ihm kam ein Mann zum Vorschein, und hinter diesem ging eine Frau. Der Mann trug einen ledernen Umhang, die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Die Frau trug ein Kleid, das sich auf einem Schiff kaum als praktisch erweisen würde. Es bestand aus blauem Samt, den Kragen hatte sie hoch geschlagen. Sie blickte sich um und verzog das Gesicht. Sie war hübsch, aber ein wenig blass um die Nase. Ihr langes schwarzes Haar trug sie offen. Der Mann kletterte auf das Holzbrett und balancierte ans Ufer. Seiner weiblichen Begleitung reichte er eine Hand und half ihr, das sichere Land zu erreichen. Er schlug die Kapuze zurück. Dem sonst so gefassten Varid stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  Fünfzehntes Kapitel

  



  In Vidris regnet es fast das ganze Jahr hindurch. Das mag einer der Gründe sein, weshalb sich nur wenige Fremde hierher verirren. Das Land liegt nicht an einer großen Handelsstraße, zudem sind seine Einwohner keine guten Gastgeber. Wer jedoch Gefallen an alten Ruinen, verlassenen Tempeln und schaurigen Wäldern findet, sollte einen Besuch wagen.


  Der Baumbestand wurde lichter, das Gelände felsiger. Sie hatten keine andere Wahl, als die Straße zu benutzen. Baumtänzer war ein hervorragendes Reittier für unwegsame Strecken, aber in der Schotterlandschaft, die vor ihnen lag, hätte sich jedes Pferd die Beine gebrochen. Einzig die Straßen waren passierbar.


  »Wenn wir den geraden Weg nach Süden nehmen, werden wir über einen längeren Zeitraum die Handelsstraßen benutzen müssen«, sagte Ronyn. »Ich halte es jedoch für sinnvoll, sobald wie möglich die befestigten Wege wieder zu verlassen. Natürlich erst dann, wenn wir es unseren Pferden zumuten können.«


  Ronyn hatte wie immer Recht. Er wartete gar nicht erst auf Lennians Reaktion, sondern trieb sein Pferd an und zog an Lennian vorüber. Er äußerte sich nicht dazu. Er hatte resigniert. Er fühlte sich immer noch schlapp und elend von dem Giftanschlag.


  Die Straße würde für einige Meilen nahe am am Ufer des Gelvic entlang führen, bevor sie nach Westen abknickte, um sich mit der Straße, die von Dûn-Gil nach Gazûd führte, zu kreuzen. Lennian kannte das Gebiet, wenn auch nur von Landkarten.


  Der Fluss war eine reißende Strömung. Lennian vermutete, dass es in den Bergen geregnet hatte, er konnte Ronyns Stimme über das Rauschen hinweg kaum hören.


  »Ich würde am liebsten die Passage durch das Gebirge nach Gormar benutzen«, sagte Ronyn, »aber das ist die meist genutzte Straße in ganz Gûraz. Wahrscheinlich werden wir noch einmal einen Aufstieg in die Berge wagen müssen.«


  Lennian trieb Baumtänzer an, um zu ihm aufzuschließen.


  »Meinst du nicht, es ist an der Zeit, mir das genaue Ziel unserer Reise zu verraten?« Lennians Stimme überschlug sich vor Erregung. Obwohl er sich noch immer schwach fühlte, blieb sein innerer Zorn ungezügelt.


  »Wir gehen dorthin, wo meine Vorfahren leben. Ich brauche ihren Rat.«


  Lennian schnaubte. »Ich reite doch nicht quer durch Gûraz für einen Familienbesuch.«


  »Still«, fuhr Ronyn ihn jäh an. Er richtete sich im Sattel auf, brachte sein Pferd zum Stillstand und starrte nach vorne auf die Straße.


  »Was ist los?«


  »Siehst du das dort?« Er zeigte nach vorn. »Da ist eine Brücke. Die war noch nicht da, als ich das letzte Mal hier vorbeigezogen bin.«


  Jetzt sah Lennian die Brücke auch, drei Männer standen davor. Sie wandten ihnen die Köpfe zu.


  »Verdammt«, fluchte Ronyn. »Sie haben uns bemerkt.« Er beugte sich zu Lennian herüber. »Hör zu: Wir verhalten uns unauffällig. Wir reiten einfach weiter.«


  Lennian nickte.


  Sie näherten sich vorsichtig der Brücke. Jetzt konnte Lennian die Männer besser erkennen, sie trugen Rüstungen und Waffen. Er hatte erwartet, das Wappen von Vidris irgendwo auf ihrer Kleidung zu erkennen, aber dem war nicht so.


  Einer der Männer trat vor. »Ihr wollt die Brücke passieren?« Er hatte struppiges Haar und war schlecht rasiert.


  »Nein. Wir wollen weiter nach Süden. Wer seid ihr? Wegelagerer?« Ronyns Hand wanderte zu seinem Schwertgriff.


  »Die gleiche Frage wollte ich Euch auch gerade stellen. Wir wurden von der Stadtwache angehalten, hier jeden zu überprüfen.« Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Dann seid ihr Söldner?«, fragte Lennian.


  »Wir betrachten es als unsere Pflicht gegenüber dem System. Geld ist uninteressant.«


  Ronyn hielt noch immer den Griff seines Schwertes umklammert. Lennians Kopfschmerzen nahmen zu, er spürte ein seltsames Prickeln auf der Haut.


  Du bist einer von uns.


  Die Welt um Lennian herum drehte sich mit einem Mal, er drohte aus dem Sattel zu kippen. Er spürte Ronyns Hände, die unter seine Arme griffen, um ihn zu stützen. Nur langsam lichtete sich der Nebel, der seine Sinne einhüllte.


  »Wer ist er?« Einer der Männer trat vor und zog sein Schwert. Seine kalten Augen ruhten auf Lennian. »In welchem Verhältnis steht ihr zueinander?«


  Ronyn bemühte sich sichtlich, ruhig zu bleiben. Er ging nicht auf die Provokation ein. »Wir sind nur Reisegefährten, die zufällig dasselbe Ziel haben.«


  »Und das wäre?«


  »Ein unbedeutender Ort in Yoran.«


  »Ich werde Meldung machen.«


  Wieder griff der Schwindel nach Lennian, und wieder prickelte seine Haut. »Was auch immer ihr mit mir tut, hört auf damit!«, schrie er heraus. Seine Aussprache war undeutlich, er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Die Soldaten ignorierten seine Worte. »Fürst Velius möchte, dass wir euch nach Gazûd bringen«, sagte der Mann mit dem struppigen Haar.


  Ronyn funkelte die Männer mit skeptischen Blicken an. »Ist wirklich interessant, dass Ihr des Fürsten Wünsche auswendig kennt«, murmelte er. »Oder verfügt ihr etwa noch über andere Methoden, miteinander zu kommunizieren? Dann haben sich meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet.«


  »Velius, der Sohn von Fürst Veneorus?«, platzte es aus Lennian heraus, ehe er über seine Worte nachgedacht hatte. »Was ist mit Veneorus geschehen? Sprecht!« Er erinnerte sich an Ronyns Worte, nach denen man den Fürsten ebenfalls vergiftet hatte. Ronyn sah ihn ermahnend von der Seite an.


  »Soso, wie ich sehe, kennt Ihr Euch aus in der Hierarchie der Fürstenhäuser«, sagte der Mann, den Lennian als Anführer der Gruppe erachtete. Er musterte ihn argwöhnisch. »Es betrübt mich sehr, Euch mitteilen zu müssen, dass Veneorus verstorben ist. Er wachte eines Morgens nicht mehr auf. Man vermutet, dass er schon seit langem an der Verdüsterung litt.«


  Ein Schock fuhr Lennian in die Glieder. Plötzlich drängten sich die Worte des Narren wieder in seinen Kopf: Es gibt noch mehr Menschen wie dich. Einer davon ist schon tot. Und auch ein anderer ist es bald, denn der Wein war verdorben.


  Baumtänzer spürte die Unruhe seines Reiters und begann zu tänzeln. Mit Mühe konnte Lennian ihn beruhigen.


  »Ihr kommt mit nach Gazûd«, sagte der Anführer der Bande. Die Männer stürzten sich auf Lennian und Ronyn zu, ihre Bewegungen muteten unnatürlich schnell an. Ronyn wollte Schwarzfell antreiben, aber es war zu spät. Sie griffen die Zügel der Pferde und erhoben die Schwerter. Lennian und Ronyn stiegen aus den Sätteln.


  »Weshalb wollt Ihr Euren Posten hier aufgeben, nur um uns ins Fürstenhaus zu bringen?«, fragte Ronyn argwöhnisch.


  »Der da ist mir nicht geheuer.« Der Mann deutete auf Lennian. »Und jetzt vorwärts.«


  Sie überquerten den Fluss über die hölzerne Brücke. Auf der anderen Seite standen drei Pferde. Der Anführer wies seine Männer an aufzusitzen.


  Ronyn schnaubte verächtlich. Sie banden die Zügel von Baumtänzer und Schwarzfell an ihre Sättel, dann setzte sich die Prozession in Bewegung. Alles war so schnell gegangen, Lennian schwirrte der Kopf. Tausend Gedanken durchfluteten ihn. Etwas stimmte mit den Männern nicht, und jetzt waren sie ihre Gefangen, das vorzeitige Ende ihrer Reise ... Lennian spürte Verzweiflung in sich aufkeimen.


  Es begann zu regnen. Lennian zog sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf. Nach kurzer Zeit bot auch das keinen Schutz mehr. Wasser rann ihm an der Stirn herunter, seine Socken waren durchnässt.


  »Wir haben uns noch nicht vorgestellt«, sagte der Anführer und durchbrach die Stille. Durch das Rauschen des Regens klang seine Stimme dumpf. »Ich heiße Tholliam, und das sind Linnald und Endrab.« Er deutete auf die anderen beiden Männer. Linnald war klein für einen Khaleri, sein Kopf war geschoren. Endrab hatte struppiges Haar, ein breites Kinn und eine breite Nase. Es waren keine besonders hübschen Gesellen.


  »Wie heißt ihr?«, fragte Tholliam.


  »Ich bin Gadil«, log Ronyn, »und das ist Feron.« Lennian merkte ihm an, dass er an keiner Unterhaltung interessiert war. Er kannte seinen Gefährten mittlerweile gut genug, um seine Stimmung einschätzen zu können. Ronyn nahm seine Kapuze ab und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren.


  Entlang der Straße nach Gazûd konnte Lennian nichts erkennen, dass auf eine Besiedlung hinwies. Sie passierten gelegentlich einen leer stehenden Bauernhof oder verwahrloste und verfallene Gebäude, die wie alte Tempel aussahen.


  Bis nach Gazûd waren es zwei Tagesritte. Ronyn bemühte sich immer wieder, Lennian unter vier Augen zu sprechen, aber ihre drei düsteren Begleiter vereitelten jeden Versuch. Je näher sie der Stadt kamen, desto unbehaglicher fühlte sich Lennian in ihrer Gegenwart. In der zweiten Nacht schliefen sie in einem verlassenen Tempel. Den Eingang säumten zwei gewaltige, von Moos überwachsene Säulen aus Stein. Der Boden bestand aus weißen Steinplatten, aber auch an ihnen hatte der Zahn der Zeit genagt. Es gab nur einen einzigen Raum, an dessen hinterem Ende ein in der Mitte durchgebrochener Altar stand. Sie schliefen ungemütlich auf dem nackten kalten Gestein.


  Mitten in der Nacht erwachte Lennian und lauschte den leisen Atemzüge der anderen. Linnald saß vor dem Eingang und hielt Wache.


  Lennian rieb sich den Schlaf aus den Augen und richtete sich auf. Es war dunkel im Inneren des Tempels, einzig der Lichtschein des kleinen Feuers, das sie unter dem Vordach entzündet hatten, um ihre Umhänge zu trocknen, drang durch die Tür.


  »Hey.« Es war nur ein Flüstern, kaum wahrnehmbar. Lennian reagierte nicht.


  »Hey, Lennian.« Lennian wandte sich um. Im Halbdunkel erkannte er, dass Ronyn ihn ansah. Lennian rutschte näher an ihn heran, behielt dabei die ganze Zeit Linnald im Auge. Er saß in sich zusammengesunken unter dem Vordach und döste.


  »Was ist denn?«, flüsterte Lennian.


  »Ich versuche schon länger, mit dir zu sprechen.« Auch Ronyn rutschte vorsichtig näher, wagte es aber nicht, sich vollständig aufzurichten. »Zum ersten Mal wünschte ich, ich hätte deine Gabe, dann fiele mir das kommunizieren mit dir leichter.« Er lächelte, aber seine Miene verdüsterte sich schnell wieder.


  »Du weißt doch genau, dass ich die Begabung, wie du es nennst, nicht benutzen kann.«


  Tholliam drehte sich unter seiner Decke. Kurze Zeit später begann er erneut zu schnarchen. Er hatte nichts bemerkt.


  »Was hältst du von den Kerlen?«, fragte Ronyn.


  »Ich verstehe nicht, weshalb sie uns nach Gazûd bringen wollen.«


  »Mir behagt es auch nicht, zumal sie deine Begabung ebenfalls teilen. Das wird auch der Grund für deine Anfälle sein. Immer wenn einer von ihnen davon Gebrauch macht, reagiert dein Körper darauf.«


  »Warum befreien wir uns nicht von ihnen? Oder traust du dir nicht zu, sie zu überwältigen?« Es war nur eine trotzige Äußerung, Lennian erwartete keine Antwort. Er schlich zurück auf seine Decke und legte sich dicht neben Ronyn. Das reduzierte die Gefahr, dass man sie erwischte.


  »Ich bitte dich! Ich würde allein mit denen fertig, hätte ich bloß mein Schwert zurück«, sagte Ronyn. Er ballte eine Hand zur Faust. »In die Burg lasse ich mich jedenfalls nicht freiwillig bringen. Sobald wir in der Stadt sind, werden wir entweder fliehen oder die Kerle töten, auf welche Art auch immer.«


  Lennian erfasste ein kurzes Schwindelgefühl. Etwas in seinem Inneren schlug Alarm. Noch bevor er Ronyn warnen konnte, spürte er eine Schwertspitze im Nacken.


  »Das würde ich an eurer Stelle lieber nicht wagen.« Endrab hatte sie reden hören und ihre Unterhaltung verfolgt. Lennian hatte nicht bemerkt, dass er von seinem Lager aufgestanden war. Auch Tholliam regte sich nun. Linnald steckte den Kopf durch die Tür. »Was ist denn los?«, fragte er.


  »Die beiden hier planen, uns zu töten«, sagte Endrab. Seine Worte hallten von den Wänden wider. Tholliam setzte sich auf und tastete nach seinem Schwert, das unter seiner Decke gelegen hatte. Er stand auf und kam mit erhobener Waffe auf sie zu.


  »Scheiße«, stieß Ronyn hervor. Es war ein hartes Wort, für das Lennian eine Tracht Prügel von seinem Vater kassiert hätte, aber für diese Situation erachtete er den Ausdruck gerade als angemessen. Ronyn setzte sich auf und schlug gegen Tholliams Arm. Dieser hatte nicht mit Ronyns schneller Reaktion gerechnet. Er stieß einen Schrei aus und taumelte rückwärts. Auch Endrab war für einen Moment abgelenkt. Lennian wand sich geschickt unter dem Druck seiner Klinge hervor und trat ihm gegen das Schienbein. Endrab ächzte, fand aber schnell die Fassung wieder. Dann stürzte Linnald mit erhobener Waffe in den Tempel. Er holte aus und ließ die Klinge auf Ronyn niedersausen. Dieser wich zur Seite, wurde aber an der Schulter gestreift. Seine Rüstung verhinderte Schlimmeres. Endrab packte Lennian an den Haaren und setzte ihm das Schwert an die Kehle. Ronyn und er waren unbewaffnet, es gab nur einen einzigen Ausgang aus dem Tempel - eine ausweglose Situation.


  Ronyn ließ sich von Linnald in eine Ecke drängen. Linnald ging langsam auf ihn zu, das Schwert auf ihn gerichtet. Er setzte ihm die Spitze der Klinge auf die Brust und drückte zu. Ronyn rührte sich nicht. Er hätte ohnehin nichts ausrichten können. Linnald genoss es sichtlich, ihn langsam aufzuspießen. Ein irrer Blick lag in seinen Augen. Die Klinge drang durch das Leder, ein Tropfen Blut lief daran herunter. Lennian war nicht imstande, den Blick abzuwenden. Niemals zuvor hatte Lennian Angst in Ronyns Augen gesehen.


  »Nein!«, rief Endrab. Seine Klinge ruhte immer noch auf Lennians Hals. »Sie sollen leben! Der Fürst wird über sie richten!«


  Linnald knurrte wie ein hungriger Wolf. Lennian hätte ihm diese Grausamkeit niemals zugetraut. Langsam zog er sein Schwert zurück, von der Spitze tropfte Blut. Ronyn sank auf die Knie und presste sich die Hände auf die Brust.


  Niemand schlief mehr in dieser Nacht. Lennian half Ronyn, den ledernen Brustpanzer abzulegen. Tholliam und seine Männer beäugten sie dabei kritisch, griffen aber nicht ein. Lennian untersuchte die Wunde, die zum Glück nicht sehr tief war. Linnald hatte ihm eine Rippe angekratzt. Lennian zerriss eines der sauberen Hemden, die sie noch im Gepäck hatten, und verband Ronyns Oberkörper. Er war muskulös, mehr, als es für einen Khaleri üblich war. Einige Narben zogen sich vom Hals abwärts über seine Brust.


  »Ich hoffe nicht, dass sich das entzündet«, sagte Lennian.


  »Ich kenne genügend Heilkräuter, die eine Entzündung verhindern würden, aber ich bezweifle, dass sie mich danach suchen lassen.« Ronyn sprach gepresst. Er litt sichtlich unter Schmerzen. Linnald grinste hämisch und schüttelte den Kopf. Lennian hasste ihn.


  Sechzehntes Kapitel

  



  Lianyr ist das kleinste Land des Königreiches, aber groß ist sein Ansehen. Die Böden sind fruchtbar, das Klima angenehm. Die Menschen nehmen das Leben leicht, was nicht zuletzt daran liegen mag, dass sich jeder dem Weinanbau und dessen Konsum verschrieben hat.


  Zwei Tage später kehrte Joosif zurück. Karla begleitete ihn nicht, dafür aber ein Neuzugang, wie er die junge Khalerifrau bezeichnete. Als Joosif durch das Haupttor ritt, wehten ihre lockigen langen Haare im Wind. Sie saß vor ihm im Sattel, ihr Kopf hing schlaff herab und schwankte mit jedem Schritt des Pferdes zur Seite. Ihre Haarpracht verwehrte den Blick auf ihr Gesicht. Joosif saß ab, hob sie aus dem Sattel und brachte sie ins Haupthaus. Nima wusste genau, wie es für sie weitergehen würde. Sie hatte die Erfahrung selbst einmal gemacht. Es kam ihr vor, als lägen Jahre dazwischen, dabei waren es gerade ein paar Tage.


  Die meisten Frauen waren dankbar für Joosifs Rückkehr. Bei seinem Rundgang beschwerte er sich lauthals bei seinen Kameraden, weil die Frauen Schürfwunden, Kratzer und blaue Flecke hatten. Er dachte nur an sein Geschäft, aber wenigstens sorgte er dafür, dass den Frauen kein körperlicher Schaden zugefügt wurde.


  Nima ging in die Waschküche. Seit Stunden schleppte sie viele Kessel mit heißem Wasser herein und schüttete deren Inhalt in große Holzfässer. Hunderte von Kleidungsstücken, so kam es ihr vor, schrubbte sie über ein Waschbrett, wrang sie aus und brachte sie zum Trocknen nach draußen. Orvena wischte nebenan in der Küche den Boden. Die neue Frau kauerte neben der Feuerstelle und löffelte eine Schale mit Eintopf. Als Nima das letzte nasse Hemd zum Trocknen nach draußen trug, bemerkte sie, dass die Neue die Schale beiseite gestellt hatte und nun an Orvenas Stelle mit dem Wischen des Boden fortfuhr. Orvena lehnte indes mit geschlossenen Augen an einer Wand. Nima setzte sich neben sie.


  »Warum wischt die Neue für dich den Boden? Es war doch deine Aufgabe, oder?«, fragte sie. Orvena öffnete die Augen.


  »Ich habe sie darum gebeten. Und wie du siehst, hat sie nicht widersprochen.«


  Die Neue warf Nima einen entschuldigenden Blick zu.


  »Es ist kein Problem für mich«, sagte sie und lächelte unbeholfen. Ihr Blick war der eines gehetzten und verängstigten Tieres.


  »Da siehst du’s«, sagte Orvena. »Sie macht es freiwillig. Und jetzt lass mich in Ruhe. Hast du nichts mehr zu tun?« Orvena legte den Kopf zurück und schenkte ihr keine Beachtung mehr. Nima verließ die Küche kopfschüttelnd.

  

  Es wurde früh dunkel. Die Frauen, die für die Ernte auf dem Feld eingeteilt waren, mussten ihre Arbeit jeden Tag früher beenden. Nun saßen sie in ihren Zellen, die meisten von ihnen dankbar für das bisschen mehr an Schlaf, das ihnen der bevorstehende Herbst bescherte. Die Neue nahm von nun an Karlas Platz in der Zelle ein. Sie suchte Nimas Nähe, obwohl Nima wenig Interesse an einer Unterhaltung zeigte. Die Blasen an ihren Händen schmerzten beinahe so schlimm wie ihr Rücken.


  Nima erfuhr, dass der Name der Neuen Azlia war und dass ihr Mann vor einigen Jahren nicht von einem Jagdausflug zurückgekehrt war. Sie hatten in Iglad gewohnt, seit seinem Tod war sie auf sich allein gestellt. Sie reiste mit Gauklern oder verdiente sich etwas Geld in einem der Freudenhäuser. Nima spürte, dass sie sich dafür schämte. Orvena schüchterte sie noch weiter ein, indem sie ihr all die schaurigen Geschichten über Joosifs Farm erzählte, mit denen sie auch Nima anfangs zu ängstigen versucht hatte. Bald trieb die Müdigkeit Nima dazu, sich schlafen zu legen. Ihre Glieder schmerzten. Sie würden noch öfter die Gelegenheit bekommen, sich zu unterhalten. Viel zu oft.

  

  Es vergingen zwei Tage, in denen Orvena nicht davor zurückscheute, weitere ihrer Aufgaben auf Azlia abzuschieben.


  »Ich weiß nicht, weshalb ich das tue«, sagte Azlia, als Nima sie einmal danach fragte. Sie waren gerade damit beschäftigt, den Kuhstall auszumisten.


  »Du hast doch selbst genügend Aufgaben. Orvena arbeitet nur in der Küche und schält Gemüse. Das kann sie allein«, sagte Nima. Sie schaufelte Stroh auf eine Schubkarre. »Hast du Angst vor ihr?«


  Azlia zögerte einen Moment, als müsse sie darüber nachdenken. »Ich weiß nicht genau.«


  »Vielleicht sollte ich noch einmal mit ihr darüber sprechen. So kann es doch nicht weitergehen. Du kippst bald um vor Erschöpfung.« Nima konnte sich selbst nicht erklären, weshalb sie sich um Azlias Schicksal kümmerte. Hier war sich jeder selbst der Nächste. Orvenas Verhalten war beispielhaft. Azlia hingegen verkörperte das, was Nima selbst nie gewesen war: ein herzensguter und hilfsbereiter Mensch. Sie war ehrlich, unschuldig und zu jedem freundlich. Vielleicht fühlte Nima sich deshalb dazu verpflichtet, Partei für sie zu ergreifen.


  Die Schubkarre war voll. Nima zerrte sie aus dem Stall und entleerte sie auf einem Misthaufen.


  Beim Abendessen saßen sie schweigend auf ihren Bänken, die Männer aßen an einem gesonderten Tisch. Nima zählte dreizehn Frauen. Wo war Irilda?


  Sie duldeten nicht, dass beim Essen gesprochen wurde, trotzdem stieß Nima Orvena sachte in die Seite. »Wo ist Irilda?«, flüsterte sie.


  »Die wird herausgeputzt. Sie tönte heute lauthals über den ganzen Hof, dass man sie morgen wegbringen würde. Jemand hat sie gekauft.«


  »Ich freue mich für sie. Sie wird diesen Ort verlassen.« Nima stocherte gedankenverloren in ihrem Essen. Freute sie sich wirklich? Tief in ihrem Inneren spürte sie vor allem eines: Neid. Das Gefühl kroch in ihr hoch, verstärkte sich immer weiter. Wie ein Tier, das sich gegen die Gitter seines Käfigs warf, wütete es in ihr. Neid, Zorn und Hass brodelten schon so lange in ihr. Nima trank einen Schluck aus ihrem Becher, das Wasser schmeckte abgestanden. Sie verzog das Gesicht. »Dann wird Joosif morgen wieder abreisen, um Irilda fortzubringen?«, fragte sie.


  Orvena stach fester in ihre Kartoffel als nötig. »Davon gehe ich aus. Und vielleicht nicht nur er.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nur so eine Ahnung.«


  Sie löffelten eine Weile schweigend ihren Eintopf und den Haferbrei. Endlich fand Nima den Mut, ihre Tischgenossin auf ein unangenehmes Thema anzusprechen. »Du solltest aufhören, Azlia deine Arbeit tun zu lassen« Das Klimpern des Geschirrs und die allgemeine Unruhe im Saal erstickten ihre Worte. »Weshalb tust du das?«


  Orvena drehte den Kopf und sah ihr tief in die Augen.


  »Die Frage sollte doch eher lauten: Warum tust du es nicht? Aber sei beruhigt, ich werde bald damit aufhören, das verspreche ich dir.« In Orvenas Gesicht trat ein verschlagenes Grinsen. »Im Gegenteil, ich habe beschlossen, mich morgen zu revanchieren und euch im Stall zu helfen. Ihr seid doch morgen dafür eingeteilt, oder?«


  Nima biss ein Stück von dem alten Brot ab, das man den Frauen zu essen gab. »Ja, sind wir. Und woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel?«


  »Ich denke, es ist einfach mal an der Zeit, sich ein wenig dankbar zu zeigen.«

  

  Am nächsten Morgen weckte Joosif Azlia und Nima noch vor Sonnenaufgang. »Heute werde ich eine eurer Kameradinnen auf eine benachbarte Farm bringen. Sie verlangten nach einem jungen Mädchen, das man formen könne. Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse, dass meine Wahl auf Irilda fiel.« Er trat in die Zelle und zerrte Nima an den Haaren auf die Beine. Sie taumelte und hatte das Gefühl, kaum geschlafen zu haben. Azlia sprang erschrocken auf. Sie fürchtete sich vor Joosif. »Ich möchte, dass ihr nachher mein Pferd sattelt wenn ihr mit dem Säubern der Box fertig seid«, fuhr er fort. »Ich werde nicht allzu spät aufbrechen, deshalb beeilt euch. Na macht schon!« Er versetzte Nima einen Tritt, sie stürzte und schürfte sich den Ellenbogen an der Steinwand auf.


  »Ich würde ihnen gerne dabei helfen.« Orvena trat aus der Dunkelheit ihrer Ecke hervor. Joosif musterte sie von oben bis unten.


  »Helfen? Dass du mir aber nicht glaubst, dass du von deinen eigenen Pflichten befreit wirst.« Joosif spuckte auf den Boden. »Aber wenn du unbedingt mehr arbeiten willst, halte ich dich ganz bestimmt nicht auf.«


  Sie verließen das Haupthaus, als die ersten Sonnenstrahlen das Land kitzelten. Es war kalt, die Farm wirkte wie ausgestorben. Joosif begleitete sie bis zum Stall, ehe er kehrtmachte. Er drehte sich noch einmal über die Schulter um. »In einer Stunde breche ich auf, bis dahin ist hier alles sauber und mein Pferd zur Abreise bereit.«


  Azlia schob den Riegel zur Seite und stieß die Tür auf. Pferdegeruch schlug ihnen entgegen. Nima nahm eine Mistgabel aus der Stallecke und öffnete die erste Box. Zügig zu arbeiten war eine der ersten Lektionen, die die Frauen lernten.


  Zu dritt kamen sie schnell voran. Nachdem sie die Pferde mit Futter und Wasser versorgt hatten, ging Nima zur Sattelkammer herüber.


  »Darf ich das heute machen?«, fragte Azlia. Sie kam hinter ihr her und drängte sich an ihr vorbei durch die Tür. Nima wunderte sich über ihren Arbeitseifer. Sie warf Orvena, die sich im Gang auf die Mistgabel stützte, einen misstrauischen Blick zu.


  »Guck mich nicht so an, ich habe nichts damit zu tun«, sagte sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Das macht sie freiwillig.«


  Azlia kam mit dem Sattel aus der Kammer. Nima wollte ihr helfen, das schwere Ding in die Box zu tragen, aber Azlia schüttelte nur heftig den Kopf. »Ich schaffe den Rest allein.«


  Nima zuckte die Achseln. Sie ging noch einmal an allen Boxen vorbei und überprüfte ihre Arbeit.


  »Orvena, du hast den Riegel hier nicht verschlossen.« Es war die Box einer kleinen Stute.


  »Ich bin da auch noch nicht fertig. Ich will das Mädchen noch striegeln«, rief sie Nima vom Gang aus zu.


  »Wie du meinst.«


  Nima trat hinaus in die kühle Morgenluft, ging zum Brunnen und kurbelte den Eimer nach oben. Solange noch keiner der Männer auf den Beinen war, konnte sie sich einen kühlen Schluck genehmigen. Sie schöpfte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


  Sie warf einen Blick hinüber zum Tor, vor dem die Hunde schliefen. Eine schwere Eisenkette an den Torflügeln verhinderte, dass jemand ungebeten hinein oder hinaus gelangte. Sie ertappte sich dabei, wie sie den Zaun mit ihren Blicken nach einer Schwachstelle absuchte. Die rostigen Metallklingen auf der obersten Zaunlatte waren kein großes Hindernis für jemanden, der sich viel Zeit damit lassen konnte, sie zu überwinden. Doch diese Zeit hatte Nima nicht. Wenn sie flüchten wollte, musste alles ganz schnell gehen. Aber was nützte ihr die Flucht? In der Steppe würde sie nicht weit kommen. Die einzige Möglichkeit, die ihr im Falle einer geglückten Flucht bliebe, wäre der Rückweg nach Alryn. Doch dort stünde sie wieder vor den Ruinen ihres alten Lebens. Sie würde in einem Hurenhaus arbeiten müssen, wenn sie keine andere Arbeit fand. Falls die Stadt überhaupt noch existierte …


  Joosif ging an ihr vorbei, neben ihm ging Irilda. Sie lächelte unbeholfen. Sie roch nach Seife und trug ein frisches Kleid.


  »Was sitzt du denn hier herum? Seid ihr fertig da drin?«, fuhr Joosif Nima harsch an.


  »Ja, wir sind fertig.« Nima stand auf und klopfte sich den Staub aus dem Kleid. Sie warf einen Blick zum Stall hinüber. Azlia führte gerade Joosifs braunen Hengst aus der Tür heraus.


  »Wunderbar.« Er klatschte in die Hände. Er trat Azlia entgegen und nahm ihr die Zügel aus den Händen.


  »Emrev!«, brüllte er unvermittelt. Azlia und Irilda zuckten zusammen. »Wo steckst du?«


  Einer der Fensterläden in den oberen Stockwerken wurde geöffnet. Emrev steckte den Kopf hinaus. »Was ist los? Es ist noch so früh.«


  »Du musst mir das Tor öffnen und hinter mir wieder schließen. Komm runter!«


  Der Kopf verschwand. Wenig später torkelte Emrev schlaftrunken aus der Tür heraus. Er trug noch sein Nachthemd, darunter eine Hose, die er nur schlampig zugeschnürt hatte. Er ging zum Tor und löste die Kette. Joosif führte Irilda und sein Pferd zum Ausgang. Nima stand noch immer neben dem Brunnen und beobachtete sehnsuchtsvoll, wie sich das Tor quietschend öffnete. Joosif setzte einen Fuß in den Steigbügel und zog sich am Sattelknauf hinauf. Dann ging alles ganz schnell. Nima vernahm einen Schrei, der nicht menschlich klang. Das Pferd riss den Kopf nach unten und machte einen Satz nach vorn, Joosif rutschten die Zügel aus der Hand. Dann bäumte sich das Tier auf und warf sich nach hinten, die Augen waren weit geöffnet. Es fiel auf den Rücken und quetschte Joosif unter sich ein. Irilda hielt sich die Hände vor das Gesicht und schrie. Immer wieder. Es wurde zu einem monotonen Geräusch, das Nima in den Ohren schmerzte. Joosif stieß ein ersticktes Gurgeln aus, das von Irildas Schreien übertönt wurde. Emrev stand zunächst wie angewurzelt da, erwachte Sekunden später aus seiner Lethargie und versuchte, die Zügel des Pferdes zu fassen. Dieses hatte sich indes wieder aufgerichtet und setzte sein wildes Gebuckel fort. Joosif hing schlaff im Sattel und wurde hin und her geschleudert. Seine Stiefel klemmten in den Steigbügeln. Er sah aus wie eine Puppe, der man die Füllung herausgenommen hatte. Irilda erkannte die Gefahr und machte einen Schritt nach hinten, doch es war zu spät. Der linke Hinterhuf des Pferdes traf sie am Kopf, sie stürzte zu Boden. Die Schreie verstummten schlagartig. Nima taumelte nach hinten und hielt sich am gemauerten Rand des Brunnens fest. Ihre Beine zitterten. Eine große Blutlache breitete sich unter Irildas Kopf aus. Sie lag mit dem Gesicht nach unten im Staub. In diesem Moment spürte Nima einen Luftzug neben sich. Ein anderes Pferd galoppierte aus dem Stall heraus an ihr vorbei. Orvena saß darauf. Sie preschte auf das Tor zu und trampelte Irildas leblosen Körper nieder. Emrev nahm die Kette, die am Tor baumelte, und schlug damit nach Orvena, traf jedoch nur ihr Pferd am Kopf. Die kleine Stute brach augenblicklich zusammen, Orvena fiel herunter. Emrev wollte sie wegzerren, aber Joosifs Pferd, das noch immer buckelte, begrub sie unter seinen Hufen. Nima hörte Knochen knacken, Orvenas Schädel splitterte. Sie hatte nicht einmal mehr Zeit gehabt, zu schreien. Nima kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Sie rutschte an der Brunnenwand herunter und blieb zitternd sitzen. Menschen stürmten an ihr vorbei. Sie trugen alle noch ihre Nachtgewänder. Für Joosif, Irilda, Orvena und die kleine Stute kam jede Hilfe zu spät.


  Siebzehntes Kapitel


  König Vargay erließ aus Furcht vor dem Verlust der Vormachtstellung seines Volkes ein Gesetz, das besagte, dass kein Khaari mehr als dreihundert Goldstücke besitzen dürfe. Wenige erinnern sich noch daran, aber vielleicht liegt darin begründet, weshalb viele Khaari heute noch immer einfache Bauern sind.


  »General Imril …«


  »General Varid – Leutnant Varid - welche Ehre, Euch persönlich begrüßen zu dürfen.« Der Mann sprach mit einer angenehm schnurrenden Stimme.


  Der kreidebleiche Varid straffte sich und setzte eine seriöse Miene auf. »Entschuldigt meine abweisende Art. Ich hatte nicht mit Euch gerechnet.«


  »So, dann wusstest Ihr also nichts von meinem Kommen? General Renlyc ist ein Schlitzohr, immer für eine Überraschung gut.«


  Andret bemerkte, dass auch die anderen Soldaten den Neuankömmling fassungslos anstarrten. Er fragte sich, wer dieser Imril wohl sein mochte.


  Varid verschränkte die Arme vor der Brust. »Nehmt es mir nicht übel, aber ich dachte all die Jahre, ihr wäret …«


  »Tot. Ja ich weiß«, unterbrach Imril ihn. »In der Tat lebte ich für eine Weile recht zurückgezogen. Nach dem derben Rückschlag, den Ihr mir durch euren Verrat eingehandelt hattet, glaubte ich selbst nicht mehr daran, noch Verbündete zu finden. Aber ich habe mich erholt. Und wie ich sehe, hat man mich in Dûn-Gil nicht vergessen.« Er legte den Arm um die Taille seiner weiblichen Begleitung und musterte die Soldaten. Auf Andret blieb sein Blick am längsten haften.


  »Fürst Sargat hat also die ganze Zeit über gewusst, dass Ihr noch lebt?« Es lag Misstrauen in Varids Frage. Jeder der Anwesenden schien die Kälte zwischen den beiden Offizieren zu spüren. Die Soldaten hatten indes ihre Blicke von Imril losgerissen und sahen verlegen zu Boden. Nur Andret beäugte ihn kritisch. Im Dunkeln konnte er nicht viel erkennen. Er war groß und schlank, seine Gesichtszüge wölfisch. Seine schaurige Ausstrahlung jagte Andret einen Schauder über den Rücken.


  »Der Fürst hatte seine Informanten, ja«, erwiderte Imril.


  Der Matrose tauchte an der Reling auf. Er kletterte mit einem großen Lederbeutel über das Brett und reichte ihn herüber. Imril nahm das Gepäckstück entgegen und bedankte sich mit einem Kopfnicken, woraufhin der Matrose wieder auf dem Schiff verschwand.


  »Habt ihr keine Pferde dabei?«, fragte Jento. Er hatte seine Sprache offensichtlich wiedergefunden.


  »Nein, das wäre auf diser Nussschale nicht möglich gewesen. Wie hätte ich ein Pferd auch an Land bringen sollen? Über dieses Streichholz da?«


  Varid schnaubte. »Und wie kommen wir dann zurück zur Burg? Es ist ein weiter Weg.«


  »Ich dachte, meine Begleitung und ich teilen uns Euer Pferd. Vorausgesetzt, es macht Euch nichts aus, nebenher zu laufen.« Er deutete auf die Dame in seinem Arm. »Ihr Name ist übrigens Katalya.« Die Frau nickte leicht.


  Varid presste die Lippen aufeinander. Andret sah ihm an, dass es ihm alles andere als recht war, neben seinem eigenen Pferd herlaufen zu müssen wie ein Diener.


  Der Leutnant half der Dame aufzusitzen. Imril schwang sich hinter ihr in den Sattel. Die Soldaten formierten sich um ihn. Andret reihte sich rechts neben dem General ein, zu seiner Linken ritt Sergeant Jento. Er schüttelte immer wieder unmerklich den Kopf, als könne er nicht fassen, was sich vor seinen Augen abspielte. Andret wusste nicht, wer genau der neue Mann unter ihnen war, aber er vermutete, dass es sich um einen ehemaligen Gegenspieler von Varid handelte. Welche Demütigung musste es für ihn sein, Imril als ranghöheren Offizier akzeptieren zu müssen? Vielleicht war das General Renlycs Absicht gewesen.


  »Man sagte mir, unsere Verstärkung würde eine eigene Armee befehligen«, sagte Varid. »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Wo sind Eure Männer?«


  Imril sah missbilligend zu Varid herab, der neben seinem Pferd stand und zu ihm aufblickte. »Nun ja, ich habe lange Zeit unter falschem Namen in Yoran und Gormar gedient. Es sind immer noch einige Soldaten und Söldner übrig, die meinem Ruf folgen werden. Sie werden nachkommen.«


  »Yoran?« Varids Stimme überschlug sich. Er missachtete seine eigene Regel, nach der alle Soldaten leise sein sollten, weil die Mission ach so geheim sei. »Yoran kann jeden seiner Männer selbst gebrauchen. Ihr wisst doch von den Überfällen. Oder plant Ihr einen Verrat?«


  Imril sah missbilligend auf den Leutnant herab. »Über Verrat, mein lieber Varid, brauchen wir uns wohl nicht zu unterhalten. Ihr seid doch dabei gewesen, als man mich in die Wüste gejagt hat, oder etwa nicht?« Varid erwiderte daraufhin nichts mehr, aber Andret beobachtete, wie sich seine Wangen rot färbten. Ob vor Scham oder Wut, vermochte er nicht zu sagen.


  Sie ritten eine Weile schweigend durch die Gassen, bevor Imril erneut das Wort ergriff. »Iglad ist gefallen, da gibt es nichts mehr zu verteidigen. Yoran braucht seine Männer nicht mehr«, sagte er jäh in die Stille hinein und griff das Thema damit wieder auf.


  Ein Raunen breitete sich unter ihnen aus. Andret hatte das Gefühl, dass der General die Aufmerksamkeit genoss.


  »Wie kann es sein, dass wir nichts davon wissen?«, fragte Jento.


  Imril ließ sich quälend viel Zeit mit einer Antwort. »Vielleicht weil es niemanden mehr am Fürstenhof gibt, der es Euch mitteilen könnte? Ich habe einige verbliebene Männer aus Iglad und Alryn um mich geschart, sie werden demnächst mit einem Schiff ankommen und euch bei der Verteidigung von Azkatar behilflich sein.«


  »Wer hat Iglad angegriffen? Verdammt, ich verlange eine Antwort!«, polterte Varid.


  Imril machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bedauerlicherweise war ich bei dem Überfall nicht zugegen. Ich weiß es nicht.« Imril war ein schlechter Lügner. Andret war sich sicher, dass auch die anderen es bemerkten.


  »Der General von Yoran ist nicht dabei, wenn sein Land angegriffen wird? Interessant.« Varid gab sich keine Mühe mehr, seinen Argwohn zu verbergen.


  »Eine Verletzung zwang mich, eine Reise zu unterbrechen. Da befand ich mich gerade auf dem Rückweg nach Iglad. Bevor ich dort eintraf, war schon alles verloren.«


  Niemand erwiderte etwas, doch Misstrauen umhüllte sie alle wie eine Dunstwolke.


  Sie setzten ihren Weg durch die Gassen von Dûn-Gil fort. Imril gab den Befehl, ihn vor den Blicken der Menschen abzuschirmen. Wo immer die Straßen breit genug waren, ritt er in ihrer Mitte. Vielleicht kannte man ihn in der Stadt. Womöglich genoss er keinen guten Ruf, was Andret nicht verwunderte. Er fragte sich, ob eine ganze Herde Soldaten wohl weniger Aufsehen erregen würde als ein tot geglaubter General. Er erlaubte sich kein Urteil darüber. Noch vor wenigen Tagen hätte er frei heraus gesagt, was er von dieser Aktion hielt, aber das Training und der Drill seiner Vorgesetzten hatten Wirkung gezeigt. Er hielt seine Zunge im Zaum.


  Sie erreichten das Burgtor. Es war tiefste Nacht. Jento benutzte diesmal nicht den schweren Türklopfer. Er löste einen kleinen Bogen aus der Halterung an seinem Sattel und schoss einen stumpfen Pfeil ab. Er flog in hohem Bogen über die Mauer. Zwei Soldaten der Nachtwache öffneten daraufhin die frisch geölten Torflügel. Sie lösten die Formation nicht auf, als sie in den Innenhof ritten.


  Gemeinsam steuerten sie auf die Stallungen zu, wo sie abstiegen und dem Stallburschen ihre Pferde überließen. Der Junge gähnte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er alles andere als begeistert war von der zusätzlichen Nachtschicht, die man ihm auferlegt hatte.


  Die Soldaten stellten sich in einer Reihe auf und warteten darauf, von ihrer Pflicht entbunden zu werden. General Imril war gerade erst in Dûn-Gil eingetroffen, hatte die Befehlsgewalt aber schnell an sich gerissen. Er schritt die Soldaten einer nach dem anderen ab, bedankte sich für ihren Gehorsam und entließ sie zurück in ihr Privatleben. Sie wandten sich ab und verließen den Stall. Andret blieb als letzter der Soldaten zurück. Imril kam auf ihn zu und fragte: »Wer hat dem denn eine Waffe gegeben? Bei mir wäre so etwas nicht vorgekommen.« Er sah Andret in die Augen, sprach aber offensichtlich mit Jento und Varid.


  »Ich habe ihn mitgebracht«, sagte Jento. Er trat neben den General und lächelte Andret milde an. »Damals wussten wir noch nicht, dass wir Verstärkung aus Yoran bekommen würden. Jeder Mann, der kämpfen konnte, war uns recht.«


  Imril knurrte. Katalya kam wie aus dem Nichts durch die Stalltür. »Lass gut sein, Liebster«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Wenn er Probleme macht, kannst du ihn immer noch hinauswerfen.«


  In Andret brodelte es. Er war ein besserer Kämpfer als die meisten seiner Kollegen. Er konnte die Vorurteile gegen seine Rasse nicht nachvollziehen.


  »Nun gut.« Imril seufzte. »Wegtreten.«


  Andret verkniff sich eine Verbeugung. Er sah Imril mit festem Blick in die Augen bevor er sich umdrehte und den Stall verließ. Er verspürte ein dringendes Bedürfnis. Bis zur Latrine war es ein weiter Weg, deshalb beschloss er, sich hinter dem Misthaufen neben den Stallungen zu erleichtern. Er hatte gehofft, längst fertig zu sein, bevor Imril und die anderen den Stall verließen. Leider hörte er ihre Schritte ganz in der Nähe, noch bevor er seine Hose wieder geschlossen hatte. Jetzt würde er ausharren müssen, bis die Luft rein war, damit man ihn nicht der Spionage bezichtigte.


  Die Offiziere unterhielten sich, er konnte ihre Worte jedoch nicht verstehen. Weibliches Lachen drang an seine Ohren. Er fragte sich, was Katalya wohl erheitert haben mochte. Plötzlich hörte er einen Schrei, nicht laut, eher wie ein Keuchen. Dann ein dumpfer Aufprall. Was war geschehen? Schlimme Vorahnungen durchdrangen Andret. Er lugte vorsichtig hinter dem Misthaufen hervor. Er konnte den Sergeant und den General von seinem Standpunkt aus nicht sehen, einzig Leutnant Varids Oberkörper befand sich in seinem Blickfeld. Er hockte auf dem Boden und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Andret tastete ihn mit seinen Blicken ab. Nirgendwo war Blut zu sehen.


  Aus heiterem Himmel stolperte Sergeant Jento rücklings über den Leutnant. Auch er verdeckte sein Gesicht mit den Händen. Er fiel unweit von Andrets Versteck zu Boden. Andret überlegte, ob er seine Tarnung aufgeben und ihnen seine Hilfe anbieten sollte, entschied sich dann jedoch dagegen.


  Varid rappelte sich auf und versuchte aufzustehen. Er taumelte. Dann fiel er auf die Knie zurück und übergab sich. Andret war sich sicher, dass Imril etwas damit zu tun hatte. Er würde Hilfe holen müssen. Er konnte sein Versteck jedoch nicht verlassen, ohne gesehen zu werden. Und wollte er es tatsächlich auf einen Zweikampf ankommen lassen? Er wusste nicht, wie kräftig Imrils Schwertarm war. Und was, wenn er den General nun zu Unrecht verdächtigte? Andret würde seinen Kopf auf dem Richtblock wieder finden.


  Jento stand indes wieder auf beiden Beinen. Andret konnte ihn jetzt deutlich sehen, er war keine zwei Manneslängen von ihm entfernt. Ein Zittern durchfuhr den Sergeant. Plötzlich drehte er sich herum und sah Andret direkt in die Augen. Andret durchfuhr ein Schreck. Jentos Gesicht war schmerzverzerrt und sämtlicher Farbe beraubt. Seine Augen tränten. Andret glaubte, in ihnen einen flehenden Blick zu erkennen. Er war sich sicher, dass Jento sich bemerkbar machen und Andret verraten würde, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen wankte Jento einen Moment und setzte sich dann langsam in Bewegung. Seine eisenbeschlagenen Stiefel schlurften über den Boden. Das Geräusch entfernte sich, Andret konnte ihn jetzt nicht mehr sehen. Leutnant Varid war indes zusammengebrochen und lag reglos am Boden. Katalya kam auf ihn zu und beugte sich zu ihm herab. Sie legte die Hand auf seinen Hals. »Es hat ihn sehr mitgenommen«, sagte sie. »Aber das wird schon.«


  »Ist den Herren nicht wohl?« Es war die Stimme des Stallburschen.


  »Hast du die Pferde versorgt?«, fragte Imril. Er gab sich vollkommen unbeeindruckt angesichts der Vorkommnisse, die sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatten.


  »Ja, habe ich.«


  »Dann mach, dass du ins Bett kommst. Los!« Seine Stimme klang befehlsgewohnt. »Es ist nichts vorgefallen, haben wir uns verstanden?«


  Einige Sekunden lang war es still, dann sagte der Junge: »Ich habe verstanden.« Er schien weder eingeschüchtert noch in irgendeiner Weise berührt. Er sprach vollkommen ohne Emotionen. Andret sah ihn davonlaufen.


  »Sergeant«, sagte Imril, »es war eine lange Nacht für uns alle. Ihr müsst Euch ein wenig ausruhen. Mit einem Schwächeanfall ist nicht zu spaßen.«


  »Bitte sprecht nicht so laut. Mein Kopf schmerzt entsetzlich«, antwortete Jento.


  »Morgen werdet Ihr Euch besser fühlen.«


  Imril ging zu dem am Boden liegenden Varid. Es war das erste Mal seit seiner Verabschiedung im Stall, dass Andret Imrils Gesicht sehen konnte. Er hockte sich neben den Leutnant und schlug ihm leicht gegen die Wange. »Leutnant, Zeit aufzustehen!« Als Varid nicht reagierte, packte Imril in an den Schultern und rüttelte ihn. Varid schlug die Augen auf.


  »Willkommen zurück, Leutnant«, sagte Imril gekünstelt freundlich. Er griff ihm unter die Arme und stellte ihn auf seine Füße. Es machte den Eindruck, als wiege er nicht mehr als ein kleines Kind. Der Leutnant griff sich an den Kopf und jammerte. Andret fühlte einen Stich in der Brust. Aus irgendeinem Grund konnte er es nicht ertragen, den Mann, der für ihn immer eine Autorität gewesen war, so leiden zu sehen. Varid legte einen Arm um Imrils Schulter. Er konnte nur langsam gehen. Gemeinsam verschwanden sie im Durchgang zum Hof. Jento, der sich gänzlich von seinem Anfall erholt zu haben schien, ging beschwingten Schrittes hinter ihnen her.


  Achtzehntes Kapitel

  



  Einst hart umkämpft, ist Gazûd heute eine Stadt der Trostlosigkeit und Langweile. Die Furcht vor dem Krieg spiegelt sich nur noch in den dicken Mauern, zerstörten Tempeln und dem Misstrauen der Menschen wider. Sie ernähren sich fast ausschließlich von Fischen, und deren Gesprächigkeit sollte der Reisende auch von den Einwohnern erwarten.


  Die salzige Luft brannte in der Nase. Der Geruch von Seetang haftete an der Kleidung und in den Haaren. Die grüne Landschaft war einer grotesk anmutenden Gesteinsformation gewichen. Kein Baum zierte diese Gegend, überhaupt schien es, als sei alles Leben vor langer Zeit von hier geflüchtet. Keine Vögel zogen am Himmel ihre Bahnen und die Sträucher am Wegesrand waren braun und unansehnlich. Der Himmel leuchtete frostig grau, und dieselbe Farbe hatte das Meer, trist und gespenstisch tauchte es am Horizont auf. Das Geräusch von Wassermassen, die sich gegen die Klippen warfen, wurde mit jedem Schritt, den sie sich der Küste näherten, lauter. Herbststürme wüteten draußen auf dem Meer. Lennian konnte die Umrisse von Gazûd schon von weitem sehen. Das Land war flach und erlaubte es, meilenweit Richtung Osten zu blicken. Keinem Feind würde es gelingen, sich ungesehen der Stadt zu nähern. Lennian erinnerte sich an die Geschichte von der Belagerung Gazûds, die seine Mutter ihm einmal erzählt hatte. Damals hatten die Armeen Azkatars die Einwohner der Stadt beinahe ausgehungert. Das war lange vor Lennians Lebzeiten gewesen.


  Mit jedem Schritt schien die Stadt größer zu werden. Ihre grauen Mauern mit den zahlreichen Wachtürmen ragten bedrohlich in den Himmel. Lennian führte Schwarzfell an den Zügeln hinter sich her. Ronyn saß mit geschlossenen Augen auf seinem Rappen. Er hatte bislang kein Fieber bekommen, aber das Atmen tat ihm weh. Lennian selbst ging es auch nicht gut, immer wieder überfielen ihn Krämpfe. Das Gift steckte ihm noch immer in den Knochen. Seit ihrem Aufbruch aus dem verlassenen Tempel hatte niemand mehr ein Wort gesprochen. Lennian fühlte sich hilflos.


  Sie näherten sich dem geschlossenen Stadttor. Mit einer Höhe von zwei Manneslängen und den schweren Eisenbeschlägen schreckte es jeden Besucher ab. Als der Tross anhielt, öffnete Ronyn die Augen. Er legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Der graue Himmel spiegelte sich in seinen Augen. Ein Anflug von Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit lag in seinem glasigen Blick.


  Tholliam pfiff. Der Laut hallte von den steinernen Wänden wider. Der Kopf eines Mannes erschien daraufhin im Wachturm neben dem Tor. Er nickte, wandte sich ab und rief jemandem jenseits des Tores etwas zu. Knarrend öffnete sich eine Tür. Tholliam ritt zuerst hindurch, dahinter folgten Lennian und Ronyn. Endrab und Linnald bildeten das Schlusslicht.


  Sie standen auf einem Platz, der von Häusern gesäumt wurde, die sich in die Felslandschaft schmiegten. Alles wirkte wie aus einem Guss. Niemals hatte Lennian so etwas gesehen. Der Boden war nass, es musste vor kurzem geregnet haben. Alles war grau an diesem Ort, sogar die Kleidung der Wachen. Lennian schätzte, dass es früher Nachmittag war.


  Außer den Soldaten, die auf der Mauer patrouillierten, hielten sich keine Menschen in Sichtweite auf. Die Stadt wurde von einem kleinen Berg überragt, auf dessen Spitze die Burg von Gazûd ihr wachsames Auge auf all jene richtete, die sich unter ihr bewegten.


  Langsam ritten sie auf den Berg zu, schlängelten sich dabei durch viele enge Gassen. Die Häuser schienen Lennian aus schwarzen Fensterhöhlen anzustarren. Vor einem Haus gackerten Hühner, sie flatterten aufgeregt zwischen den Pferdehufen umher. Tholliams Pferd scheute. Er fluchte. Eine alte Frau kam aus einem Haus gehumpelt und hob drohend die Fäuste. »Wenn ihr mir meine Tiere zertrampelt, dann ist hier aber was los!«


  Tholliam wendete sein Pferd und trieb es auf die Alte zu. Sie wich zurück. »Ich schlag dir deinen letzten Zahn aus dem Gesicht, wenn du nicht den Mund hältst«, keifte er sie an.


  Lennian erschrak angesichts der Kälte in seiner Stimme. Auch Ronyn runzelte die Stirn. Die Alte ließ sich offenbar nicht einschüchtern, denn sie spuckte vor ihm auf den Boden.


  »Als Fürst Veneorus noch auf dem Thron saß, da war hier alles besser. Sein unfähiger Bruder wird noch sehen, was er davon hat. Das Volk wird abwandern.«


  Einige Menschen in den Nachbarhäusern streckten neugierig ihre Köpfe aus den Fenstern. Der Blick der Alten blieb auf Lennian haften. »Ihr bringt schon wieder neue Leute in die Burg. Möchte mal wissen, was ihr mit denen macht. Die Ernte war schlecht dieses Jahr. So schlecht, dass ihr zu Menschenfressern werden müsst?« Sie lachte, verschluckte sich und hustete.


  »Menschenfleisch? Ihr bringt mich auf eine Idee«, sagte Tholliam. »Mein Köter hat noch nichts gegessen.« Er zog sein Schwert aus der Scheide und ließ den Blick über die Häuser schweifen. »Glotzt nicht so blöd, oder euch passiert das Gleiche«, blaffte er. Augenblicklich verschwanden die Köpfe aus den Fenstern. Tholliam holte mit dem Schwert aus und trennte der Alten sauber den Kopf von den Schultern. In ihren noch geöffneten Augen lag kein Ausdruck von Panik, sie hatte keine Zeit gehabt, ihren nahenden Tod vorauszusehen. Ihr Körper sackte in sich zusammen. Die Pferde begannen zu tänzeln, der Blutgeruch verschreckte sie. Tholliam trieb sein Pferd an, als sei nichts geschehen. Der Tross setzte sich wieder in Bewegung. Lennian drehte sich im Sattel um und warf Ronyn einen angsterfüllten Blick zu. Ronyn sah ihm in die Augen und hielt seinen Blick fest. Lennian war nicht imstande, sich davon loszureißen. In Panik rasten seine Gedanken. Was wird mit uns geschehen? Wo sind wir hier nur gelandet? Ronyn, ich wünschte, wir hätten sie getötet, als wir noch die Möglichkeit hatten.


  »Ihr sollt euch da hinten nicht unterhalten!«, brüllte Tholliam. Lennian zuckte zusammen. Er hatte doch überhaupt nichts gesagt! Ronyn verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. Dann schloss er wieder die Augen.


  Der Pfad zur Burg hinauf wand sich in Serpentinen den Berg entlang. Stellenweise war er gerade so breit wie ein Pferderücken. Die Kaufleute, die Waren nach oben schaffen mussten, hatten schwer zu kämpfen. Durch diese Bauweise war die Festung beinahe uneinnehmbar. Von der anderen Seite wurde sie durch das Meer geschützt, das sich tief unten gegen die Klippen warf.


  Das Tor stand offen, scheinbar hatte man die seltsame Karawane schon von weitem gesehen. Die Außenmauern der Festung waren dicker, als es Lennian jemals zuvor bei einer Burg gesehen hatte. Tholliam stieg ab. Einige Diener kamen herangeeilt und nahmen ihm das Pferd ab.


  Lennians Beine fühlten sich merkwürdig weich an, als er sie zum ersten Mal nach Stunden wieder benutzte. Er wollte Ronyn helfen, abzusteigen, aber Endrab hielt ihn zurück.


  »Der Dreckskerl kann das allein«, sagte er. Ronyn ließ sich seine Schmerzen nicht anmerken. Elegant ließ er sich aus dem Sattel gleiten. Er klopfte Lennian sanft auf die Schulter. »Danke trotzdem.«


  Man führte sie über den Hof zu einer ausgetretenen Steintreppe, die bis an eine unscheinbare Holztür reichte. Nichts an der Festung zeigte in irgendeiner Form die Handschrift eines Künstlers. Alles war trist und grau. Keine Fahnen wehten von den Masten, nirgendwo gab es das geringste Anzeichen von gutem Geschmack. Der Eindruck änderte sich in den Innenräumen nicht. Keine Wandteppiche, Statuen oder Kunstgegenstände gab es hier. Lennian hatte es nicht für möglich gehalten, dass es einen noch kälteren und ungemütlicheren Ort geben könne als Fjondryk. Er dachte an Fürst Veneorus. Er hatte nie den Eindruck vermittelt, sich in einer so farblosen Umgebung wohl zu fühlen. Wenn die Einrichtung das Werk des neuen Fürsten war, brannte Lennian nicht darauf, ihn kennenzulernen.


  Tholliam geleitete sie durch eine Vielzahl von Gängen. Je tiefer sie ins Innere der Burg vordrangen, desto lauter wurde eine Stimme in Lennian, die ihm sagte, dass er diese Mauern vielleicht nie wieder verlassen würde.


  Tholliam klopfte an eine der vielen identischen Türen. Nichts deutete darauf hin, dass es sich um ein Audienzzimmer oder die Gemächer einer bedeutenden Person handelte.


  Kommt herein, sagte eine Stimme in Lennians Kopf. Lennian schüttelte sich. Er glaubte zu halluzinieren. Tholliam stieß die Tür auf und bugsierte Lennian und Ronyn hinein. Endrab und Linnald warteten draußen.


  Erwartungsgemäß war es ein spärlich eingerichteter Raum. Ein Feuer brannte in einem Kamin, das Lennian mit seiner Wärme einhüllte. In einer Ecke stand ein Bett, das von einem Baldachin mit schweren schwarzen Behängen verhüllt wurde. Im Sessel vor dem Kamin saß eine Gestalt, von der Lennian jedoch nur die Hände auf den Armlehnen sah, denn die Rückenlehne versperrte die Sicht.


  »Ich habe Euch aufgespürt, schon vor Tagen.« Es war eine weibliche Stimme. Sie klang ruhig und einschläfernd. »Weshalb habt Ihr Euer Kommen nicht angekündigt?«


  »Verzeiht, Lady. Ich wollte Euch nicht stören.« Tholliam hielt den Blick gesenkt, obwohl die Dame ihm noch immer den Rücken zuwandte. Sie erhob sich langsam aus dem Sessel und drehte sich um. Sie war eine Schönheit. Ihr dunkles Haar, die helle Haut und die roten Lippen hätten jedem Mann den Atem geraubt. Sie trug ein nachtblaues Kleid, der einzige Farbtupfer im Raum. Es reichte bis auf den Boden und verdeckte ihre Füße. Ihre schmalen, mandelförmigen Augen hafteten zunächst auf Lennian, dann auf Ronyn. Ein Ausdruck der Verwunderung trat in ihr Gesicht.


  »Ich habe gewusst, dass euch jemand begleitet, jedoch habe ich seine Gedanken nicht lesen können. Jetzt weiß ich auch, weshalb.« Sie lächelte. Etwas daran war falsch.


  »Wir hielten sie für Spione«, sagte Tholliam. Er sah ihr nicht in die Augen, sondern starrte beharrlich ins Feuer, als hätte er Angst vor ihr. »Sie sagten, sie wollten Verwandte in Yoran besuchen.«


  Die Dame kam auf Lennian zu. Sie strich ihm mit der Hand über die Wange. »Was hat dich veranlasst, ihnen keinen Glauben zu schenken?«, fragte sie an Tholliam gewandt.


  »Ich habe den Fürsten kontaktiert. Er wollte, dass wir sie herbringen.« Tholliam straffte die Schultern und wich einen Schritt zurück, als die Dame auf ihn zukam.


  »Du weißt genau, dass jeder Mitwisser eine Gefahr darstellt. Und der Fürst sollte das auch wissen. Was, wenn ihr einen Feind mitgebracht habt?« Sie erhob die Stimme. Plötzlich klang sie kalt und schneidend wie eine Klinge. »Bis zu seiner Rückkehr müssen wir vorsichtig sein«, fuhr sie fort. »Die Menschen sind stark.« Ihre Miene verfinsterte sich. Sie überragte Tholliam um eine halbe Kopflänge. »Wir brauchen keine weiteren Rekruten. Vorerst. Der Fürst handelt unklug.«


  Tholliam verneigte sich. »Ja, Herrin, ich bitte um Vergebung.«


  Sie schickte ihn vor die Tür. Lennian und Ronyn blieben allein zurück mit der unbekannten Lady. Eine Weile herrschte Stille.


  »Da ihr jetzt hier seid, werden wir uns Eurer wohl oder übel annehmen müssen.« Sie seufzte. »Ich bin Veneora. Ich bin die Schwester des Fürsten.«


  »Ich wusste nicht, dass er eine Schwester hat«, sagte Lennian. Im selben Moment schalt er sich einen Narren. Dumme Äußerungen, die seine Identität verrieten, konnten ihm den Kopf kosten. Ronyn warf ihm einen strafenden Blick zu.


  »Woher willst du es denn auch wissen, du einfältiger Narr?«, sagte Veneora. »Oder kennst du dich in den Fürstenhäusern etwa aus?« Sie musterte ihn. Lennian war Ronyns Rat bezüglich der Geheimhaltung seiner Tätowierung gefolgt und trug die Haare offen. Er biss sich auf die Zunge. Weshalb nur reagierte er ständig so unüberlegt?


  »Wer seid ihr wirklich?«, fragte sie. »Ihr tragt Rüstungen, das ist eine ungewöhnliche Reisebekleidung.« Sie kam auf Lennian zu, nahm seine Hand und betrachtete sie eingehend. »Ihr seid auch keine Bauern. Keine Arbeit gewohnt. Eure Hände sind glatt.«


  »Wir sind auf dem Weg zu Verwandten in Yoran.« Lennian wiederholte Ronyns sorgfältig zurechtgelegte Lüge. »Wir wissen um die Vorkommnisse, deshalb wollten wir uns schützen.«


  »Es muss ein wirklich wichtiger Besuch sein, wenn ihr solche Gefahren auf Euch nehmt. Aber im Grunde ist es mir vollkommen egal, woher Ihr kommt und wohin Ihr wollt, wichtig ist, dass Ihr jetzt hier seid. Wie nennt man Euch?«


  Sie ging zum Fenster und öffnete die Läden. Kalte Meeresluft strömte in den Raum.


  »Ich bin Feron und mein Begleiter heißt Gadil«, log Lennian.


  »Wer von Euch hat sich die Namen ausgedacht?« Sie lachte emotionslos. »Mir ist es gleich, wie ihr heißt. Wenn ihr so genannt werden wollt, werde ich eurem Wunsch nachkommen.«


  Sie sah aus dem Fenster und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Lennian hörte das tosende Meer. Der Wind spielte mit ihrem Haar. Ronyn hatte sich hinter Lennian gestellt. Er schien hellwach zu sein und alles genau zu beobachten, was sich in dem Zimmer abspielte. Er hatte die ganze Zeit geschwiegen. Lennian konnte sich des Verdachts nicht entledigen, dass Ronyn sich alle Mühe gab, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Lennian fühlte sich allein gelassen.


  »Kommt herüber«, sagte Veneora. Sie winkte Lennian mit einer Handbewegung zu sich ans Fenster.


  »Wollt Ihr mich hinunterstoßen?«


  »Dummkopf. Nein, ich will Euch etwas zeigen.« Lennian kam ihrem Wunsch nach und spähte über ihre Schulter hinweg nach draußen. Tief unter ihnen lag das Meer. Die Wellen schmetterten gegen die Felsen.


  »Das ist wunderschön, oder?« Sie legte die Hand auf Lennians Oberschenkel. Er verspürte den Drang, sie von sich zu stoßen.


  Ihm wurde schwindlig. Er fürchtete, ein neuer Fieberschub würde ihn übermannen, aber es war nur der altbekannte Kopfschmerz, der ihn seit so vielen Jahrzehnten begleitete. Das Meer hatte mit einem Mal eine betörende Wirkung auf ihn. Er sehnte sich danach. Er hatte diese Todessehnsucht schon oft gespürt. Die Verdüsterung war das bittere Los eines Khaleri.


  Die Schmerzen nahmen zu, Lennian fasste sich an den Kopf.


  »Du bist so stark. Du hast eine Energie in dir, die nicht aus seiner Quelle stammt.« Veneora lächelte ihn an.


  Die Schmerzen ließen abrupt nach. Lennian atmete tief durch. Er fühlte sich alles andere als stark. Wovon sprach diese verwirrte Dame bloß? Veneora wandte sich ab und ließ ihn allein am Fenster zurück. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft betrachtete sie Ronyn. Er wandte den Blick ab.


  »Warum kann ich Eure Anwesenheit nicht mittels der Gabe spüren?« Sie versenkte ihre Finger in seinen Haaren und riss seinen Kopf zurück. Unvermittelt verfiel sie in Gelächter. Sie lachte und lachte, bis Lennian nicht mehr daran glaubte, dass sie jemals innehalten würde. Sie stieß Ronyn von sich.


  »Sieh an. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass dieses Pack so dumm sein würde, uns in diesen Zeiten in die Arme zu laufen. Der Herr wird mich königlich belohnen.«


  Neunzehntes Kapitel

  



  In Gormar gibt es ein Volk, dass sich Jiri nennt. Es sind Khaari, die in vollkommener Abgeschiedenheit ihr karges Leben fristen, unabhängig von den Zwängen und Gesetzen des Königs. Dieser lässt sie gewähren, denn sie verzichten auf Gold, die Behaglichkeit einer festen Behausung und jedweden Besitz. Vor dem Gesetz sind sie Tiere, sie zu schießen ist nicht strafbar.


  Niemand sprach über den Vorfall, alle gingen ihrer gewohnten Arbeit nach, als sei nie etwas geschehen. Nur die Rauchschwaden, die hinter dem Feld aufstiegen, erinnerten noch an die Toten. Über dem Feld, auf dem sie die Leichen verbrannten, kreisten Krähen, schon den ganzen Tag lang. Azlia und Nima würden die Nächte von nun an nur noch zu zweit in ihrer Zelle verbringen. Azlia hatte den ganzen Tag nicht aufgehört zu schluchzen, bis Jolo ihr das Zaumzeug eines Pferdes vor den Kopf schlug. Die Stute, die Orvena für ihre Flucht genutzt hatte, musste aufgrund schwerer Kopfverletzungen geschlachtet werden. Joosifs Pferd hingegen stand ruhig in seiner Box, als wartete es auf die Rückkehr seines Herrn.


  Nima und Azlia saßen auf Schemeln in der Sattelkammer und besserten die Riemen von Sätteln und Geschirren aus. Nima brannten die Augen und sie hatte sich heute schon zum wiederholten Mal in den Finger gestochen. Etwas Blut tropfte auf den Boden. Jolo betrat die Kammer, griff sich einen Sattel von der Halterung und verschwand im Stall.


  »Wohin reitet er?«, fragte Azlia, kaum dass Jolo die Kammer verlassen hatte. Sie heulte und schniefte noch immer.


  »Ich weiß es nicht.« Nima klang gereizt. Sie hatte Geduld, aber das nervtötende Hintergrundgeräusch von Azlias schnappender Atmung trieb sie in den Wahnsinn.


  »Meinst du, sie werden uns jetzt alle töten?«, fragte Azlia zwischen zwei Schluchzern.


  »Warum sollten sie das tun? Das Geschäft wird weitergehen, jemand wird in Joosifs Fußstapfen treten. Der einzige Unterschied wird sein, dass sie uns noch schärfer beobachten werden. Das bedeutet, eine Flucht rückt jetzt in weite Ferne.« Wütend stach Nima die Nadel in den Riemen. Sie blieb auf der anderen Seite in ihrem Finger stecken. »Verdammt!« Sie schmiss das Zaumzeug auf den Boden.


  »Hattest du etwa jemals an eine Fucht gedacht?« Azlias Augen waren rot und geschwollen.


  »Vielleicht. Aber das hat uns die alte Hexe Orvena ordentlich vermasselt.«


  »Sie hätte Erfolg haben können, ihr Plan war vielversprechend.«


  Jolo führte sein gesatteltes Pferd an der Kammer vorbei. Die Frauen unterbrachen ihre Unterhaltung. Jolo beachtete sie jedoch nicht.


  »Eines möchte ich wissen«, sagte Nima, als Jolo außer Sichtweite war, »wie hat Orvena wissen können, dass Joosifs Pferd buckeln würde? Ich denke nicht, dass sie die Flucht gewagt hätte, wenn er sie hätte verfolgen können.«


  Azlia brach erneut in Tränen aus.


  Nima knurrte. »Hör auf mit der Heulerei. Oder findest du es schade um eine Frau, die dich drangsaliert hat? Nur um Irilda tut es mir leid.«


  »Es ist alles so furchtbar.« Azlias Worte waren kaum verständlich, weil sie ihr Gesicht in ihren Händen verbarg. »Ich bin es gewesen.«


  »Du bist was gewesen?« Ihr Tonfall war zorniger als beabsichtigt. Nima bereute es in dem Augenblick, als Azlia noch lauter schluchzte und nach Luft rang.


  »Ich bin Schuld an dem, was passiert ist.« Azlia atmete ein paar Mal tief ein und aus. »Orvena gab mir ein Stück Metall, es war spitz«, fuhr sie fort. »Ich habe es unter Joosifs Sattel gelegt.«


  Nima erinnerte sich an die Messerspitze, die Orvena in der Küche abgebrochen hatte. Sie rang nach Worten, öffnete ein paar Mal den Mund und schloss ihn dann wieder. »Warum hast du das getan?«, fragte sie, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.


  »Sie legte das Metallstück in meine Hand und ich wusste sofort, was ich damit tun sollte. Es war wie eine Eingebung, als hätte sie mir ihren Willen aufgezwungen. Aber ich fürchte, ich bin ganz allein an allem schuld.«


  »Du bist nicht daran schuld«, murmelte Nima. »Sie war eine Hexe.«


  Die Tür zur Sattelkammer wurde aufgestoßen. Olai erschien unter dem Türsturz. »Was geht hier vor sich? Ihr sollt nicht quatschen, sondern arbeiten!« Sein Blick fiel auf Azlia. »Und heulen sollt ihr auch nicht. Wir haben viel größere Verluste zu beklagen als ihr.«


  Er zeigte auf Nima. »Du. Du wirst jetzt mitkommen.« Azlia sah Olai erschrocken an. »Tut ihr nichts, sie kann gar nichts dafür«, jammerte sie.


  »Wovon zum Henker sprichst du? Bist du verrückt? Na wunderbar, das senkt den Preis.« Er zerrte die verblüffte Nima am Ärmel auf die Beine. Sie folgte ihm hinaus. Hinter ihnen setzte das Schluchzen wieder ein.


  Olai brachte sie in einen Raum des Haupthauses, den Nima nie zuvor betreten hatte. Er befand sich im Erdgeschoss, eine hölzerne Wanne mit dampfendem Wasser stand darin. Olai setzte sich auf einen Hocker in der Ecke. »Ausziehen. Waschen.« Ein kurzer, aber eindringlicher Befehl.


  Nima ahnte, was jetzt kommen würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Männer sich an den Frauen vergingen. Bloß von Olai war sie es bislang nicht gewohnt. Sie verspürte kein Schamgefühl mehr. Sie entkleidete sich und stieg in die Wanne. Zu ihrer Verblüffung sah Olai sie nicht an, sondern starrte aus dem Fenster.


  Ein Stück Seife lag auf dem Wannenrand. Nima konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal mit Seife gewaschen hatte, das gleiche galt für warmes Wasser. Sie wusch sich eine dicke Schicht Schmutz und den Pferdegeruch von der Haut. Sie traute sich nicht, ein Wort zu sprechen.


  »Jolo reitet zu dem Kunden, der Irilda kaufen wollte«, sagte Olai in die Stille hinein. In Nimas Kopf begann es zu arbeiten. Sie verstand. »Dann werdet ihr mich an ihrer Statt dorthin bringen?«


  »Ja. Er verlangte ausdrücklich nach einer Khaleri. Du weißt, dass unsere Auswahl begrenzt ist. Er zahlt gut.«


  »Was ist mit Azlia? Sie käme auch infrage.« Nima beugte sich nach hinten und wusch sich die Haare aus.


  »Unsere Wahl ist aber auf dich gefallen. Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren.« Olai kam zu ihr herüber und hockte sich neben die Wanne.


  »Hat Irilda an dem Abend vor ihrem Tod auch hier gebadet?«, fragte Nima. Sie sah Olai fest in seine dunklen Augen. Olai wandte seinen Blick ab. Er ignorierte ihre Frage. »Du bist eine starke Frau, sagte er. Du wirst dich durchbeißen.«


  Man erlaubte ihr, die kommende Nacht in einem gesonderten Zimmer in den oberen Stockwerken zu verbringen. Nima dachte, sie würde in einem richtigen Federbett endlich einmal gut schlafen können, doch sie konnte keine wahre Freude empfinden. Sie stand auf und ging zum Fenster, öffnete die Läden und sah hinunter auf den Hof. Eine der Frauen hievte einen Eimer über den Brunnenrand. Nima kannte ihren Namen nicht, aber sie war schon hier gewesen, als Nima auf den Hof gekommen war. Mit Ausnahme von Irilda, Orvena und Azlia hatte Nima mit keiner der Frauen jemals gesprochen. Zwei ihrer Kameradinnen waren nun tot. Nima empfand keine ehrliche Trauer. Für sie selbst würde bald ein neuer Lebensabschnitt beginnen, aber auch die Freude darüber hielt sich in Grenzen.


  Die Frau schleifte den schweren Eimer zum Eingang der Küche. Die Sonne stand tief am Horizont. Im Stall wieherte ein Pferd. Nima wandte sich ab und öffnete die Zimmertür. Einer der Männer, deren Namen Nima nicht kannte, stand auf dem Gang. »Wohin denn so eilig?«, fragte er. Er stellte sich ihr in den Weg. Sein Bauch hing über seiner Hose, sein Gesicht war vernarbt. Nima hatte ihn ein paar Mal mit dem Ochsenkarren zum Tor hinausfahren sehen.


  »Es gibt bald Abendessen. Oder muss ich heute hungern?«


  »Dir wird nachher ein Tablett gebracht. Du verlässt diesen Raum nicht mehr vor deiner Abreise.« Sein Atem roch faulig. Nima wich einen Schritt zurück.


  »Warum behandelt ihr mich plötzlich wie eine Prinzessin? Ich möchte mich von den Frauen verabschieden.« Es war eine Lüge. Nima war froh, den Anblick der anderen Arbeiterinnen nicht mehr ertragen zu müssen. Und auch Azlias Geheule würde sie nicht vermissen. Sie wollte vor dem dicken Kerl lediglich nicht zugeben, dass sie froh war, diesen Ort zu verlassen. Sollte er doch glauben, dass sie gern hier geblieben wäre! Pah! Hass war die einzige Emotion, die sie wirklich noch zu fühlen imstande war.


  »Du bleibst hier, und das bleibt mein letztes Wort«, sagte der Dicke. »Unter den Weibern gibt es Neider. Wir haben schlechte Erfahrungen damit gemacht, wenn wir die verkauften Frauen mit den anderen zusammensetzen. Wenn sich herumspricht, dass eine uns verlässt, hacken die anderen auf ihr herum wie die Hühner.«


  »Und bis wann muss ich hier oben bleiben?« Nima bemühte sich, Kraft in ihre Stimme zu legen. Sie blickte dem Mann fest in die Augen.


  »Wenn alles glatt geht, kommt Jolo morgen mit dem Käufer zurück.« Er stieß Nima ins Zimmer und schloss die Tür.


  Nima wusste nichts mit der gewonnenen Zeit anzufangen. In all den Tagen, in denen sie bis zur Erschöpfung gearbeitet hatte, hatte sie eine ruhige Minute vermisst, in der sie allein sein konnte. Jetzt, wo sich dieser Wunsch erfüllte, ging sie unruhig im Zimmer auf und ab. Die Stille um sie herum trieb sie in den Wahnsinn. Nima hätte darüber nachdenken können, wie ihr neues Leben aussehen würde und ob ihr eine bessere Zukunft bevorstand, aber sie verschwendete keinen Gedanken daran. Vor langer Zeit hatte sie einmal ein Ziel vor Augen gehabt, aber sie konnte sich nicht mehr darauf besinnen. Die Frau, die sie einst gewesen war, war auf einer Schafsfarm zusammen mit ihrer Familie verbrannt. Übrig geblieben war ein Körper, ohne Seele und ohne Hoffnung. Nur voller Hass. Sie dachte an die Küchenmagd, die Helfer und Diener von der Farm – und an Fyor. Hatte sie ihn vergessen? Sie schämte sich nicht einmal mehr dafür. Sein Gesicht war in ihrer Erinnerung bereits verblasst. Sie verlor sich in einem einzigen Augenblick, irgendwo zwischen der Vergangenheit und der Zukunft. Nur der Überlebensinstinkt der Gegenwart zwang sie dazu, zu atmen. Es wäre besser gewesen, das Pferd hätte sie anstatt Irilda niedergetrampelt. Das Mädchen hätte es verdient zu leben. Wenn Nima genauer darüber nachdachte, hatten all ihre Gedanken an eine Flucht dem einzigen Zweck gedient, die verlorene Hoffnung wiederzufinden. Sie musste sich eingestehen, dass es ihr nie wirklich darauf angekommen war, frei zu sein. Auch die Stärke, die sie den Männern vorspielte, war nichts weiter als das letzte Aufbäumen ihres früheren Ichs.


  Allmählich wurde es dunkel in ihrem Zimmer. Die Tür flog auf, der dicke Mann kam mit einem Tablett herein. Er stellte es auf den Boden, denn einen Tisch gab es nicht. Er sah sich prüfend im Zimmer um, zog ein Zündholz aus der Tasche und zündete eine kleine Öllampe an, die auf dem Fensterbrett stand. Sie spendete nur kümmerliches Licht, aber wenigstens konnte Nima nun erkennen, was auf ihrem Tablett lag. Der Kerl verließ den Raum, ohne ein Wort gesprochen zu haben.


  Nima hatte keinen Hunger. Die Lust an der Nahrungsaufnahme war ihr längst vergangen. Auf dem Tablett befanden sich ein Becher mit Wasser, ein Stück Brot und eine Schale dünner Suppe mit Fleischeinlage. Die Frauen bekamen sonst niemals Fleisch. Sie fragte sich, ob es wohl von dem geschlachteten Pferd stammte. Sie riss ein Stück Brot ab und tunkte es in die Suppe. Sie schmeckte abscheulich. Nima schob das Tablett von sich und zog das Nachthemd über, das sie unter dem Bett fand. Es war nicht frisch gewaschen, aber noch sauber. Nima bildete sich ein, Irildas Duft würde noch daran haften. Sie legte sich ins Bett und schloss die Augen, konnte aber nicht gut schlafen.


  Nima erwachte, als es draußen immer noch dunkel war, die kleine Flamme ihrer Lampe war längst erloschen. Das Geräusch des quietschenden Haupttors hatte sie geweckt. Vorsichtig öffnete sie die Fensterläden einen Spalt breit und lugte hindurch. Zwei Monde erhellten den Hof, der in völliger Stille unter ihr lag. Gekreuzte Schatten ließen den Brunnen, die Zaunpfähle und Sträucher erscheinen wie Ungeheuer. Das silbrige Licht erzeugte eine gespenstische Atmosphäre. Am Tor stand einer der Männer mit einer Fackel in der Hand. Nima konnte von ihrem Standort aus nicht erkennen, um wen es sich handelte.


  Ein Pferd samt Reiter durchschritt den Eingang. Schweiß glänzte auf dem Fell des Tieres. Es war Jolos Pferd. Er sprang herunter und eilte durch den Haupteingang, der direkt unter Nimas Fenster lag. Der andere Mann führte das Pferd in den Stall. Schritte hallten im Treppenaufgang, sie näherten sich der Zimmertür. Dann stand Jolo im Raum. Er trug einen Reiseumhang und dicke Wollkleidung. »Was machst du da am Fenster?«, fragte er. »Spionieren?«


  Nima wollte antworten, aber Jolo ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir werden dir jetzt ein paar dicke Sachen anziehen und dich reisefertig machen«, sagte er. »Wir brechen noch heute Nacht auf.«


  »Aber wieso denn, ich dachte …«


  »Du hast nichts zu denken«, unterbrach er sie. »Stell keine Fragen, der Kunde hatte es eiliger als erwartet. Er war erbost über die Verzögerung des Geschäfts. Er möchte so früh wie möglich weiterziehen. Er verlässt seine Farm und möchte vor Einbruch des Winters fort sein.« Er zerrte Nima unsanft aus dem Bett und zog ihr das Nachthemd über den Kopf. Er schleifte sie hinter sich her, als sie die Treppe herunter eilten. Sie betraten eine Kammer, vor deren Tür Nima des Öfteren gestanden und sich gefragt hatte, was sich dahinter befinden möge. Jeden Tag auf dem Weg zur Küche war sie daran vorbei gegangen. Jetzt wusste sie, dass es eine Kleiderkammer war. Hastig wühlte Jolo in einem der lieblos aufgeschichteten Haufen herum. Er zog eine Hose, ein Wollhemd, zwei Paar Strümpfe und einen gefütterten Umhang hervor.


  »Zieh das an. Dafür wird der Kunde extra zahlen müssen«, sagte er. Nima streifte sich die Sachen über. Sie waren für Männer zugeschnitten und viel zu groß. Sie musste auf Socken hinausgehen. Am Tor wartete bereits ein frisches Pferd auf sie. Ein Mann übergab Jolo die Zügel, einen Wasserschlauch und einen kleinen Beutel. Nima wurde auf das Pferd gehievt, in Windeseile verließen sie den Hof. Sie drehte sich noch einmal um und sah zurück. Alles wirkte friedlich. Niemand würde vermuten, welch fragwürdige Geschäfte hier abgewickelt wurden und welches Leid die Bewohner am Tage erdulden mussten. In keinem der Räume brannte Licht, aber Nima wusste, dass man von den kleinen Zellenfenstern im Keller aus auf den Hof sehen konnte. Ob die anderen etwas mitbekommen hatten? Alles erschien so unwirklich, wie in einem Traum. Immer wieder hatte sie sehnsüchtig das Tor betrachtet und sich gefragt, ob es noch ein Leben jenseits ihres Gefängnisses gab. Jetzt war es so einfach, diesen Ort zu verlassen. Niemand hinderte sie daran. Sie wandte sich wieder nach vorn. Das Geräusch der Pferdehufe durchbrach die Stille. Ein kalter Wind umspielte Nima und kroch durch die Maschen ihres Wollhemds. Sie spürte Jolos heißen Atem im Nacken.


  Sie ritten nach Südwesten, tiefer in die Ebene hinein. Nima wagte nicht zu fragen, wie weit es noch bis zu ihrem Ziel war. Südwesten, dachte Nima, das war die Richtung, in die ich unterwegs war, als Joosif mich fand. Sie wusste, dass die Gegend dünn besiedelt war. Einige Khaari lebten hier, ein Nomadenvolk, das keine Gesetze kannte. Fyor hatte ihr das einmal erzählt. Jolo würde sie doch nicht an die Wilden verkaufen?! Sie schüttelte den Gedanken ab. Der Käufer hatte auf eine Khaleri bestanden. Wenn es stimmte, was Orvena ihr erzählt hatte, dann handelte es sich vielleicht um ein kinderloses Paar, das eine Leihmutter suchte. Es war nicht der schlechteste Gedanke. In jedem Fall würde man sie dort besser behandeln.


  Die Sonne warf erste zarte Strahlen über das Land. Nimas Gedanken hatten sie eingehüllt, sie döste. Das Pferd verlangsamte seinen Schritt, verschlafen öffnete Nima die Augen. Jolo lenkte das Pferd von der Straße herunter. Etwas abseits lag ein Haus, das eher wie ein armseliger Bretterverschlag wirkte. Es sah aus, als hätte hier lange Zeit niemand mehr gewohnt. Nima erschrak. Das konnte doch nicht der Ort sein, an dem die Käufer lebten! Sie wurde jäh enttäuscht, als Jolo das Pferd vor der Hütte zum Stillstand brachte. Er hob sie aus dem Sattel und band ihr mit einem Seil die Füße und Hände zusammen. So verschnürt ließ er sie auf dem kalten Boden sitzen. Hartes braunes Gras bohrte sich durch ihre Hose, der Morgentau darauf durchnässte sie. Jolo verschwand im Eingang der Hütte. Einige Zeit später kam er zurück, aber nicht allein. Ein fremder Mann war dabei. Er war ein Khaleri, hoch gewachsen, mit glatter Haut und gepflegten Haaren. Seine Kleidung sah neu aus. Er machte nicht den Eindruck, auf einem heruntergekommenen Hof mitten in der Wüste zu leben. Er beugte sich zu Nima herab und lächelte. Seine Zähne waren weiß und makellos.


  »Warum trägt sie diese scheußliche Kleidung? Das ist doch entwürdigend.« Er machte sich daran, den Knoten ihrer Fesseln zu lösen.


  »Wir mussten mitten in der Nacht abreisen, es blieb uns keine Zeit, etwas Angemessenes für sie zu finden«, sagte Jolo. Seine Stimme klang verändert, sanfter und freundlicher, als Nima es für möglich gehalten hatte. Sie sah den Beutel an seinem Gürtel, dessen Inhalt bei jedem seiner Schritte klimperte. Das Geschäft war also bereits abgewickelt worden.


  »Ich hoffe, ich habe Euch nicht zu viele Umstände gemacht«, sagte der fremde Mann. »Ich hatte schon vor Tagen mit Euch gerechnet.« Der Khaleri sprach mit einem fremden Akzent. Vielleicht kam er aus dem Süden.


  »Es tut mir aufrichtig leid, es ist leider etwas dazwischen gekommen. Ein bedauernswerter Unfall.«


  Nima wurde übel angesichts dieser geheuchelten Anteilnahme.


  »Ich kann keinen Tag länger hier bleiben, meine Vorräte gehen sonst zur Neige, ehe ich mein Winterquartier erreicht habe«, sagte der Fremde. Er hatte ein hübsches Gesicht. Es würde keine Strafe für Nima sein, mit ihm das Lager teilen zu müssen. Hoffnung machte sich wieder in ihr breit. Ein Gefühl, das sie vergessen hatte.


  Jolo und der Käufer verabschiedeten sich kühl. Der Sklavenhändler stieg auf sein Pferd und trat den Rückweg an, ohne Nima noch einmal anzusehen.


  Zwanzigstes Kapitel

  



  Die Khaleri misstrauen den Khaari in jeglicher Hinsicht. Sie verhinderten stets mit aller Macht, dass jemand aus dem niederen Volk zu Einfluss und Wohlstand gelangte. Viel Zeit verbrachten sie mit dem Entwurf sinnloser Gesetze und der Verteidigung von Stand und Ehre gegenüber denen, die überhaupt nicht daran interessiert waren.


  Zwei Tage später fand sich Andret auf einem gepolsterten Stuhl in Leutnant Varids neuem Arbeitszimmer wieder. Der Raum war weniger prachtvoll als jener, in dem er ihn das erste Mal empfangen hatte. Der Leutnant saß zurückgelehnt in einem Sessel, die Füße ausgestreckt auf der Tischplatte seines Schreibtischs. Ausgerollte, mit Steinen beschwerte Pergamente lagen darauf. Andret versuchte, nicht allzu offenkundig darauf zu starren. Es handelte sich um einen in sauberer Handschrift verfassten Text. Da Andret nicht lesen konnte, verlor er schnell das Interesse.


  Varid hielt mit beiden Händen eine Tasse umklammert, in der sich eine dampfende Flüssigkeit befand. Er war blass, seine Augen wirkten stumpf. Andret wollte ihn fragen, ob er sich nach dem Zwischenfall in der vorletzten Nacht wieder erholt hatte, ermahnte sich im letzten Moment aber zum Stillschweigen. Der Leutnant wusste nicht, dass Andret die Vorkommnisse wider Willen belauscht hatte. Der Alltag in der Festung hatte bereits am nächsten Tag seinen gewohnten Lauf genommen, als sei nichts geschehen. Niemand hatte General Imril seither gesehen. Andret hatte geglaubt, er würde den Burgbewohnern bei einem Bankett oder einer ähnlich feierlichen Gelegenheit offiziell vorgestellt werden, aber nichts dergleichen war geschehen. Es war, als hätte diese Nacht nur in Andrets Träumen existiert.


  Varid räusperte sich und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Gefällt es Euch immer noch hier bei uns?«, fragte er. Andret wollte etwas sagen, aber der Leutnant sprach weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Wisst ihr, was das Aufregende an einem Soldatenleben ist? Dass man nie wissen kann, was der nächste Tag bringt.« Er starrte in seine Tasse, als würde er mit deren Inhalt reden. »Wir hatten geglaubt, wir müssten uns auf einen Kampf vorbereiten. Könnt Ihr Euch noch an unser erstes Gespräch erinnern?« Er lachte. Andret wusste nicht, was daran komisch war. Varid beachtete ihn noch immer nicht. Einen Moment lang dachte Andret, der Leutnant hätte zuviel Alkohol getrunken. »Der einzige Kampf, den wir hier kämpfen werden, ist der gegen uns selbst«, fuhr Varid fort. »Der gegen unsere eingefahrenen Überzeugungen und arroganten Handlungsweisen.«


  »Dann wird keine weitere Verstärkung mehr in der Burg eintreffen? Was ist mit den Überfällen?« Andrets Stimme klang belegt. Er wusste nicht, weshalb der Leutnant ihn in sein Arbeitszimmer gerufen hatte. Er ahnte nichts Gutes. Andrets Hände ruhten in seinem Schoß. Sie waren eiskalt. Varid sah Andret überrascht an. Es schien, als bemerke er zum ersten Mal seine Anwesenheit. »Verstärkung?« Er überlegte einen Moment. Seine Stirn runzelte sich. »Oh ja, diese Verstärkung. Doch, die kommt schon sehr bald. Andret, wir haben eine Mission zu erfüllen. Eine Mission, die uns die Götter auferlegt haben. Ich träumte letzte Nacht davon. Man wird uns prüfen.« Varid nahm die Füße vom Tisch. Er nahm das oberste Blatt vom Pergamentstapel und rollte es zusammen.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Ihr meint«, sagte Andret.


  Varid machte eine Geste, als wolle er Fliegen verscheuchen. »Es ist doch so, dass sich ein Mann irgendwann in seinem Leben einmal entscheiden muss, wer er sein will. Und ich überlasse Euch jetzt die Wahl.« Er sah Andret in die Augen. Es lag etwas darin, das Andret noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Es war eine Mischung aus Wahnsinn, Euphorie und Zuversicht. Andret biss sich auf die Unterlippe.


  »Ihr misstraut uns, nicht wahr?«, fragte der Leutnant. »Ihr glaubt, dass Euch niemand in dieser Festung respektiert, weil Ihr keiner von uns seid. Recht habt Ihr eigentlich. Die anderen Eurer Rasse putzen den Boden, auf dem wir laufen. Schaut Euch doch mal um.« Er lachte. »Und wisst Ihr was? Sie sind auch noch dankbar dafür.« Varid stützte die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub sein Gesicht in den Händen. Es sah aus, als kämpfe er mit sich selbst. Die Entschlossenheit, die er eben noch ausstrahlte, war verflogen. »Es ist meine Pflicht, Euch vor die Wahl zu stellen. Ihr seid hier nicht zuhause, Ihr solltet das Recht haben, uns jederzeit verlassen zu dürfen«, sagte er.


  »Heißt das, Ihr benötigt meine Hilfe nicht mehr?« Andret rückte mit dem Stuhl ein wenig zurück. Er schwitzte.


  »Oh doch, wir benötigen jeden, der uns treu ergeben ist. Ich habe Euch kämpfen sehen, Ihr seid besser als die meisten hier. Wahrscheinlich sogar besser als Jento. Aber …« Er machte eine Pause, als müsse er sich die passenden Worte zurechtlegen. »Aber das ist genau das, was wir an Euch auch fürchten. Ihr seid nicht wie wir. Wir glauben an eine Mission und wir werden alles tun, um sie zu erfüllen.«


  »Warum kann ich nicht Teil dieser Mission sein?« Andret konnte sich nicht erklären, weshalb der Leutnant so wirr redete.


  »Ich möchte ehrlich sein – wir fürchten uns vor Verrat. Vor Aufstand. Die Khaari stehen nicht hinter uns.« Er nahm eine Kerze aus der Wandhalterung und tröpfelte heißes Wachs auf die Pergamentrolle, die er zuvor zusammengerollt hatte. Dann nahm er einen metallenen kleinen Gegenstand aus einer Schublade und drückte ihn in das heiße Wachs. Andret erkannte das Wappen des Fürsten darauf.


  »Ich biete Euch hiermit an, die Burg zu verlassen, wenn es Euch beliebt. Ich habe Euch einmal gesagt, dass nur mein Wort Euch wieder aus dem Dienst entlassen kann. Ich erlaube es Euch hiermit.«


  Andret spürte einen Stich in der Brust. Sie wollten ihn loswerden, weil sie sich vor Verrat fürchteten. Er fühlte sich ausgenutzt und hintergangen.


  »Was soll denn das? Ich habe Euch meine Treue geschworen. Wenn es darum geht, die Welt von dem Übel zu befreien, das unser Land befällt, dann möchte ich nicht ausgeschlossen werden.« Er konnte seinen Ärger nicht verbergen. Er dachte an Grisnyk und Cohn, die ihn wie ihresgleichen behandelt hatten, an die vielen lustigen Stunden in der Schankstube, die er nicht mehr missen wollte.


  »Übel, das unser Land befällt? In der Tat, so ist es. Und wir befreien es davon.« Varid starrte in die Ferne. »Eines muss ich Euch noch sagen: Wenn Ihr unserem Fürsten weiterhin die Treue schwören wollt, dann seid darauf hingewiesen, dass von nun an andere Regeln gelten. Euer Leben gehört dem Fürsten, er entscheidet, was Ihr zu tun oder zu lassen habt. Niemand verlässt mehr die Burg, es sei denn, Ihr habt den Befehl dazu erhalten. Deserteure werden mit dem Tode bestraft.«


  Andret schluckte. Er war sich unsicher, wie er reagieren sollte. Varid schien es zu bemerken. »Seid unbesorgt. Das ist Usus in allen sieben Provinzen. Natürlich steht es Euch frei, Eure Waffen abzulegen und Euch für den Küchendienst zu melden, wenn Euch dieses ehrlose Leben lieber ist«, sagte er.


  »Ich habe hart trainiert. Es soll nicht umsonst gewesen sein.« Das ungute Gefühl, sich gerade um Kopf und Kragen zu reden, bescherte Andret einen flauen Magen.


  Ein Lächeln breitete sich auf Varids Gesicht aus. »Ich dachte mir, dass Ihr so denken würdet und bin froh, dass Ihr Euch zum Bleiben entschieden habt. Ihr könnt sicher sein, dass alles, was von nun an geschieht, gerecht sein wird. Ihr tut es für eine gute Sache, zum Wohle für das große Ganze.«


  Andret war die Angelegenheit nicht geheuer. Er konnte sich nicht erklären, weshalb ihm der Leutnant wie ein Fremder vorkam und ob es etwas mit dem nächtlichen Vorfall vor den Stallungen zu tun hatte. Er fühlte sich geehrt, offiziell vom Söldner zum Soldaten aufsteigen zu dürfen. Er hatte Freunde gefunden. Und er durfte nun endlich das perfektionieren, das ihm am meisten Spaß bereitete: das Kämpfen. Was hatte er zu verlieren?


  »Es ehrt mich, dass Ihr einen wie mich in Euren Kreis aufnehmen wollt«, sagte er.


  »Dann erinnert Euch stets an meine Worte. Wegtreten.« Varid erhob sich von seinem Platz. Andret glaubte, der Leutnant sei gewachsen. Blass war er, aber er stand stolz und mit geradem Rücken vor ihm. Auch Andret stand auf. Das Zittern in seinen Knien war verschwunden. Er verneigte sich kurz und ging zur Tür hinaus. Auf dem Weg durch die Flure dachte er über seine Entscheidung nach. Wenn er das Angebot ausgeschlagen hätte, würde er jetzt wieder durch die Wälder streifen und Schweine töten. Ein Lachen stieg in ihm auf. Das war ein Leben, das er nicht vermisste. Er hatte auch damals schon geglaubt, zufrieden zu sein, aber seit er den Begriff Kameradschaft in seinen Wortschatz aufgenommen und seine Bedeutung zu spüren bekommen hatte, konnte er sich nichts anderes mehr vorstellen. Als er damals noch ein dummer einfältiger Bauer gewesen war, hatte er oft davon geträumt, in der Armee zu dienen. Viele Khaari hegten heimlich diesen Wunsch. Er hatte nun als einziger seiner Rasse die Gelegenheit dazu erhalten. Es war ein Geschenk.


  Als Andret sein Zimmer betrat, ertönte ein lang gezogener Laut im Innenhof. Jemand stieß in ein Horn. Andret öffnete die Fensterläden. Im Hof befanden sich einige Soldaten, das Tor stand offen. Eine ganze Schar Männer trat herein, einige in Uniformen, andere in normaler Alltagskleidung. Andret schätzte, dass es mehrere hundert sein mussten. Imrils Verstärkung, dachte er.


  Die Burg füllte sich im Laufe der folgenden Tage mehr und mehr. Andret musste sich sein Zimmer mit zwei anderen Soldaten teilen, die auf Kissen, Decken und Strohballen schliefen. Einer der beiden hieß Norgus, der andere Bethur. Norgus erzählte Andret, er sei aus Alryn geflüchtet, als die Stadt angegriffen wurde. Bethur schwieg beharrlich, was seine Herkunft anging. Sie waren beide nicht sehr gesprächig. Seit der Ankunft von Imrils Männern mussten mehr Vorräte in die Burg gebracht werden. Die Bediensteten schafften es nicht mehr allein, die Versorgung der Soldaten sicherzustellen. Immer häufiger mussten diese selbst mit anpacken, wenn es darum ging, das Essen zuzubereiten, Einkäufe in der Stadt zu erledigen oder dem Schmied zur Hand zu gehen. Für Andret war es eine willkommene Abwechslung. Er wurde nun viel seltener für den Dienst auf der Mauer eingeteilt. Seitdem so viele Soldaten für die Sicherheit der Festung sorgten, gab es für jeden Einzelnen weniger Einsätze. Der Gedanke an die Überfälle auf Alryn und Iglad blieb ein Schatten, der sie verfolgte, aber die Menschen fühlten sich sicher in der großen Gemeinschaft.


  Andret saß auf seinem Bett und schnürte sich die Stiefel. Er und seine beiden Zimmergenossen wurden an diesem Morgen von einem der Dienstboten gebeten, sich im Hof vor dem Tor einzufinden. Andret war voller Hoffnung, dass man ihm nun endlich wieder einen Auftrag erteilen würde, der seinem neuen Leben gerecht wurde. Er hatte allen Grund, sich darauf zu freuen, denn die Anweisung hatte gelautet, bewaffnet und gerüstet am Haupttor zu erscheinen. Norgus und Bethur waren schon vorausgegangen. Andret streifte seine Lederhandschuhe über und zog Schattenflamme unter seinem Bett hervor. Stolz und aufrecht machte er sich auf den Weg nach draußen.


  Seine Freude hätte kaum größer sein können, denn auch Cohn und Grisnyk konnte er in der kleinen Horde Männer erkennen, die sich bereits eingefunden hatte. Andret zählte dreiundvierzig Soldaten. Er schlug Grisnyk freundschaftlich auf die Schulter, aber dieser sah ihn nur mitleidig an. Andret hatte seine beiden Kollegen länger nicht mehr gesehen, und sie schienen ihn kaum zu erkennen.


  »Alles klar bei euch?«, fragte Andret.


  »Natürlich«, lautete Grisnyks reservierte Antwort. Er wirkte angespannt.


  »Was ist los?« Andret sah abwechselnd Cohn und Grisnyk an, aber niemand antwortete ihm. »Wisst ihr, was hier vor sich geht? Warum hat man uns gerufen?«


  »Wir bekommen einen Auftrag«, sagte Grisnyk. »Ich habe gehört, es soll wichtig sein. Allerdings frage ich mich, weshalb sie dich dafür ausgewählt haben.« Sein abschätziger Blick entging Andret nicht. Er verstand nicht, was sein Freund ihm damit sagen wollte.


  Er bekam keine Gelegenheit mehr, ihn nach einer Erklärung zu fragen, denn in diesem Moment trat Sergeant Jento vor die Männer und ermahnte sie zur Ruhe. Er sah ausgeruht aus, anders als Varid vor wenigen Tagen. In der Hand trug er eine Schriftrolle, sein grüner Sergeantenumhang blähte sich majestätisch im Wind.


  »Männer!«, rief er mit lauter Stimme. »Heute ist ein bedeutender Tag für uns.« Er blickte in die Runde. Die Soldaten standen steif und mit ausdruckslosen Mienen vor ihm. »Wir kämpfen für eine gerechte Sache. Für etwas, das rechtmäßig uns gehört. Im Namen unseres Gottes ziehen wir durch das Land und verkünden den Beginn eines neuen Zeitalters. Nichts wird diese Festung je wieder zu Fall bringen. Wir wollen uns endlich wieder daran erinnern, wer wir sind und zu was wir imstande sein können, wenn wir dem Ruf folgen.«


  Andret fühlte sich unwohl. Die Männer um ihn herum jubelten. Wovon hatte Jento gesprochen? Ruf? Neues Zeitalter?


  »Ich habe einen Auftrag für euch«, fuhr der Sergeant fort. »Ich möchte, dass ihr hinunter in die Stadt reitet und den Menschen dort verkündet, wie wir mithilfe ihrer Mitarbeit eine gerechtere Welt erschaffen werden.«


  Andrets Gedanken rasten, das Blut in seinen Ohren rauschte. Jentos Stimme rückte in weite Ferne. Er konnte die Worte, die er sprach, nicht mehr in sein Bewusstsein aufnehmen. Andret wurde angerempelt, weil ein Soldat neben ihm die Arme hoch riss. Alles um ihn herum erschien ihm mit einem Mal unwirklich, wie in einem Traum.


  Andret ließ sich ohne Widerspruch ein Pferd zuteilen und setzte sich wie in Trance in den Sattel. Jento überreichte einem der Männer die Schriftrolle. Die Gruppe ritt geschlossen hinunter in die Stadt.


  »Was macht Ihr denn hier?« Andret erschrak. Er hatte nicht bemerkt, dass jemand zu ihm aufgeschlossen war. Es war ein hagerer Kerl mit einem schmalen Gesicht und blassen Augen. Andret hatte ihn einmal in der Schankstube gesehen. Er gehörte zu Imrils Männern.


  »Entschuldigt, aber kennen wir uns?«, fragte Andret. Seine Stimme klang gereizt.


  »Nein, aber Ihr gehört nicht hierher. Ihr seid doch keiner von uns.«


  Andret trieb sein Pferd an. Er hatte keine Lust, sich wieder auf die alte Diskussion über seine Herkunft einzulassen. Er war nun Teil dieser Streitmacht. Niemand hatte das Recht, ihn respektlos zu behandeln.


  »Ihr hättet fliehen sollen, als Ihr es noch konntet!«, rief ihm der Schmalgesichtige hinterher. Andret ignorierte ihn, aber das ungute Gefühl verstärkte sich. Was war nur in seine Kameraden gefahren? Weshalb verhielten sich alle in letzter Zeit so seltsam? Und weshalb sprachen sie so wirr?


  Sie ritten in die Stadt hinab und steuerten geradewegs auf den Marktplatz zu. Die Menschen, die sich darauf tummelten, wurden zur Seite gedrängt, einige fluchten und reckten ihnen die Fäuste entgegen. Die Soldaten verschafften sich Raum und bezogen in der Mitte des Platzes Stellung. Jemand stieß in ein Horn. Türen wurden geöffnet und Köpfe aus den Fenstern gereckt. Immer mehr Menschen kamen auf die Straße, um dem Spektakel beizuwohnen. Speerträger erhoben ihre Waffen, die Bogenschützen legten Pfeile auf. Einige Zuschauer wichen verstört zurück.


  »Es gibt keinen Grund, wegzulaufen!«, rief der Soldat, der ins Horn gestoßen hatte. »Wir erheben die Waffen nicht gegen euch, um euch Leid zuzufügen.«


  Stimmen wurden laut, Menschen sprachen durcheinander. Im allgemeinen Gemurmel gingen die Worte des Soldaten beinahe unter. »Ich bitte um Ruhe!«, brüllte er. Sein Blick war fest, seine Schultern gestrafft. Die strähnigen schwarzen Haare umspielten sein Kinn. Ein glatzköpfiger Mann mittleren Alters schaffte es, sich Andret zu nähern. Er legte die Hand auf seinen Stiefel.


  »Was geht hier vor?«, keifte er ihn an.


  »Ich muss Euch bitten, zurückzutreten«, sagte Andret. Er stieß die Hand des Mannes von seinem Fuß, aber dieser ließ sich nicht abwimmeln. »Warum kommen die Soldaten runter in die Stadt? Wollt ihr uns zum Bleiben überreden? Immer mehr Leute verlassen Dûn-Gil und fliehen aufs Land. Keine unserer Gesuche beim Fürsten wurden erhört.« Er redete sich in Rage. Sein Gesicht färbte sich rot. »Soll es denn so enden wie in Alryn? Ihr sitzt mit euren fetten Ärschen hinter dicken Mauern. Schützt uns doch endlich!«


  Ein anderer Soldat drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und drängte den Mann ab. »Haltet den Mund!«, keifte er ihn an. Der Mann spuckte aus und wandte sich ab.


  Der Soldat, der das Horn hielt, fuchtelte mit den Händen in der Luft, um die Menschen zum Schweigen zu bringen. Es half nichts. »Wenn hier nicht augenblicklich Ruhe herrscht, wird mein Schwert heute noch Blut kosten!«


  Die meisten Stimmen verstummten. Er winkte den Mann mit der Schriftrolle heran und nahm das Pergament entgegen. Als er es entrollte, konnte man die Spannung im Volk mit allen Sinnen spüren. Jemand zog Andret am Umhang und flüsterte: »Du sollst doch dein Schwert ziehen, hast du Jento nicht zugehört?«


  Nein, wäre eine ehrliche Antwort gewesen, aber Andret nickte nur. Er zog Schattenflamme aus der Scheide, hielt den Griff aber nur locker in der Hand. Zum ersten Mal fragte er sich, ob er in der Lage wäre, einen Menschen zu töten. Als Soldat hätte er niemals daran zweifeln dürfen. Er schluckte.


  »Es wird eine neue Zeit anbrechen«, rief der Mann mit der Schriftrolle. »Niemand in dieser Stadt muss von nun an mehr in Angst leben. Es wird keine Überfälle mehr geben.« Ein Raunen ging durch die Menge. »Wir haben den Befehl, niemanden zu töten, der sich folgsam zeigt. Es tut uns leid, dass es uns in Alryn und Iglad nicht gelungen ist, unser Temperament zu zügeln.« Das Raunen verstummte, an seine Stelle trat ein entsetztes Schweigen. Niemand rührte sich. Keiner der anderen Soldaten schien verwundert. Gab es einen Informationsfluss unter ihnen, der Andret verwehrt geblieben war?


  »Ihr habt euch lange gefragt, wer hinter den schrecklichen Taten steckt«, fuhr der Redner fort. »Ich selbst habe die Gerüchte gehört. Von Geistern, Bestien und Dämonen hat man mir erzählt. Das sind alles Märchen. Wir selbst sind es gewesen. Unsere Nachbarn, Freunde, Verwandte und natürlich die Adligen der Sieben Provinzen.« Er machte eine Pause. Fassungslosigkeit war jedem einzelnen Gesicht abzulesen. »Ich werde euer einfältiges Gemüt nicht mit langweiligem politischen Gerede strapazieren. Nur soviel sei gesagt: Es gab eine Revolution im Land. Aber seid unbesorgt, der Fürst bleibt derselbe. Nun ja, zumindest seine Hülle.« Er lachte. Niemand teilte sein Entzücken. »Fortan werden wir durch dieses Land ziehen und die neuen Gesetze verkünden. Für den Pöbel wird sich allerdings nicht viel ändern. Die Streitigkeiten und Intrigen der Mächtigen haben euch nicht zu interessieren. Wer jetzt auf die Idee kommt, die Stadt oder sogar Azkatar zu verlassen, der sei darauf hingewiesen, dass er überall dieselbe Situation vorfinden wird. In allen sieben Provinzen gab es einen Umsturz. Ihr werdet bald erfahren, welche Bedingungen an euch gestellt werden.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, rief ein Mann aus der Menge. Er bahnte sich seinen Weg bis in die erste Reihe. »Wir zahlen nicht noch mehr Steuern! Mein Bruder wurde in Alryn getötet. Das werde ich nicht hinnehmen!«


  »Ich habe Euch mein Bedauern bereits ausgesprochen«, sagte der Mann, der offensichtlich von Jento zum Anführer ernannt worden war. Der Mann aus dem Volk trug eine dreckige Schürze. Sein Haar war kurz geschoren. Andret ließ den Blick über die Menge schweifen. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass sich kaum Khaleri unter ihnen befanden.


  »Jetzt wird mir einiges klar!« Der Bauer ballte die Fäuste. »Ihr selbst habt die Überfälle organisiert! Ihr seid Verräter! Hochverrat am Königshaus ist das! Was glaubt Ihr, wer Ihr seid, unschuldige Menschen zu unterdrücken und zu ermorden?«


  Der Anführer ihrer Gruppe ignorierte seine Worte und wies die Soldaten mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen. Er trieb sein Pferd an. Die Männer hatten alle Mühe, sich den Weg freizukämpfen.


  Andret hatte das Messer nicht fliegen sehen, aber er hörte den markerschütternden Schrei. Im Nacken eines Soldaten, der nur wenige Schritte neben ihm ritt, steckte eine handlange Klinger. Andret wusste nicht, ob es Zufall oder Absicht gewesen war, aber das Messer hatte ihn genau oberhalb der Panzerung getroffen. Der Getroffene riss die Augen auf, zerrte panisch an den Zügeln und kippte nach vorn. Ein anderer Soldat packte das Pferd am Geschirr und zwang es zur Ruhe. Der Reiter hing schlaff im Sattel. Er rührte sich nicht mehr. Links neben Andret jubelte ein Mann.


  »Da ist er!«, brüllte ein Soldat und zeigte auf einen Arbeiter direkt neben Andret, offensichtlich der Messerwerfer. »Töte ihn!« Der Befehl war an Andret gerichtet. Er konnte nicht fassen, was um ihn herum geschah. Er hielt den Griff seines Schwertes umklammert. Er wollte den Arm heben, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Der Mann hatte einen seiner Kameraden getötet, es war seine Pflicht, ihn zu rächen. Andret war sich mit einem Mal nicht mehr sicher, auf welcher Seite er kämpfte. Er brachte es nicht übers Herz. Er wollte nur noch eines: fort von hier. Sekunden verstrichen, der Täter war längst in der Menge untergetaucht.


  »Du Idiot!« Jemand richtete seinen Speer auf Andrets Brust. »Du stellst dich auf die Seite deiner Rasse, das hätte uns allen klar sein müssen!« Er stieß mit dem Speer zu. Andret wehrte den Hieb mit der Breitseite seines Schwerts ab. Ehe er über die Konsequenzen nachdachte, gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte aus der Menge. »Deserteur!«, brüllte ihm jemand hinterher.


  Das ist nun also das vorzeitige Ende meiner Karriere, schoss es Andret durch den Kopf. Das ging schneller als erwartet.


  Die Menschen wichen erschrocken zur Seite, als sie Andrets Kampfross auf sich zustürmen sahen. Er drehte sich nicht um, aber hinter ihm vernahm er das Getrampel von mindestens einem weiteren Pferd. Jemand verfolgte ihn.


  Einundzwanzigstes Kapitel

  



  Der erste Schritt zum Sieg: seinen Gegner zu kennen wie sich selbst.


  »Ihr dreckigen Schmarotzer habt kein Recht, euch seiner Macht zu bedienen.« Ronyns Augen funkelten. Lennian beobachtete, wie er aus Gewohnheit nach dem Schwert an seinem Gürtel tastete, aber ins Leere griff. »Ich bereue jede Sekunde, die ich auf der Suche nach Macht und Anerkennung einen Fehler nach dem anderen begangen habe«, fuhr er fort.


  Veneora betrachtete ihn abschätzig. »Seid Ihr wirklich so dumm, wie man sich erzählt? Und ich war so einfältig, den Erzählungen keinen Glauben zu schenken. Eure Rasse hat sich den eigenen Kopf verhext.«


  Ronyn schnaubte, seine blauen Augen verengten sich. Zum ersten Mal stellte Lennian sich die Frage, weshalb seine Augen überhaupt blau waren, denn die eines Khaleri waren stets dunkel.


  »Du dämliches Miststück!« Ronyn spuckte ihr vor die Füße. »Du weißt überhaupt nichts. Er ist der Meister der Lügen, auch mich hat er einst an der Nase herumgeführt. Du kennst ihn nicht. Dein Urgroßvater war noch nicht geboren, als das Schicksal der Welt besiegelt wurde. Nie wieder beuge ich mich dem Willen eines Einzelnen. Euer Gott verspricht euch Macht, dabei sehnt er sich danach, die Welt allein zu besitzen.«


  Lennian hörte zwar, was Ronyn sagte, aber er verstand nichts vom Sinn seiner Worte. Er fühlte sich wie der stumme Beobachter eines Theaterstücks.


  Veneora schwieg. Sie sah Ronyn dabei eindringlich in die Augen, als läge die Antwort auf all ihre Fragen in ihnen verborgen.


  »Da reißt aber jemand den Mund verdammt weit auf«, sagte sie schließlich. »Habe ich Euch das Du angeboten? Ich kann mich nicht erinnern.« Sie stieß mit der Hand leicht gegen seine Schulter, um ihn zu provozieren. »Wie du wünschst. Dann ist es jetzt vorbei mit den Höflichkeiten. Ich könnte dich zerquetschen lassen wie eine Fliege. Das weißt du doch, oder? Du bist unbewaffnet und befindest dich in meinem Haus.«


  »Dein Haus? Ich denke nicht, dass dein Bruder solche Töne gerne hört.« Ein Windstoß, der durch das geöffnete Fenster drang, ließ die Vorhänge und Veneoras Kleid flattern. Mit einem Mal wurde es kalt. Lennian schloss die Fensterläden so unauffällig, wie es ihm möglich war. Er wunderte sich über Ronyns harsche Worte. Er hatte sich verwandelt, wirkte größer, seine Schmerzen schienen wie verflogen. Lennian hatte angesichts der Ereignisse der letzten Tage vollkommen vergessen, dass er mit einem Fremden gereist war, über den er nichts wusste. Ronyn hatte behauptet, ein Leibwächter in Fjondryk gewesen zu sein. Beweise dafür gab es nicht. Niemals hatte er Lennian darüber in Kenntnis gesetzt, was genau er plante. Lennians Welt brach zusammen wie ein Kartenhaus. Hatte man ihn verraten?


  »Was ist der wahre Grund eurer Reise?«, fragte Veneora, als hätte sie mit Lennian den Gedanken geteilt. »Ihr seid doch auf der Flucht. Hör auf, mich anzulügen.«


  »Es geht dich nichts an. Ich gehe, wann und wohin es mir beliebt.« Ronyn verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Das glaube ich kaum.« Veneora kicherte. »Du gehst vorerst nirgendwo mehr hin. Und unter Folter werden die meisten irgendwann gesprächig. Du hast keine Macht mehr. Die Magie hat sich zurückgezogen. Die arrogante Selbstherrlichkeit deiner Rasse ist Vergangenheit. Ihr seid nichts als Legenden, niemand erinnert sich mehr an euch.«


  »Du hast keine Ahnung.« Diesmal war es Ronyn, der in Gelächter verfiel.


  Wachen, kommt her. Bringt den Mazari in den Kerker. Lennian hörte ihre Stimme, aber ihr Mund bewegte sich nicht. Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen. Drei Männer in Rüstungen betraten das Zimmer. Wortlos packten sie Ronyn und zerrten ihn hinaus. Er rief Veneora einige Worte in einer seltsam klingenden Sprache hinterher, als man ihn die Treppe hinunterbeförderte. Seinem Tonfall zu entnehmen, waren es wüste Beschimpfungen. Veneora reagierte nicht darauf. Die Tür schloss sich.


  Veneora ging zum Bett, zog die schweren Vorhänge beiseite und setzte sich auf die Matratze. Ihr Blick fiel auf Lennian. Und was machen wir mit dir? Ihre Worte berührten Lennian im Geist. Verstehst du mich?


  Lennian zögerte, brachte dann jedoch ein Nicken zustande.


  »Wunderbar«, sagte sie. »Warum spielst du dann dieses Spielchen mit uns?« Diesmal benutze sie ihren Mund zum Sprechen. Ihre Stimme klang weicher und gelöster als zuvor.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


  »Lass diese distanzierten Umgangsformen, wir sind jetzt unter uns.« Sie winkte ihn zu sich heran und machte ihm verständlich, dass er sich neben sie auf die Bettkante setzen sollte. Er gehorchte. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Sein Blick glitt über die geschlossenen Fensterläden. Wenn sie ihn ebenfalls in den Kerker bringen lassen wollte, würde er nicht zögern, hinunter ins Meer zu springen. Er kannte die Kerker Fjondryks, und niemals wollte er die Erfahrung machen müssen, auf der anderen Seite der Gitter sein Dasein zu fristen.


  »Du kommst mir seltsam bekannt vor«, sagte Veneora. »Haben wir uns schon einmal gesehen?«


  Lennian spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. »Ich wüsste nicht, wo. Ich habe mein Leben als Gastwirt einer Schänke in Fjondryk verbracht. Ich denke nicht, dass eine Dame wie Ihr – du – solche Etablissements aufsuchen würde.« Das Lügen fiel ihm leichter als gedacht. Wieder und wieder hatte er sich die Antwort selbst vorgesagt. Er würde nie wieder unüberlegt zuviel von sich preisgeben. Vorausgesetzt, er überlebte den heutigen Tag.


  »Fjondryk, wie? Du hast Ähnlichkeit mit der Königin.«


  Lennian begann zu schwitzen. Hoffentlich bemerkte sie die Tätowierung hinter seinem Ohr nicht. Zum Glück saß sie auf seiner linken Seite. Sie legte die Hand auf sein Knie. Lennian starrte auf seine Füße.


  »Sieh mich an«, sagte sie. Er spürte, wie sein Herz gegen seine Rippen trommelte. Vorsichtig wandte er ihr den Kopf zu. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Auch er kannte sie. Natürlich!


  Veneora schien seine Überraschung zu bemerken. »Was ist los? Erkennst du mich? Ich muss allerdings zugeben, wirklich noch nie eine Schänke in Fjondryk besucht zu haben.«


  »Nein, ich erinnere mich nicht«, log Lennian und schüttelte vehement den Kopf. »Mir ist nur aufgefallen, wie hübsch du bist.« Die Worte schmeckten nach Heuchelei. Er hoffte, glaubwürdig zu klingen. Sie war Veneorus̉ und Velius̉ Schwester, wie hatte er das vergessen können? Natürlich hatten sie sich schon einmal gesehen. Sie war bei der letzten Zusammenkunft der Herren der Sieben Provinzen zwar nicht zugegen gewesen, aber vor einigen Jahren hatte ihre Familie seinen Vater besucht. Veneorus und Thenry hatten des Öfteren gemeinsame Jagdausflüge unternommen.


  »Deine Gedanken sind wirr«, sagte Vineora. »Ich werde nicht schlau daraus. Du schirmst dich ab. Warum tust du das?« Sie sah ihm eindringlich in die Augen, ihr Blick schien Lennian bis ins Mark zu durchbohren. Er spürte beinahe körperlich, wie sie versuchte, in seinem Geist zu forschen.


  »Ich kann nicht anders.« Es war eine dumme Antwort, aber die einzige, die ihm einfiel. Und noch dazu war es die Wahrheit.


  Veneora schob die Unterlippe hervor. »Du wirst es lernen müssen. Du machst ihm Schande.«


  Lennian schluckte. Er wusste noch immer nicht, wovon sie sprach, war aber froh, seine Gedanken vor ihr verbergen zu können. Allmählich wurde ihm bewusst, dass er bei weitem nicht der einzige zu sein schien, der an entartetem Blut litt und über diese seltsame Gabe verfügte.


  Sie saßen noch eine Weile beisammen, in der Veneora beharrlich versuchte, ihm Informationen über seine Reise zu entlocken. Sie wollte wissen, weshalb er mit einem Mazari unterwegs gewesen war und wohin sie zu gelangen versuchten. Die Unwissenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte bislang noch nicht einmal das Wort Mazari gehört, geschweigedenn irgendeine Ahnung, was es bedeutete.


  »Du weißt überhaupt nichts über dieses Volk, ist das wahr?«, fragte sie. Sie betrachtete ihn mit gütigen Augen. Wie konnte ein Mensch derart wandelbar sein? Oder war es eine Strategie, um sich sein Vertrauen zu erschleichen?


  Lennian schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, wer er ist. Wir waren wirklich nur Reisegefährten.«


  Sie strich ihm über den Kopf. »Du musst es erfahren. Wie sonst kannst du an unsere Mission glauben?« Du bist ein netter Kerl. Das heilige Geschenk hat bei dir leider nicht richtig gewirkt. Und niemand hat dich aufgeklärt, das ist ein Skandal. Lennian sah sie an. Er versuchte verzweifelt, seinerseits in ihrem Geist zu forschen, aber es gelang ihm nicht.


  »Ich weiß nicht mehr, woran ich glauben soll«, sagte er und ließ den Kopf auf die Brust sinken.


  »Das kann ich mir vorstellen. Es muss furchtbar für dich sein, seinen Segen empfangen zu haben und nichts mit der Gabe anfangen zu können. Wann ist es passiert?«


  »Was meinst du?« Lennians Hände schwitzten. Er wusste nicht, wovon sie sprach, und das war mehr als offensichtlich. Was hatten ihre Worte zu bedeuten? Seinen Segen? Was war das?


  Veneora machte eine wegwischende Handbewegung. »Ich möchte wissen, wann du sein Geschenk erhalten hast? Es besteht doch kein Zweifel daran, dass Vyruks Macht dich durchflutet«, sagte sie, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt.


  Die Erwähnung des Feuergottes ließ Lennian innerlich erzittern. Er suchte verzweifelt nach einer passenden Antwort. Er besaß diese Gabe seit seiner Geburt. Sie war der Grund, weshalb man ihn für verrückt erklärt hatte, geschenkt hatte sie ihm niemand. Sollte er ihr das erklären? Und was hatte das alles mit Vyruk, dem wohl schrecklichsten aller Götter, zu tun? Lennian traute sich nicht einmal, seinen Namen auszusprechen.


  »Ich weiß es nicht.« Er sehnte sich danach, die Unterhaltung zu beenden. Er wollte überhaupt nichts mehr von irgendwelchen Göttern hören und erst recht nicht die Geschichten einer offensichtlich wahnsinnigen Frau. Am liebsten wäre er aufgestanden und hinausmarschiert, traute sich jedoch nicht.


  Veneora lächelte und sah ihn mitfühlend an. »Lass mich dir etwas erzählen.« Sie machte eine Pause und seufzte. »Vor sehr langer Zeit lebte auf der Welt nur ein Volk. Das waren die Khaari. Zwei Götter waren jedoch unzufrieden mit der Schöpfung und so gerieten sie in Streit darüber, wer von ihnen ein vollkommenes Volk erschaffen könnte. Vyruk erschuf die Khaleri. Nosus, der Gott der Luft, schenkte den Mazari das Leben. Die Völker führten grausame Kriege gegeneinander. Die Mazari jedoch beherrschten die Kunst der Magie, und der Vorteil lag zunächst auf ihrer Seite, jedoch waren sie ein schwaches Volk, es gab keinen Zusammenhalt unter ihnen. Sie waren derart hochmütig, dass sie bald begannen, sich selbst zu vernichten. Den Khaleri gelang es letztlich, sie zurückzudrängen. Aus Rache verbannten die verbliebenen Mazari Vyruk mithilfe ihrer Magie von der Welt. Er verlor seine körperliche Gestalt und hielt sich viele Jahrhunderte im Verborgenen. Die Khaleri haben seither die Schöpfungsgeschichte falsch wiedergegeben, weil die Mazari sie mit einem Vergessenszauber belegt haben. Unsere Mission ist es, unser Volk wieder an seinen Gott zu erinnern und Vyruks Magie - sein Geschenk an uns - unter ihnen zu verteilen. Wir sind noch nicht so weit, sie allen Khaleri zuteilwerden zu lassen, dazu ist Vyruks Macht noch nicht groß genug. Nur einigen Auserwählten steht sie derzeit zur Verfügung. Aber es werden immer mehr.«


  »Wieso regt sich Vy... – der Gott des Feuers - ausgerechnet jetzt?« Lennian weigerte sich, ihren Worten Glauben zu schenken. Es hörte sich in seinen Ohren an wie ein Märchen, mit dem man Kinder erschreckte.


  »Vor einigen Jahren stieß ein Khaleri zufällig auf Vyruks Versteck. Die Mazari hatten es nicht geschafft, ihn gänzlich von der Welt zu verbannen, jedoch war er – seiner körperlichen Gestalt beraubt – nicht mehr in der Lage dazu, auf sich aufmerksam machen. Der Khaleri, der Vyruk befreit hat, ist heute unser Anführer. Vyruk erteilte ihm den Auftrag, sein Geschenk – die Magie - unter einigen auserwählten Khaleri zu verteilen. Mit den Jahren breitete es sich aus. Immer mehr Menschen erinnern sich wieder an ihren Gott. Wir haben jetzt die Gabe, stumm miteinander in Kontakt zu treten, auch über große Entfernungen hinweg. Die Mazari leben heute noch in kleiner Zahl verstreut über alle Provinzen. Sie sind immer noch mächtig, und ich zweifle nicht an ihren Zauberkräften. Wir werden uns an ihnen rächen, denn sie haben unseren Gott gedemütigt und beleidigt.« Tränen standen in ihren Augen. »Die Khaari fürchten wir nicht«, fuhr sie fort. »Die Khaari sind dumm und schwach. Sie stellen keine Gefahr dar. Und schon bald wird der rechtmäßige König zurückkehren, denn Vyruk wird sich wieder erheben.«


  Lennian hielt ihre Geschichte für unglaubwürdig, irgendetwas ließ ihn jedoch zweifeln. »Ich kenne die Schöpfungsgeschichte. Dort war niemals von einem solchen Krieg die Rede.«


  »Die Bücher, die du kennst, wurden lange Jahre nach Vyruks Verbannung geschrieben. Den Khaleri wurde der Kopf verhext. Sie erinnern sich an nichts.«


  Lennian stützte die Ellenbogen auf seine Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Warum erzählst du mir das alles?«


  »Weil es dein Recht ist, es zu erfahren. Der Mazari, mit dem du auf Reisen warst, führte etwas im Schilde. Die Folter wird es aus ihm herausbekommen.«


  Wenn sie die Wahrheit sagt, weshalb wollten sie mich in Fjondryk dann töten? War es nicht Ronyn, der mich gerettet hat? Er schüttelte den Gedanken ab. Weshalb sollte ein Mazari das tun?


  »Was ist mit dem König geschehen?« Lennian nahm allen Mut zusammen, um diese Frage zu stellen. Er hatte so lange nicht mehr an seine Familie gedacht.


  Veneora runzelte die Stirn und überlegte eine Weile, bevor sie ihm antwortete. »Der König? Interessiert er dich? Niemand mochte den König, nicht einmal die Angehörigen seiner eigenen Rasse. Von den Khaari ganz zu schweigen. Er hockte auf seinem Geld, während das Volk in schlechten Zeiten hungern musste. An Steuersenkungen hätte er nicht einmal gedacht, wenn für die Menschen gar nichts mehr übrig geblieben wäre. Selbst den Obersten der Sieben Provinzen hat er kaum Macht zugestanden.« Sie ballte die Hände zu Fäusten und fuchtelte damit in der Luft herum. Lennian war schockiert angesichts des Zorns, der in ihren Augen funkelte.


  »Es hat ein Zusammentreffen der Obersten gegeben«, fuhr sie fort. »Der König hat die ganze Zeit geglaubt, dabei ginge es um ihn und sein Land. Ihm war zu Ohren gekommen, dass es zu Überfällen im Süden gekommen war.« Sie lachte. »Dabei waren wir es doch, die für diese Überfälle verantwortlich waren. Der einzige Zweck dieser Zusammenkunft war, die Fürsten aller Länder vom heiligen Geschenk Vyruks kosten zu lassen und auf unsere Seite zu ziehen. Hätte es eine bessere Gelegenheit gegeben als eine Versammlung? Den König hat man letztlich aus dem Weg geschafft wie eine lästige Fliege. Allein mein dummer Bruder Veneorus durchschaute von Anfang an das Spiel.« Sie stieß ein gekünsteltes Seufzen aus und sah Lennian direkt in die Augen. »Du musst wissen, Veneorus war nicht mein leiblicher Bruder. Er war zur Hälfte ein Mazari, ein Bastard. Er musste sterben. Man hat ihn bei der Zusammenkunft vergiftet.«


  Lennian sah die Szene wieder vor sich, als sei es gestern erst geschehen. Veneorus, der aus dem Besprechungszimmer stürmte und übereilt den Heimweg antrat ... Lennian zwang sich, mit seinen Gedanken in die Realität zurückzukehren.


  »Was ist mit dem Rest der königlichen Familie geschehen?« Er spürte einen Kloß im Hals.


  Veneora zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht genau. Entweder hat man sie als würdig erachtet, das Geschenk anzunehmen, oder sie sind ebenfalls tot. Vielleicht auch versklavt. Wen interessiert das? Ich weiß nur sicher, dass einer der Brüder geflüchtet ist. Eine Weile lang haben sie nach ihm gesucht, aber das Gift wird seine Wirkung nicht verfehlt haben. Er war irre, so sagte man sich. Selbst der König hatte das immer von ihm behauptet. So etwas brauchen wir nicht in unseren Reihen.«


  Ein Schwall heißen Bluts schoss Lennian in den Kopf. Endlich hatte er eine Antwort auf seine Fragen erhalten, auch, wenn sie ihm nicht gefiel. Er befand sich noch immer in großer Gefahr.


  Es dämmerte bereits, das Feuer im Kamin war beinahe erloschen. Veneora erhob sich, schritt anmutig durch den Raum und legte einen Scheit nach, den sie aus einem Korb unter dem Schreibtisch zog. Dann rief sie die Wachen erneut zu sich. Die drei Männer, die zuvor Ronyn hinausgebracht hatten, kamen herein. »Gebt ihm frische Kleidung und bringt ihn in eines der Gästezimmer«, lautete ihr Befehl. »Er braucht noch eine Weile, um die Wahrheit zu verkraften.«


  Zweiundzwanzigstes Kapitel

  



  Die Khaari hielten sich lange Zeit aus den Kriegen der Welt heraus. Nur einmal wurde über eine Armee des niederen Volkes berichtet, die von Gormar aus die benachbarte Provinz Yoran angriff. Die Khaari beteiligten sich nur deshalb daran, weil man ihnen Gold versprach. Was sie bekamen, waren Leid, Hunger und Tod. Gormar jedoch hatte gesiegt und seine Grenzen neu festgelegt.


  Er hatte nur einen Gedanken: die Stadt zu verlassen. Er musste dem Wahnsinn entkommen, der sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte. Alles andere zählte nicht mehr. Er stellte sich in die Steigbügel und trieb sein Pferd mit Worten und Tritten an. Die Straßen von Dûn-Gil lagen verlassen vor ihm, weil die meisten Menschen auf den Marktplatz geströmt waren, als das Horn geblasen wurde. Andret war froh darüber. Er hätte keine Rücksicht nehmen können, wenn ihm hinter einer Häuserecke der Fluchtweg durch einen ahnungslosen Passanten abgeschnitten worden wäre.


  Die Hufe seines Hengstes donnerten über die Pflastersteine, Schaum tropfte dem Tier aus dem Mund. Noch immer hörte er seinen Verfolger hinter sich. Andret ritt nach Osten, früher oder später würde er an die Stadtgrenze gelangen. Wenn die Tore geschlossen waren, würde seine Flucht ein jähes Ende finden. Andret zweifelte zwar nicht daran, seinen Verfolger im Kampf töten zu können, sollte es dazu kommen, doch würde es ihm nur für kurze Zeit Ruhe bescheren. In der Stadt wimmelte es von Verrätern, man würde ihn finden. Warum nur hatte er sich überhaupt darauf eingelassen? Er hätte gehen sollen, als Varid es ihm angeboten hatte.


  Er steuerte auf ein mehrstöckiges Gebäude am Ende der Straße zu, die große hölzerne Eingangstür des Hauses kam immer näher. Andret gestattete es seinem Pferd nicht, das Tempo zu verlangsamen. Er schloss die Augen und riss die Zügel des Tiers im letzten Moment nach rechts.


  Ein Hund bellte und rannte auf die Straße, die donnernden Pferdehufe begruben ihn unter sich. Noch immer war ihm der andere Reiter auf den Fersen. Andret wagte es, einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. Nur wenige Pferdelängen hinter ihm konnte er im Augenwinkel ein weißes Pferd sehen. Ein Mann mit flatterndem Zopf saß darauf.


  Vor Andret tauchte ein weiteres Problem auf: Die Straße verschmälerte sich. Nur ein Durchgang zwischen zwei Häusern, kaum breiter als ein Pferderücken, ermöglichte es ihm, seine Flucht fortzusetzen. Hinter ihm lachte der andere Reiter. Andret hatte keine Wahl. Er würde es versuchen müssen. Sein Pferd scheute, aber Andret trieb es weiter an. Er zog die Knie auf den Sattel und drückte sich nah an den Pferdehals. Er hielt den Atem an. Als das Pferd in die Gasse eintauchte, wurde es abrupt dunkel, die Mauern schrammten zu beiden Seiten an seinen Ellenbogen und dem Sattel entlang. Eine Woge der Erleichterung durchflutete Andret. Hinter ihm war das Getrampel des Schimmels nicht mehr zu hören. Andret verlangsamte seinen Ritt. Er lachte vor Erleichterung, gönnte sich aber keine lange Verschnaufpause. Noch war ihm die Flucht nicht geglückt. Sein Pferd tauchte auf der anderen Seite der Gasse schließlich wieder in helles Tageslicht ein. Andret steckte die Füße zurück in die Steigbügel. Der Hengst glänzte vor Schweiß. Er hätte das Tempo nicht mehr lange halten können, mehr als einen flotten Trab traute er dem Tier nicht mehr zu.


  Andret näherte sich dem Platz vor dem Stadttor. Schon von weitem sah er die geöffneten Torflügel. Er riss eine Faust in die Luft und stieß einen Freudenschrei aus. Das Hochgefühl hielt nicht lange an, denn neben ihm stieß aus einer Seitenstraße der Schimmel samt Reiter wieder hervor. Sein Verfolger musste eine Abkürzung gekannt haben. Beide Pferde scheuten. Der Rivale zog sein Schwert. Andret nahm seinen Mut zusammen und stieß dem Hengst die Fersen in die Flanken. Er spürte die Klinge seines Gegners an seiner Schulter, doch sie streifte ihn nur mit der Breitseite.


  Andret preschte auf das Tor zu, es war nur noch einen Steinwurf entfernt. Als er sich näherte, erkannte er, weshalb man es geöffnet hatte. Männer, die gemächlich mit Stroh beladene Ochsenkarren vor sich hertrieben, brachten ihre Waren in die Stadt. Der direkte Weg in die Freiheit blieb Andret versperrt.


  »Hey!«, rief einer der Stadtwachen. »Pass doch auf, du Idiot!«


  Der andere Reiter hatte derweil sein Schwert zurück in die Scheide gesteckt und setzte die Verfolgung gnadenlos fort. »Er ist ein ehrloser Deserteur! Tötet ihn!«, brüllte er.


  Auf der Mauer sah Andret mindestens zwei Männer, die Pfeile aus ihren Köchern zogen. Wenn er nicht sofort handelte, würde er hier und jetzt sein Leben verlieren. Er bedauerte bereits, den Befehl auf dem Marktplatz nicht ausgeführt und den Querulanten getötet zu haben. Hätte er doch nur mehr Mut gehabt, dann hätte er sich viel Ärger ersparen können! Was war nur aus ihm geworden? Er war Andret, der Schweinetöter. Ein Mann, der sich vor nichts fürchtete. Eine leise Stimme in seinem Inneren sagte ihm, dass er das Richtige getan hatte. Er war eben doch keine Marionette. Für ein bisschen Gesellschaft in fröhlicher Runde lohnte es sich nicht, sich selbst aufzugeben.


  Andret fasste einen Entschluss. Er würde hier nicht sterben. Ein letztes Mal würde sein Pferd seine Kräfte mobilisieren müssen. Er trieb es an, es warf seinen Kopf hin und her. Andret befürchtete, es würde ihm durchgehen, aber dann preschte der braune Hengst nach vorne.


  Er überließ es dem Tier, sich einen Weg durch die Wagen zu suchen. Er betete, dass niemand von den Bauern zu Schaden kommen würde.


  Andret hörte das sirrende Geräusch eines fliegenden Pfeils dicht neben ihm. Er erwartete, einen Schmerz zu spüren, aber seine Befürchtung erwies sich als unbegründet, der Schuss war ins Leere gegangen. Ein weiterer Pfeil raste durch die Luft. Wieder verfehlte er Andret, aber sein Pferd stieß einen markerschütternden Schrei aus. Der Pfeil hatte das Tier dicht hinter dem Sattel getroffen. Er war zwar nicht steckengeblieben, hatte das Tier aber verletzt und erschreckt. Der Hengst schlug aus, Andret hatte große Mühe, sich im Sattel zu halten. Der andere Reiter wartete in einigem Abstand auf die Auflösung des Durcheinanders. Er stieß ein kehliges Lachen aus. Er zweifelte wohl nicht daran, dass die Männer der Wache allein mit Andret fertig würden. Wut stieg in ihm auf. Einer der Karren wurde von einem Huf getroffen und kippte zur Seite. Stroh wirbelte durch die Luft und blieb im Pferdehaar hängen. Die Bauern hatten längst die Flucht ergriffen. Aus freien Stücken stürmte sein Hengst mit einem Mal voran, glücklicherweise Richtung Freiheit und nicht zurück in die Stadt. Die Soldaten am Tor sprangen zur Seite. Pfeile schlugen rechts und links neben Andret ein. In wildem Galopp raste er die Straße entlang. Er hatte es geschafft. Zu seinem Bedauern nahm der Reiter des Schimmels die Verfolgung jedoch wieder auf.


  Es ging stetig bergauf. Hinter einer Hügelkuppe wurde die Bewaldung dichter. Das Pferd verlangsamte seinen Galopp. Andret befürchtete, es würde bald zusammenbrechen. Er wollte das Tier nicht weiter quälen und versuchte, es zum Stillstand zu bringen. Er glitt vom Sattel und ließ den Hengst seiner Wege gehen. Andret fürchtete sich nicht vor einer Begegnung Mann gegen Mann. Er hatte Vertrauen in seine Fähigkeiten. Sein Verfolger stieg ebenfalls aus dem Sattel und zog sein Schwert. Andret konnte ihm zum ersten Mal ins Gesicht sehen. Sein geflochtener schwarzer Zopf hing ihm fast bis zur Hüfte hinab. Er war größer als Andret, aber weniger kräftig. Andret hatte ihn bislang noch nie gesehen, er musste zu Imrils Truppe gehören. Mit erhobenem Schwert kam er auf ihn zu. Schattenflamme glänzte schwarz in der Sonne. Vielleicht würde er jetzt zum zweiten Mal in seinem Leben einen Menschen töten müssen.


  »Was willst du von mir?«, stieß er hervor. »Lass mich doch einfach in Ruhe.«


  Der Fremde verzog das Gesicht zu einem boshaften Grinsen. »Wenn du nicht in der Lage bist zu töten, dann hast du den falschen Beruf ergriffen. Sich verpissen gibt es bei uns nicht.« Er kam einen Schritt näher. »Wenn ich ohne deinen Kopf zurückkehre, dann nehmen sich andere womöglich noch ein Beispiel an dir.«


  Unvermittelt stürzte er sich auf Andret, die Überraschung lag auf seiner Seite. Andret duckte sich vor einem Hieb, der ihm den Kopf abgetrennt hätte. Schnell richtete er sich auf und packte seinen Anderthalbhänder mit beiden Händen. Sein Gegner ließ ihm keine Zeit für einen Angriff, denn schon schnellte sein Schwertarm erneut hervor. Diesmal war es keine Kampfübung, sondern bitterer Ernst. Andret hatte angenommen, das Kämpfen würde ihm so leicht fallen wie in all seinen Trainingsstunden, aber er hatte sich getäuscht. Weder sein eigenes noch das Schwert seines Gegners war in Tücher gewickelt. Niemand lachte und scherzte. Jeder Fehler konnte ihm den Kopf kosten. Andret parierte auch den zweiten Schlag. Metall schlug auf Metall. Das Geräusch hallte durch den Wald, Funken stoben. Schattenflamme war ein wenig länger als die gegnerische Klinge, was Andret einen entscheidenden Vorteil einbrachte. Sein Rivale konnte seine Deckung nicht aufgeben, ohne zu riskieren, von Andret aufgespießt zu werden. Trotzdem war er ein besserer Kämpfer, als Andret erwartet hatte. Er trieb den fremden Soldaten immer weiter in den Wald hinein. Dieser wehrte jeden von Andrets Hieben ab, sein geringeres Körpergewicht zwang ihn jedoch, den Schwung mit einem Schritt nach hinten abzufangen. Keiner der beiden schien diesen Kampf gewinnen zu können. Durch die Länge der Klinge benötigte Andret nach jedem Schlag mehr Zeit als sein Gegner, um erneut auszuholen. Das kürzere Schwert war wendiger und schneller. Andret musste mit Bedacht zuschlagen, während der andere Soldat zwar öfter, dafür aber ungenauer zustieß.


  Sie keuchten beide. Schweiß tropfte von Andrets Stirn. Sie waren mittlerweile so weit in den Wald vorgedrungen, dass Andret die Straße nicht mehr sehen konnte. Die Äste der Bäume und Büsche behinderten ihn mehr als seinen Kontrahenten. Er hatte zu wenig Freiraum, um mit Schattenflamme agieren zu können.


  Zu spät sah Andret die Wurzel, die vom Herbstlaub verdeckt wurde. Er stolperte. Er fing seinen Fall mit der freien Hand ab und schnellte herum, doch das Schwert seines Gegners sauste bereits auf ihn herunter. Andret wandte den Kopf ab, wurde aber an der linken Schulter getroffen. Ein Schrei gellte durch den Wald. Ein stechender Schmerz raubte ihm beinahe die Sinne. Die Klinge war glatt durch das Leder gedrungen. Sein Gegner holte bereits zu einem zweiten Schlag aus. Instinktiv rollte Andret sich auf die Seite. Er hörte das Surren der Klinge dicht neben seinem Ohr. Die Zeit, die der andere Krieger zum Ausholen benötigte, nutzte Andret, um sich wieder aufzurichten. Er packte sein Schwert mit beiden Händen, doch ein heißer Schmerz schoss in seinen linken Arm. Reflexartig zog er ihn zurück. Er würde einhändig weiterkämpfen müssen, obwohl er darin nicht geübt war. Ein Glück, dass Borelf ihm damals nicht den Zweihänder überlassen hatte! Dann hätte er jetzt aufgeben müssen.


  Andret sammelte seine ganze Kraft und schlug zu, bevor sein Gegner es konnte. Dieser fing den Schlag ab und stieß Andrets Arm zur Seite. Erneut ertönte ein Schrei, doch diesmal kam er nicht aus Andrets Kehle. Das Knacken von Knochen drang an seine Ohren. Der Soldat war in einen Kaninchenbau getreten und hatte sich den Fuß verdreht. Panisch versuchte er, den Fuß herauszuziehen. Tränen liefen über seine Wangen. Andret erkannte seine Chance, doch er zögerte. Er schloss die Augen und schlug zu, jedoch nur gegen das Knie des Soldaten. Er hatte es wieder einmal nicht fertiggebracht zu töten. Den am Boden liegenden Mann plagten derweil weniger Skrupel. Auch Andret wurde im selben Moment noch einmal getroffen. Ein kleiner Dolch steckte in seinem Oberschenkel, Andrets Bein knickte ein. Blut lief an seiner Hose entlang und tropfte auf den feuchten Waldboden. Als Andret die Augen wieder öffnete, lag sein Gegner bewusstlos am Boden. Mit einem Mal war es still im Wald, nur durchbrochen vom Wind in den Baumkronen und Andrets rasselndem Atem. Er kroch vom Schauplatz des Kampfes weg. Er musste die Straße finden, um sein Pferd zu suchen. Andret konnte sein Bein und einen Arm nicht mehr bewegen und kam nur sehr langsam voran. Er betrachtete den Dolch, der noch immer in seinem Oberschenkel steckte. Mit einem Ruck zog er ihn heraus. Schmerzen übermannten ihn. Dann verlor er das Bewusstsein.


  Dreiundzwanzigstes Kapitel

  



  Wer glaubt, die Khaari seien ungläubige Gotteslästerer, der irrt gewaltig. Sie beten zu Eyzan, dem Obersten, sowie zu einigen niederen Götter. Alles Leben auf der Welt, so glauben sie, ist Teil eines göttlichen Gefüges. Die Khaari bauen keine Klöster und keine Altare, sie bringen keine Opfer und schreiben keine Bücher. Welcher Gott hat den Khaleri nur jemals all diese Dinge auferlegt? Es muss ein grausamer Gott gewesen sein.


  Sein Name war Galian. Er handelte mit Pferden, die er auf einem Hof einige Tagesritte südöstlich von Alryn heranzog und von dort aus in die ganze Welt verkaufte. Er führte ein unstetes Leben in dem es nicht viel Platz für die Geborgenheit einer Familie gab. Die meiste Zeit des Jahres reiste er durch alle Länder, um Geschäfte abzuwickeln. Nun befand er sich auf dem Weg in sein Winterquartier im wärmeren Süden des Landes.


  Galian redete viel. Nima glaubte, dass er lange Zeit sehr einsam gewesen sein musste. Er führte zwei Pferde mit sich, Nima durfte selbst reiten. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wann sie zuletzt ein paar Zügel in der Hand gehalten hatte. Er schien keine Bedenken zu haben, dass sie flüchten könnte.


  Galian hatte gab ihr zu essen und zu trinken, hüllte sie in einen warmen Umhang und unterhielt sie mit Geschichten überseiner zahlreichen Erlebnisse. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich wieder sicher.


  Nima erzählte Galian vom Angriff auf Alryn, den sie nur knapp überlebt hatte. Er gab sich überrascht und sagte, er sei vor einigen Wochen in Alryn gewesen, um Vorräte einzukaufen und neue Kunden zu gewinnen. Da sei die Stadt noch unversehrt gewesen. Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Nima merkte ihm an, dass er sich Sorgen machte. Wenn ein Krieg über das Land zöge, wäre dies eine ernste Gefahr für seine Existenz.


  In gemächlichem Tempo lenkten sie ihre Pferde nach Südosten. Einige Stunden waren seit dem Abschied von Jolo bereits vergangen. Die Landschaft wurde trockener und trostloser, rötliches Gestein und verkrüppelte Büsche prägten das Bild. Gelegentlich lagen Knochen von verendeten Tieren am Wegesrand. Nima hätte schwören können, sogar einen menschlichen Schädel gesehen zu haben.


  »Was ist unser Ziel?« Sie hatte über längere Zeit nicht gesprochen. Galian, der neben ihr ritt, klopfte seiner roten Stute den Hals. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, in seine Augen trat ein Ausdruck von Stolz und Vorfreude. »Ich nenne den Ort, den wir ansteuern, mein Zuhause. Ich habe dort eine neue Familie gefunden, obwohl ich mit keinem von ihnen verwandt bin. Dort lebt auch meine erste Frau.«


  Nima spürte Enttäuschung in sich aufsteigen. Sie tadelte sich dafür. Sie kannte diesen Mann nicht, weshalb störte sie sich also daran, dass er verheiratet war? Nie wieder wollte sie sich von einem Menschen abhängig machen.


  »Lebt deine Frau in einem Dorf?«


  »Ja, so könnte man es nennen.« Galian richtete seinen Blick in die Ferne. »Ich kann sie nicht mitnehmen auf meine Reisen. Sie ist sicherer bei ihrer Familie.«


  »Warum hast du mich von den Sklavenhändlern freigekauft? Soll ich dich etwa auf deine Reisen begleiten?«


  Galian lachte. »Nein. Ich hoffe, die Familie meiner Frau wird dich aufnehmen und mir damit einen Gefallen erweisen.«


  »Du hast mich als Spielgefährtin für deine Frau gekauft?« Ihre Stimme klang gereizter als beabsichtigt. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich nicht in der Position befand, um Kritik zu üben und Forderungen zu stellen.


  »Natürlich nicht!« Galian setzte eine schockierte Miene auf. »Meine Frau hat genug Gesellschaft innerhalb ihrer Sippe. Aber ich wünsche mir einen Nachfolger, der mir hilft und eines Tages meine Geschäfte fortführt.«


  Die Erkenntnis traf Nima wie ein Schlag ins Gesicht. Orvena hatte Recht behalten. Kinderlose Paare kauften Khalerifrauen. Wie hatte sie bloß etwas anderes annehmen können?


  Galian schien ihr Entsetzen bemerkt zu haben. »Bist du schockiert? Das tut mir leid. Ich dachte, ich könnte dir ein besseres Leben bieten als die Sklavenhändler.« Ehrliches Bedauern lag in seiner Stimme.


  »Kann deine Frau keine eigenen Kinder bekommen?« Nimas Gedanken rasten. Einerseits war sie froh, Joosifs Hof verlassen zu haben und an einen gut aussehenden Mann verkauft worden zu sein, andererseits lag ihr der Gedanke völlig fern, Mutter zu werden. Es kam ihr falsch vor. Er hatte sie gekauft. Es gab keine Liebe zwischen ihnen und es würde sich niemals echte Zuneigung entwickeln. Nimas Herz gehörte Fyor. Immer noch. Sie schluchzte bei dem Gedanken an ihn.


  »Bitte weine nicht. Es wird alles besser werden«, sagte Galian. »Du wirst dich an dein neues Leben gewöhnen.« Er ritt näher an sie heran und strich mit der Hand über ihren Arm. »Meine erste Frau wird niemals ein Kind von mir bekommen. Du wirst den Grund bald verstehen.«


  Die Worte hallten in Nima noch für Stunden nach. Galian erzählte nun keine Geschichten mehr. Ihm behagte Nimas offensichtliche Ablehnung wohl nicht.


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Am späten Nachmittag veränderte sich die Landschaft. Immer mehr grüne Flecken tauchten darin auf, Grasbüschel wuchsen am Wegesrand. Nima roch den süßlichen Geruch von Wasser und Schlamm. Es musste einen Bach oder Fluss in der Nähe geben. Am Abend schlugen sie ihr Lager zwischen zwei Felsblöcken auf, über die sie eine Decke spannten. Es bot ihnen Schutz vor dem nächtlichen Wind. Die Pferde grasten in der Nähe.


  Galian erzählte ihr, im Dorf seiner Frau gebe es viele Pferde. Bald würde es auch wieder Fohlen geben, Nima würde sich eines aussuchen dürfen. Der Gedanke tröstete sie kaum.


  »Warum hast du dir nicht eine Frau gesucht, die aus Liebe ein Kind von dir bekommen möchte?«, fragte sie ihn, als die am Abend vor dem kleinen Feuer kauerten und Trockenfleisch aßen.


  »Ich lerne keine Frauen kennen. Ich bin ein einsamer Geschäftsmann. Keine Dame lässt sich freiwillig darauf ein, monatelang auf meine Rückkehr zu warten.« Als Nima sich erkundigte, weshalb seine erste Frau kein Problem mit seiner Abwesenheit zu haben schien, lächelte er. Sie würden gar keine richtige Ehe führen, eher so etwas wie eine innige Freundschaft. Er könne sie nicht mitnehmen, weil man ihre Verbindung nicht akzeptieren würde. Das schade seinem Geschäft und wäre zudem eine Gefährdung für ihr Leben. Nima fragte nicht weiter nach.


  Früh am nächsten Tag brachen sie auf. Nebel waberte in einer dicken weißen Schicht über dem Boden und wurde mit jedem Schritt ihrer Pferde verwirbelt. Der Himmel hatte eine zartgraue Farbe. Es würde ein sonniger Tag werden, wenn sich die Dunstschwaden erst verzogen hatten.


  Am Nachmittag änderten sie die Richtung, sie wandten sich nun nach Osten und ritten an einem Bachlauf entlang. Das Plätschern des Wassers durchdrang die Stille und klang fremd in dieser Gegend. Was die Augen sahen und die Ohren hörten, wollte nicht zusammenpassen. Eine unendlich weite Graslandschaft lag vor ihnen.


  »Das ist ein Nebenarm des Orid«, sagte Galian. »Es ist jetzt nicht mehr weit. Bald schon wirst du ihre Zelte am Horizont sehen.«


  Mit einem Mal überkam Nima der Wunsch umzukehren. Sie wollte nicht wissen, was vor ihr lag. Sie dachte an die Zeit zurück, in der sie beabsichtigt hatte, nach Gintor zu gelangen. Sie schämte sich für ihre Dummheit. Niemals hätte sie es zu Fuß allein dorthin geschafft.


  Galian bestand darauf, den Abend und die Nacht in der Nähe des Flusses zu verbringen. Vor Einbruch der Dunkelheit würden sie das Dorf nicht mehr erreichen. Nima war es recht. Ihr Gesäß schmerzte von der langen Reise im Sattel.


  Sie füllten ihre Wasserschläuche und schlugen ihr Lager unter freiem Himmel auf. Nima ging ein Stück am Fluss entlang, bis Galian sie nicht mehr sehen konnte. Sie legte ihre Kleider ab und spritzte sich das kalte Wasser ins Gesicht. Am Tag war es nicht sehr kalt, aber die Nächte in der Steppe verlangten einem Reisenden viel Durchhaltevermögen ab.


  Trotz der Kälte benetzte Nima ihre Haut mit Wasser und wusch sich den gröbsten Schmutz herunter. Dann hüllte sie sich in ihren Umhang und ging zurück zum Lager. Galian hatte ein kleines Feuer entzündet. Sie wärmte sich die Hände daran. Er sprach den ganzen Abend kein Wort mehr.


  In der Nacht fand Nima keinen Schlaf, weil sich eine unerbittliche Kälte über das Land legte. Die Sterne funkelten über ihnen und der Wind kroch unbarmherzig in jede Ritze ihrer Kleidung. Das Feuer wärmte sie nur von einer Seite. Unentwegt drehte sie sich, um nicht halbseitig zu erfrieren. Nach Stunden qualvollen Umherwälzens griff die Müdigkeit nach ihr. Sie döste im Halbschlaf vor sich hin, die Schmerzen in ihren Beinen spürte sie nicht mehr.


  Schlagartig wurde es warm an ihrem Rücken. Sie bemerkte erst, dass Galian hinter ihr lag, als er seine Hand auf ihre Brust legte. Sein heißer Atem streifte ihren Hals. Er verströmte einen Geruch nach Erde und Pferd. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie musste sich zwingen, still liegen zu bleiben und seine Berührungen zu ignorieren. Sie hatte schon vor ihm bei Männern gelegen, und auf keinen Fall wollte sie sich Schwäche oder Angst anmerken lassen.


  Sie lag eine Weile in angespannter Erwartung neben ihm, aber nichts geschah. Wenig später hörte sie das gleichmäßige Geräusch seines Atems. Er war eingeschlafen.


  Als sie am Morgen erwachte, glaubte sie für einen Moment, wieder in ihrer Zelle neben Orvena und Azlia zu liegen. Sie wunderte sich über das helle Tageslicht, das ihr warm ins Gesicht schien. Sie gähnte, rieb sich die Augen und setzte sich auf. Eine erkaltete Feuerstelle verströmte den Geruch nach verbranntem Holz und Rauch. In der Nähe grasten zwei Pferde. Dann erinnerte sie sich wieder. Ein Mann hatte sie mitgenommen. Galian. Die Vorkommnisse der letzten Nacht schlichen sich in ihr Bewusstsein zurück. Neben ihrem Nachtlager lagen sorgfältig zusammengelegt Galians Decken, von ihm selbst fehlte jede Spur.


  Nima wühlte in den beiden Satteltaschen, das einzige Gepäck, das Galian bei sich trug. Sie selbst besaß nichts als die alte Männerkleidung, die Jolo ihr für die Reise gegeben hatte. In einer der Taschen fand sie saubere Hemden und ein paar Strümpfe. Sie wagte es nicht, sich daran zu bedienen. Aus der anderen Tasche zog sie ein Stück Brot, in Papier eingewickelten Käse und Trockenfleisch. Die Ration würde für zwei Personen höchstens noch einen Tag ausreichen.


  Zwischen den Vorräten entdeckte sie noch etwas anderes, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog - eine kleine Holzschatulle. Sie vergewisserte sich, dass Galian nicht in der Nähe war und öffnete vorsichtig den Deckel. Darin lag eine Halskette. Kleine Holzkugeln, in die man Löcher gebohrt hatte, reihten sich auf einer Schnur auf. Ein geschnitzter Anhänger baumelte daran. Nima drehte ihn in den Händen. Der Anhänger stellte das Abbild eines steigenden Pferdes dar. Der Künstler hatte mit wenig Liebe zum Detail gearbeitet. Fyor hätte es besser gekonnt. Gedankenverloren tastete Nima nach ihrer eigenen Halskette. Die schöne silberne Blume, die ihr so viel bedeutete, lag warm auf ihrer Brust. Es war ihr ganzer Besitz gewesen, als ihr Vater sie als Säugling halb erfroren im Wald bei Alryn gefunden hatte. Nima hatte sich so oft gefragt, was ihre leibliche Mutter dazu veranlasst hatte, ihr Kind unbekleidet im Wald abzulegen. Fyor war damals schon fast zwanzig Jahre alt gewesen, als man Nima in die Familie aufgenommen hatte. Sie selbst kannte ihren Geburtstag nicht, aber es wäre nächstes Jahr ihr neunundzwanzigster Sommer im Hause ihrer Eltern gewesen. Fyor, als Khaleri jugendlich bis ins hohe Alter, hatte sich seit ihrer Kindheit nicht mehr verändert. Nima war hingegen zur Frau herangereift. Fyor hatte sein Verhalten ihr gegenüber mit den Jahren geändert. Er war zuletzt nicht mehr der große Bruder gewesen, der auf seine kleine Schwester aufpasste. Immer wieder hatte Fyor sie dazu gedrängt, ihre Liebe öffentlich einzugestehen. Ihre Eltern hatten bis zum Tag ihres Todes niemals erfahren, dass die Geschwister miteinander schliefen.


  Sie hörte Schritte hinter sich. Schnell steckte sie die Kette zurück in die Schatulle und entfernte sich von der Tasche.


  »Was machst du da?«, fragte Galian. Seine Haare waren nass. Er trug nichts als seine Unterwäsche.


  »Ich habe Hunger«, sagte Nima. Es war keine Lüge.


  Galian nahm eine der Taschen und zog ein frisches Hemd hervor. Auch Nima warf er eines vor die Füße. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts Schöneres anbieten kann. Bald werden wir dich angemessener kleiden können.«


  Er zog das Hemd über und griff dann nach der zweiten Tasche. Nima hoffte, er würde nicht bemerken, dass sie darin gewühlt hatte. Er nahm die Schatulle kurz in die Hand und vergrub sie ganz unten in der Tasche. Dann nahm er zwei eingewickelte Pakete heraus und reichte ihr eines davon.


  Galian aß seine Portion im Stehen. Er schien es eilig zu haben, die Pferde zu satteln und die Decken einzupacken. Nima hatte den letzten Bissen noch nicht heruntergeschluckt, als er sie zurück auf ihr Pferd hob. Ehe sie sich versah, setzten sie ihren Weg fort.


  Der Fluss spaltete sich in mehrere kleine Bäche auf, einige davon versiegten in Schlammlöchern, andere zogen sich weiter nach Norden fort und verschwanden aus Nimas Blickfeld. Der Untergrund war nun mehr schlammig als steinig. Der Baumbewuchs nahm stetig zu, je weiter sie nach Osten vordrangen. Nima entdeckte die Abdrücke von menschlichen Füßen, die meisten davon ohne Schuhe.


  Etwas raschelte in einem Gebüsch. Ein Kind sprang ihnen in den Weg. Ein Khaarimädchen mit rötlichem Haar und gebräunter Haut. Sie trug keine Schuhe und ein einfaches Kleid, nicht viel mehr als ein Mehlsack, in den man Löcher geschnitten hatte. Freudig rannte sie auf Galian zu. Er brachte sein Pferd zum Stehen.


  »Gali, Gali! Du bist da!«, rief das Mädchen. Sie sprach mit starkem Akzent.


  »Was machst du denn hier so ganz allein? Bist du wieder ausgerissen?« Galian lachte sie freundlich an.


  »Nein, nicht weggelaufen. Suche Hund!«


  »Schon wieder ein neuer Wurf?«


  Die Kleine kam näher an das Pferd heran und streckte Galian ihre Hand entgegen. »Hast du ein Geschenk?«, fragte sie ihn mit großen Augen.


  »Nein, mein Schatz, ich musste mein Geld für etwas anderes sparen. Aber wir gehen bald zusammen Fische fangen, in Ordnung?« Er warf Nima einen flüchtigen Blick zu. Das kleine Mädchen hatte ihre Anwesenheit nicht zur Kenntnis genommen.


  »Ja, das machen!«, quiekte die Kleine vergnügt. Dann rannte sie davon. Wenig später tauchten in der Ferne die Umrisse von Zelten auf.


  Vierundzwanzigstes Kapitel

  



  Die Geschichte eines Landes ist mit seiner Geographie eng verknüpft. Innerhalb des Reiches hat jede Provinz ihre eigenen Traditionen, Sitten und Dialekte entwickelt, da hohe Gebirge, reißende Flüsse und unwirtliche Wüsten für die meisten Reisenden ein Hindernis darstellen, das sich nicht zu überwinden lohnt. Wer würde denn sein Leben riskieren, nur um nachher feststellen zu müssen, dass all die schönen Geschichten aus den Tavernen gar nicht der Wahrheit entsprechen?


  Ein Scheppern hallte durch die Kammer, als er das Schwert auf den Schrotthaufen fallen ließ.


  »Hey, das ist doch noch gut. Das muss nicht wieder eingeschmolzen werden«, beschwerte sich Efrir. Er stürzte an Lennian vorbei und hob die alte Klinge wieder auf. Prüfend ließ er seinen Blick darüber schweifen.


  »Das ist Müll«, sagte Lennian. »Ich habe schon einige Schwerter in meinem Leben gesehen, aber das da ist Müll. Rostig und schartig ist es. Guck mal, die Spitze ist abgebrochen.«


  Efrir schnaubte verächtlich. Er schwang das Schwert ein paar Mal durch die Luft und erstach einen imaginären Feind. Die Klinge brach ab und fiel zu Boden. Mit nichts als dem Griff in der Hand stand Efrir für einen Moment unbeweglich da, bevor er in Gelächter ausbrach. »Du hast Recht, das ist Mist.« Er hob die Klinge vom Boden auf und warf sie zurück auf den Abfallhaufen.


  Seit mehr als einer Woche verbrachten sie die meiste Zeit gemeinsam in diesem feuchten Kellergewölbe und sortierten Schwerter, Äxte, Pfeilspitzen und Rüstungsteile nach Wert und Brauchbarkeit. Mehrere Haufen verschiedenster Gegenstände türmten sich fast bis unter die Decke. Seit seiner Ankunft in Gazûd hatte es für Lennian immer etwas zu tun gegeben, niemand hatte ihn nach seiner Herkunft gefragt. Die Burgbewohner nahmen es als selbstverständlich hin, dass ein Fremder nun unter ihnen weilte. Veneora hatte Lennians Weg seither nicht wieder gekreuzt. Einmal war er Tholliam in der Küche begegnet. Er hatte Lennian freundlich gegrüßt. Es war ein seltsames Gefühl, auf die Menschen zu treffen, die er einmal zu hassen geglaubt hatte. Die Erinnerung daran war blass wie die an einen schlechten Traum. Lennian war nun ein Teil der Gemeinschaft, und man akzeptierte ihn als solchen.


  »Was hältst du davon?« Efrir hielt ihm einen Speer unter die Nase.


  »Der Stiel ist krumm. Mach die Spitze ab, die können wir noch gebrauchen.« Wir. Lennian schmunzelte. Niemals hatte er geglaubt, sich jemals wieder als Teil einer Gruppe zu fühlen.


  »Was glaubst du, wie lange wir das hier heute noch machen müssen?« Efrir stemmte die Hände in die Hüften. Er war jung, gerade erst erwachsen. Sein Haar war schwarz und kraus. Er hatte Lennian vor einigen Tagen erzählt, er wäre einst Schreiberlehrling in Gazûd gewesen, bevor die Neue Ordnung über sie hereingebrochen wäre. Lennian hatte nach seinem Gespräch mit Veneora keine Fragen mehr gestellt, sondern sich stillschweigend in diese Ordnung gefügt. Sie war ihm noch immer ein Rätsel.


  »Ist es dunkel draußen?«, fragte Lennian.


  »Woher soll ich das wissen? Wir hocken hier in einem Loch.«


  »Ich glaube, es gibt bald Abendessen. Wir haben genug geschafft für heute.«


  Efrir trat gegen eine verbeulte Rüstung. »Ich habe auch keine Lust mehr darauf.«


  »Dann lass uns gehen.«


  Sie nahmen die Fackeln aus den Halterungen an der Wand und traten den Rückweg durch eine Vielzahl unterirdischer Gänge an. Die ganze Burg, wenn nicht sogar die Stadt, war unterkellert. Es erinnerte Lennian an seine Heimat. Auch in Fjondryk gab es Geheimgänge, Kammern und Korridore unter der Erdoberfläche. Efrir hatte ihn einmal gefragt, ob er wüsste, zu welchem Zweck die Gänge angelegt worden seien, aber Lennian hatte nur mit den Schultern gezuckt und so getan, als wüsste er es nicht. Natürlich war ihm bewusst, dass alle Burgen über diese Geheimgänge verfügten, damit die Fürsten mit ihrem Gefolge im Falle eines Angriffs entkommen konnten. Hier spielte Lennian jedoch die Rolle eines unwissenden Wirts aus Khalaji, der von ihrem Gott als würdig erachtet worden war, ein magisches Geschenk zu erhalten. An dieser Lüge hielt er fest.


  Sie kamen an einer massiven, mit einem schween Schloss gesicherten Tür vorbei. »Was befindet sich dahinter?«, fragte Lennian. Er kannte die Antwort. Er wollte es dennoch nicht wahrhaben.


  »Der Kerker. Was dachtest du denn? Die Gemächer des Fürsten?« Efrir lachte. Lennian überkam ein Schauder. Er hatte den Gedanken stets verdrängt, dass es Menschen gab, die hier leiden mussten. Schon als Kind hatte er sich die Ohren zugehalten und weggesehen, wenn sein Vater ein Urteil gesprochen hatte. Niemals war er hinter einer Kerkertür gewesen. Sein älterer Bruder hatte ihn immer ausgelacht, weil Lennian nicht gerne in den Keller ging.


  Ronyn. Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz. Ob er noch lebte? Was hatte er denn eigentlich verbrochen? Ach ja, Hochverrat. Das war es. Lennian konnte sich nicht mehr an die genauen Vorkommnisse erinnern, aber dieses Wort war das einzige, das er mit Ronyn in Verbindung brachte. Er zweifelte keine Sekunde daran. Mit Verrätern hatte sein Vater immer kurzen Prozess gemacht. Meistens lief alles auf eine schnelle Hinrichtung hinaus. In Gazûd war dies ganz ähnlich. Erst gestern hatten sie einen Mann mit den Hunden zu Tode gehetzt, weil er etwas Schlechtes über den Fürsten gesagt haben soll. Lennian war froh gewesen, diesem Spektakel nicht beigewohnt zu haben. Stattdessen hatten er und Efrir sich im Keller der Sortierung von Waffen gewidmet.


  Sie stießen die Tür zum Hof auf. Frische Luft schlug ihnen entgegen. Die Sonne stand tief am Horizont, Lennian blinzelte. Sie wuschen sich notdürftig mit dem Wasser aus einer Regentonne und gingen gemeinsam in die große Halle. Man hatte viele Tische aufgestellt, es war voll und stickig. Unter den Angehörigen des Wahren Volkes - Lennian hatte herausgefunden, dass sich die Verfechter der Neuen Ordnung so nannten – gab es eine strenge Hierarchie, aber gegessen wurde gemeinsam. Jeder verstand sich selbst als ein Opfer und empfand es als große Gnade, der Mission dienen zu dürfen.


  Am Kopfende der Tafel saßen der Fürst und seine Familie. Veneora bevorzugte es scheinbar, in ihrem Zimmer zu speisen. Sie war wie ein Schatten in Lennians Erinnerung.


  Velius, der erst seit Kurzem den Thron von seinem verstorbenen Bruder übernommen hatte, trug einfache Kleidung in den Farben von Vidris, schwarz und grau. Er war noch sehr jung. Lennian versuchte sich daran zu erinnern, wie sein Bruder Veneorus ausgesehen hatte und woran er gestorben war. Es wollte ihm nicht mehr einfallen.


  Er setzte sich auf einen freien Platz neben Ibro, den Torwächter. In Lennians Kopf surrten allerhand Stimmen. Er hasste größere Menschenansammlungen. Er war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Auf dem Tisch standen frisch gebackenes Brot, Trockenobst und Räucherfisch. In Gazûd aß man viel Fisch, denn in Küstennähe gab es einige gewinnbringende Fischgründe.


  Niemand bediente sich am Essen. Man aß erst dann, wenn der Fürst zu essen begonnen hatte. Einige Dinge ändern sich eben nie, dachte Lennian.


  Im Saal war es laut. Die Menschen redeten durcheinander, lachten und scherzten. Alles machte den Eindruck, als sei es immer schon so gewesen. Vielleicht war es das, nur ich war zu blöd, die Wahrheit zu erkennen.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Ibro ihn. Er sprach laut, um den allgemeinen Lärm zu übertönen. Lennian sah ihn überrascht an. »Nichts, ist schon in Ordnung.« Lennian hatte sich daran gewöhnt, dass Vyruks Kinder (ein weiterer Name, den sie sich selbst gegeben hatten) manchmal ohne Worte kommunizierten und diese Gabe auch in Lennian schlummerte. Manche von ihnen lasen in seinen Gedanken. Entartetes Blut hatte er es früher immer genannt. Hier war es etwas ganz Normales. Er wusste nicht genau, weshalb die anderen ebenfalls dieses Talent besaßen, aber aus Gesprächen konnte er erschließen, dass es sich um eine neu erworbene Fähigkeit der Krieger handelte. Es hatte etwas zu tun mit diesem heiligen Geschenk ihres Gottes. Lennian war sich sicher, dass es diese Eigenschaft war, die ihn mit den anderen verband und ihn zu einem Teil ihrer Gesellschaft machte. Nur aus diesem Grund hatte noch niemand bemerkt, dass Lennian nichts mit ihrem Gott zu schaffen hatte. Trotzdem war der Gedanke, endlich wieder »dazu zu gehören«, durchaus verlockend. Sein Leben lang hatte er sich fehl am Platz gefühlt. Endlich brauchte er sich nicht mehr für seine Besonderheit zu schämen. Auch die Kopfschmerzen waren seit seiner Ankunft in Gazûd nicht wieder aufgetaucht, wenn er von der Gabe Gebrauch machte. Er fürchtete sich nicht mehr vor Anfällen.


  Ruhe!


  Der mentale Befehl brachte die Menschen zum Schweigen, das Gelächter riss ab. Es war ein Befehl, der sich in Lennians Bewusstsein drängte und ihn dazu zwang, zu gehorchen. Ein Stuhl wurde zurückgeschoben. Das kreischende Geräusch klang ungewöhnlich laut in der Stille.


  Der Fürst erhob sich von seinem Platz. »Ich danke euch für euren Fleiß und euer Bemühen, Gerechtigkeit in dieses Land zurückzubringen.« Er eröffnete das Abendessen jedes Mal mit denselben Worten. »Wir sind nun endlich angekommen. Es wird nun nicht mehr lange dauern, bis unser Gott zurückkehrt und den Platz einnimmt, der ihm rechtmäßig zusteht. Schon bald werden sich einige von uns auf den Weg machen, seiner Krönung beizuwohnen.« Lennian runzelte die Stirn. Ihm war bewusst, dass sein Leben nie wieder so sein würde wie früher. Seine Familie lebte nicht mehr, aber es kümmerte ihn nicht. Er fühlte sich leer, es gab keine Empfindungen mehr in ihm außer dem Glück, das er empfand, wenn er der Gemeinschaft diente. Lennian stützte den Kopf auf die Hände und seufzte. Er versuchte, seine Gedanken zu schärfen und sein Bewusstsein von den kalten Klauen zu befreien, die hier ständig nach ihm griffen und seinen Verstand vernebelten. Manchmal, wenn er nachts allein im Bett lag, bekam er Angst. Dann erinnerte er sich wieder daran, was geschehen war. Diese Momente wurden immer seltener. Gazûd war verpestet. Er wusste es, konnte jedoch nichts dagegen unternehmen.


  »Heute Abend werden wir auf die Rückkehr unseres Herrn trinken«, fuhr Velius fort. Er hob seinen Becher. »Ehre und Ergebenheit!« Die Worte wurden von den Menschen im Saal wiederholt. Sie alle stießen miteinander an. Dann brach das Chaos wieder aus. Alle stürzten sich auf die aufgetischten Speisen. Mit vollem Mund unterhielten sie sich über belanglose Dinge.


  »Ich hab gar keinen Appetit«, sagte ein Mann, der Lennian genau gegenüber saß. Er stocherte lustlos in einer Schale Eintopf herum. »Ich hab immer noch den Gestank seiner Angst in der Nase.« Er sah Lennian erwartungsvoll an, als erwartete er eine Antwort.


  Lennian sah sich genötigt, etwas zu erwidern. »Wessen Angst?« Es interessierte ihn eigentlich nicht.


  »Die des Bastards, den man gestern abgemurkst hat. Kein schöner Anblick, aber verdient hatte er es.«


  Lennian zuckte die Achseln. Er wollte das Gespräch nicht aufrechterhalten. Sein Appetit war ihm bislang noch erhalten geblieben, und das sollte auch so bleiben.


  »Den Bahron, den sollte man auch verurteilen«, mischte sich ein Mann rechts neben Lennian ein. Er hatte nur noch ein Auge. Narbengewebe bedeckte seine linke Gesichtshälfte.


  »Wieso?«, fragte eine Frau am anderen Ende des Tisches. Ihr Name war Pelina, sie war die Zofe einer Edeldame.


  »Der hat gesagt, ich sei ein nichtsnutziger Säufer. In meine Stiefel hat er gepisst. Außerdem hat er einen Taler gestohlen. Ich kann es nur nicht beweisen.« Er stieß geräuschvoll auf. »Wenn ich den in die Finger bekomme, ist er tot.«


  »Dann bist du als nächstes tot«, sagte Pelina.


  Unter Vyruks Kindern war Blutrache eine gängige Methode. Wer genügend Beweise für die Rechtmäßigkeit seines Handelns hervorbringen konnte, hatte keine Strafe zu befürchten. Das Töten aus niederen Beweggründen wurde hingegen nicht geduldet. Lennian fragte sich, wie ein niederer Beweggrund in den Augen des Volkes aussehen mochte, wenn ein Mann sogar schon sein Leben lassen musste, wenn er seine Meinung kundtat.


  Der Einäugige griff nach einer Hühnerkeule und riss ein Stück Fleisch mit den Zähnen heraus. Fett tropfte von seinem Kinn. Er konnte den Mund nicht richtig schließen, denn die Narben spannten sich über sein Gesicht. Er sprach undeutlich. »Vielleicht könnte ich Bahron einen Denkzettel verpassen.« Er fuchtelte mit dem Knochen in der Luft herum. »Etwas, das er so schnell nicht vergisst. Er könnte einen schönen Tag bei voller Verpflegung im Kerker verbringen.«


  Links neben Lennian beugte sich Ibro über den Tisch.


  »Was wäre dir das Ganze denn wert?«


  »Hast du etwa Kontakte zum Kerkermeister?« Der Einäugige lachte. Ibro schüttelte mit dem Kopf, aber ein verhaltenes Grinsen huschte über seine Züge.


  »Der Kerkermeister ist leider nicht bestechlich«, fuhr der Einäugige fort.


  »Und selbst wenn dem so wäre, du hast doch gar kein Geld, Jerel. Also denk nicht darüber nach.« Pelina sprach mit vollem Mund.


  »Woher willst du wissen, dass ich kein Geld habe?«, fauchte Jerel.


  »Weil du es für Bier und Weiber ausgegeben hättest.« Pelina schenkte ihm ein bitteres Lächeln. Jerel warf mit einer Kartoffel nach ihr.


  Jemand stieß Lennian an. Es war Ibro. »Warum bist du nur immer so niedergeschlagen? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast annehmen, du wärest ein altes Weib, das an Verdüsterung verreckt.«


  Lennian zwang sich zu einem Lächeln. Man hatte ihn in diese Welt gestoßen. Er hatte nicht darum gebeten. Alles war ihm fremd. Man akzeptierte ihn als einen von ihnen, aber manchmal wurde Lennian bewusst, dass er das nicht war. »Ich glaube, ich möchte jetzt lieber allein sein.« Er stand auf und schob seinen Stuhl unter den Tisch.


  »Feron, du bist komisch. Du bist der einzige des Volkes, den ich kenne, der sein neues Leben nicht genießt.«


  Lennian entfernte sich vom Tisch und steuerte auf den Ausgang zu, ohne etwas zu erwidern oder sich noch einmal umzudrehen.


  »Vergiss deinen Termin heute Abend nicht, denn an deinen Termin mit dem Richtblock wird man dich dann sicherlich erinnern!«, rief Pelina ihm hinterher, gefolgt vom allgemeinen Gelächter der Gruppe. Lennian ignorierte ihr Gerede. Der einzige Termin, den er heute noch wahrnehmen würde, war der mit seinem Bett. Sein Kopf und seine Hände schmerzten von der Arbeit.


  Er machte sich auf den Rückweg in sein Zimmer. Es fehlte ihm an nichts. Frisch gewaschene Kleidungsstücke lagen zusammengefaltet auf seinem Bett, auf dem kleinen Tisch daneben stand ein Krug mit verdünntem Wein. Lennian ging zur Kleidertruhe und legte die sauberen Hemden hinein. Er nahm einen Kamm aus einem kleinen Kästchen, das in der Truhe lag, setzte sich auf die Bettkante und kämmte sich die langen Haare. Sie waren knotig. Sie behinderten ihn bei der Arbeit, aber Lennian weigerte sich, sie zusammenzubinden oder gar abzuschneiden. Die meisten Menschen trugen ihr Haar kurz. Die wohlhabende Gesellschaft betrachtete es als vornehm, die Haare lang zu tragen. Für Lennian war es als Prinz von Fjondryk eine Selbstverständlichkeit gewesen. Einige seiner Kameraden in Gazûd hielten ihn für eitel, weil er sich dieses Privileg als einfacher Arbeiter gönnte. Für Lennian gab es jedoch einen anderen Grund. Er versuchte noch immer, die Tätowierung hinter seinem Ohr zu verbergen. Er war sich nicht sicher, ob es Vyruks Krieger überhaupt interessieren würde, wenn sie es bemerkten. Es war sogar wahrscheinlicher, dass sich die Menschen in Gazûd noch weniger um sein Schicksal scherten als sein eigener Vater. Trotzdem war es für Lennian ein Geheimnis, das er bewahren wollte. Sein Ruf als Irrer schien ihm sogar bis hierher vorausgeeilt zu sein, denn Veneora hatte über seinen Makel Bescheid gewusst. Er wollte nie wieder deswegen ausgelacht werden.


  Als Lennian seine Haare nach schier endlosen Stunden entwirrt und seine Kleidung gewechselt hatte, traf ihn ein Stich im Hinterkopf wie ein Blitzschlag. Er schnellte herum, erwartete, jemanden hinter sich zu sehen, doch da war niemand. Der Schmerz wiederholte sich. Lennian wurde bewusst, dass es sich wieder einmal um eine Auswirkung seiner Gabe handelte, die wie ein dunkler Schatten über dem gesamten Burggelände lag. Jeder hier schien damit infiziert zu sein, es war wie eine Krankheit. Lennian spürte die Energie an diesem Ort mit einer Intensität, die ihn beinahe den Verstand kostete. Obwohl er keinen seiner früheren Anfälle mehr bekam, bescherte ihm die Flut der Gedanken seiner Kameraden ein flaues Gefühl, das er kaum ertragen konnte. Das unentwegte Prasseln der Gedanken einer größeren Menschenansammlung war die schlimmste Folter, die er sich vorstellen konnte, denn auch er war in der Lage, in fremden Köpfen zu lesen. Er glaubte, ständig Energie zu absorbieren, ohne es unterdrücken zu können. Er würde unbedingt lernen müssen, seine Gabe besser zu kontrollieren.


  Lennian taumelte zum Fenster und kämpfte gegen die Übelkeit an. Draußen im Hof verschwand eine Kolonne Menschen in einer Tür, von der Lennian wusste, dass sie in einen Kellerraum führte. Die Leute trugen Fackeln. Es war beängstigend still, nur das gleichförmige Geräusch ihrer Schritte war zu hören. Ein Schrei ertönte, ein schrilles Kreischen. Lennian hielt sich instinktiv die Ohren zu, obwohl er wusste, dass das Geräusch nur in seinem Kopf existierte. Es war ein Ruf. Er wusste es. Niemand musste ihm seine Bedeutung erklären. Der Ruf war eine gefährliche Waffe. Er zwang den Kriegern seinen Willen auf. Bislang war es Lennian immer gelungen, das Kreischen in seinem Kopf zu ignorieren, doch heute kapitulierte er.


  Lennian nahm einen gefütterten Umhang aus dem Schrank und trat auf den Flur hinaus. Schnellen Schrittes ging er die Korridore entlang, die Treppen hinunter und hinaus auf den Hof. Der Ruf hallte in seinem Kopf wider. Er ließ keine anderen Gedanken zu.


  Schweigend reihte er sich in die Prozession ein. Es war ein kalter Abend, drei Monde standen hell am Himmel. Lennian nahm ihre Schönheit nur beiläufig wahr. Erst als er die Tür zur Kellertreppe passierte ließ das Kreischen in seinem Kopf nach. Es war eine Erleichterung. Die Luft roch feucht, die Treppen waren rutschig. Wortlos setzten die Menschen ihren Weg fort. Am Ende der Treppe lag ein großer Raum mit hoher Decke, vielleicht ein ehemalger Vorratsraum. Es war kalt. Lennian war froh, einen dicken Umhang zu tragen, auch wenn er sich nicht mehr daran erinnern konnte, ihn umgelegt zu haben. Die letzten Minuten existierten in seiner Erinnerung nicht mehr, er wusste überhaupt nicht, wie er hierher gekommen war.


  Einige der Menschen steckten Fackeln in die Halterungen an den Wänden. Auf dem Boden lag frisches Stroh. Auf einen stummen Befehl hin setzten sich alle Anwesenden auf den Boden. Erst jetzt sah Lennian den großen steinernen Altar am Ende der Kammer. Silberne Kelche standen darauf. Langsam lichtete sich der Nebel in seinem Bewusstsein. Er saß zwischen zwei Soldaten, deren Namen er nicht kannte. Lennian suchte den Raum mit den Augen nach Efrir ab, aber er konnte ihn nicht finden. Vier Gestalten in roten Umhängen kamen herein und bahnten sich ihren Weg bis zum Altar. Die Kapuzen hatten sie tief in die Gesichter gezogen. Einer von ihnen hielt etwas auf dem Arm, das Lennian noch nie zuvor gesehen hatte. Es schien lebendig, denn es wackelte mit einem langen Schwanz, dessen Ende ein Büschel feuerroter Federn schmückte. Den Kopf hatte es in der Armbeuge seines Trägers verborgen. Die Person setzte das Tier auf den Altar und nahm die Kapuze ab. Es war Veneora. Auch die anderen gaben sich nun zu erkennen. Außer dem Fürsten erkannte Lennian noch Yisral, einen Priester. Die vierte Person hatte er noch nie gesehen. Es war ein Mann mit kahl geschorenem Kopf.


  Lennian konnte seinen Blick nicht von dem seltsamen Wesen lösen, das auf dem Altar kauerte. Veneora streichelte seinen schmalen Kopf. Die Augen waren gelbe Schlitze, an den Füßen prangten lange Krallen. Die Haut schien glatt und glänzend wie die eines Frosches.


  Der Fürst breitete die Arme aus und sprach, ohne die Stimme zu benutzen. Lennian wurde speiübel. Er verstand seine Worte nicht. Zuviel dieser Magie wirkte in diesem Raum auf ihn ein. Die Luft um ihn herum schien zu knistern und auf der Haut zu prickeln. Die Menschen senkten die Köpfe und berührten mit der Stirn den Boden. Lennian tat es ihnen nach. Ob aus eigenem Antrieb oder von einer fremden Hand gelenkt, vermochte er nicht zu entscheiden.


  Es wurde dunkel um ihn herum. Er öffnete die Augen und versuchte panisch, etwas zu sehen, aber sein Sehvermögen versagte ihm den Dienst. All seine Sinneswahrnehmungen verweigerten sich ihm, es war, als wäre er in seinem eigenen Körper gefangen. Dann wurde sein Geist hinabgezogen in einen Strudel. Er spürte seinen Körper nicht mehr, verlor jeglichen Bezug zu seinen Gliedmaßen. Er war ein gestaltloser Haufen aus Gedanken. Ein gewaltiger Feuerball erschien vor seinem geistigen Auge. Eine heftige Woge aus Wut, Hass und Raserei ergriff Besitz von ihm. Lennian spürte, wie seine eigenen Empfindungen in den Hintergrund rückten. Etwas oder jemand bemächtigte sich seiner Existenz. Niemals zuvor hatte er so etwas gespürt. Wie erbärmlich waren seine eigenen Gefühle im Vergleich zu denen, die ihn jetzt mit ihrer grenzenlosen Energie durchfluteten! Es war ein sonderbares Gefühl, aber auf eine verstörende Art und Weise angenehm. Niemals wieder wollte er etwas anderes spüren.


  Gerade als Lennian sich vollkommen darin verloren hatte und glaubte, seine Seele würde in der Hitze des Hasses zu Staub zerfallen, entriss man ihm mit unbarmherzigen Händen dieses angenehme Gefühl. Es schleuderte ihn zurück in seinen eigenen jämmerlichen Körper. Wer konnte ihm etwas derart Grausames antun? Lennian wusste, dass ihm der Ruf seines Gottes von nun an für immer folgen würde. Er hatte Vyruk gesehen. Und er würde ihm gehorchen. Er würde alles dafür tun, die Ereignisse der vergangenen Minuten noch einmal zu durchleben. Es war eine Sucht, die ihn dazu treiben würde, Vyruk zu dienen, nur um noch ein einziges Mal seine Energie spüren zu dürfen.


  Lennian zitterte. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Jeder Knochen und jeder Muskel verlangte von ihm, beachtet zu werden. Seine Sinne forderten ihren Anteil seiner Aufmerksamkeit. Es war widerlich.


  Er sah sich um. Die Menschen um ihn herum saßen still und vollkommen ruhig. Sie richteten ihre Blicke nach vorn. Niemand sonst zitterte so wie er.


  Veneora hob eine Hand und richtete die Handfläche zur Decke. Langsam schritt sie die Reihen der Menschen ab, die auf dem Boden hockten und berührte jeden von ihnen kurz an der Stirn. Erneut durchflutete Lennian für einen kurzen Moment das warme Gefühl, nach dem er sich von nun an jeden Tag sehnen würde. Dann wandte sie sich ab und es wurde wieder kalt.


  Der kahlköpfige Mann hinter dem Altar beendete die Zusammenkunft und entließ die Teilnehmer zurück in ihren Alltag. Auf dem Weg nach draußen unterhielten sie sich, als sei nichts geschehen. Lennian jedoch übergab sich hinter einer Regentonne und taumelte zurück ins Haupthaus. Sein Kopf schien zu bersten.


  Fünfundzwanzigstes Kapitel

  



  Die Gelehrten bedauern den Umstand, dass das Wissen mit dem Tod eines Menschen untergeht, wenn dieser nicht die Muße oder gar die Fähigkeit besessen hatte, es für die Nachwelt niederzuschreiben. Die Bibliothek von Fjondryk ist die größte des Reiches, dort gibt es Bücher und Schriften der großen Philosophen, Sagen, Gesetz- und Geschichtsbücher – all das, was die Schreibkundigen je für erzählenswert hielten. Doch das Wissen um die einfachen Dinge wird dem Besucher verborgen bleiben. Niemand hielt es für notwendig, ein Buch darüber zu schreiben, wie man einem Pferd ein Eisen anpasst, ein Hemd näht oder einen Fisch ausnimmt. Wozu sollte man so etwas auch wissen müssen?


  Sie hockte auf dem Boden und starrte auf Rhaalis Hände, die geschickt das Fell eines Wüstendachses abzogen. Die Frau sprach nur sehr gebrochen die Sprache der zivilisierten Menschen. Immer wieder sah sie zu Nima herüber und lächelte. Ihr fehlten einige Zähne und ihre Haare waren dünn und grau. Es saßen noch andere Frauen in dem Zelt, sie alle gingen ihrer Arbeit nach. Nur gelegentlich warfen sie der fremden Khaleri einen verstohlenen Blick zu. Galian hatte Nima allein bei den Arbeiterinnen zurückgelassen. Er wollte zuerst nach den Pferden sehen und seiner ersten Frau und ihrer Familie einen Besuch abstatten. Nima ärgerte sich über ihn. Außer der alten Rhaali hatte er ihr niemanden vorgestellt, und auch auf diese Bekanntschaft hätte Nima gut und gerne verzichten können.


  Einige der Arbeiterinnen unterhielten sich angeregt in einer Sprache, die für Nima wie eine Mischung aus Hühnergackern und dem Versuch, rückwärts zu sprechen, klang.


  Sie streckte die Beine aus und stützte sich auf ihre Hände. Eine der Frauen, die an einem Stück Leder nähte, stand auf und kam auf sie zu. Sie war noch sehr jung. Sie kniete sich neben Nima.


  »Nicht so sitzen«, sagte sie. Ohne jegliche Berührungsängste zerrte sie Nima an den Schultern in eine aufrechte Position. Vom langen Ritt tat ihr der Rücken weh. Sie konnte und wollte nicht gerade sitzen. Das Mädchen deutete auf sich und dann auf Nima. Sie verstand, was die junge Jiri ihr mitteilen wollte, stellte sich jedoch dumm. Nima sollte sich hinknien wie die anderen Frauen.


  »Die Götter sehen dich, wenn faul.« Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Wenn Nima nicht genau gewusst hätte, dass das Mädchen sie ohnehin nicht verstehen konnte, hätte sie ihr jetzt einen Vortrag darüber gehalten, wie sie die letzten Wochen ihres Lebens verbracht hatte und dass Faulheit darin ganz sicher nicht vorgekommen war. Wenn die Götter Bequemlichkeit bestraften, warum wurde dann niemals jemand für Fleiß belohnt? Es gab keine Götter. Was für Nima einst eine Selbstverständlichkeit gewesen war, kam ihr nun vor wie ein Märchen, das man unartigen Kindern erzählte. Die dummen Weiber wussten sicherlich überhaupt nichts vom Leben außerhalb ihres Dorfes.


  Nima weigerte sich, den Anweisungen der jungen Frau folge zu leisten. Das Mädchen zuckte nur die Achseln und setzte sich zurück an ihren Arbeitsplatz. Nima spürte die Blicke der anderen auf sich. Mehr als zehn Frauen befanden sich in dem runden Zelt, das mit grobem Stoff und Fellen bespannt war. Nach oben lief es spitz zu. Das Gerüst bildeten dünne Baumstämme, die mit Seilen zusammengehalten wurden.


  Ich sinke in meiner Würde immer tiefer, dachte Nima.


  Sie stand auf und schob das Fell beiseite, das vor dem Eingang hing. Hunger und Durst nagten an ihr.


  »Du warten auf Galian hier. Besser wenn Männer nicht böse werden«, sagte Rhaali. Doch Nima schenkte den Worten der Alten keine Beachtung.


  »Lass mich doch in Ruhe, du alte Schnepfe«, murmelte sie, als sie das Ziegenleder vor dem Zelteingang hinter sich zurückfallen ließ. Sie wünschte, sie hätte mit Galian allein durch die Welt ziehen können. Er war ein freundlicher Mann. Nima mochte diesen Ort nicht. Sie hatte die Khaari nie gemocht, und dies hier waren Wilde. Wie konnte jemand freiwillig so leben?


  Sie trat ein paar Schritte vor das Zelt. Das Dorf lag in einer kleinen Senke. Galian hatte ihr erklärt, das Volk dieses Stammes zog im Sommer nach Osten in die Berge, um das Vieh auf den Weiden zu mästen und der unbarmherzigen Hitze der Ebene zu entfliehen. Sie trieben keinen Handel. Sie mieden die Nähe anderer Menschen und lebten von dem, was sie jagten und sammelten. Es musste ein erbärmliches Leben sein.


  Es roch nach Feuer und nach gebratenem Fleisch. Hinter einem der Zelte stieg Rauch auf. Einige Männer gingen an Nima vorbei und betrachteten sie neugierig. Sie waren alle kleiner als sie und mit Bögen bewaffnet. Ihre Kleidung bestand aus einfachen Hosen aus grob gewebtem Stoff und einem Hemd aus Ziegenfell. Zwei der Männer trugen einen toten Droshk. Sie starrten Nima an, die die Hände in die Hüften stemmte und das Kinn selbstbewusst in den kühlen Herbstwind reckte. Sie tat, als bemerke sie die Männer nicht. Die Jiri, die wilden Menschen von Gormar, sollten gar nicht erst glauben, dass sie verschüchtert oder feige sei.


  Eine Hand lag plötzlich auf ihrer Schulter. Nima fuhr herum und blickte in das hübsche Gesicht von Galian. Sie warf ihm ein unschuldiges Lächeln zu.


  »Was machst du hier?«, fragte er. »Du solltest doch bei den anderen Frauen warten, bis ich zurückkomme.«


  »Ich habe Hunger. Außerdem war mir langweilig.« Sie deutete mit dem Kinn abfällig auf das Zelt, aus dem sie gekommen war. »Ich hoffe nicht, dass ich demnächst auch Tiere ausnehmen und Leder schaben muss.«


  »Das hätte ich mir aber gewünscht.« Er sah sie ermahnend an, aber es wirkte nicht überzeugend.


  »Ich würde dich viel lieber auf deinen Reisen begleiten.« Nima spürte seine Verunsicherung. Er war nicht der Typ Mann, den eine Frau als Autorität anerkannte.


  »Du wirst dich schon an die Arbeit gewöhnen«, sagte er. Seine Stimme klang gereizt. Nima fiel auf, dass er ihr nicht in die Augen sehen konnte. Sie ließ ihre Hände auf seinen Hüften ruhen. Einige Dorfbewohner reckten neugierig die Köpfe nach ihnen.


  »Lass das«, sagte er und stieß sie von sich. »Es gibt bald Abendessen. Du wirst dich angemessen benehmen. Und jetzt komm mit, ich zeige dir, wo du schlafen wirst.«


  Nima konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie folgte Galian quer durch das Dorf zu einem Zelt, das mit roten und grünen Streifen bemalt war. Galian bemerkte Nimas überraschten Blick.


  »Das sieht aus wie ein Zirkuszelt«, sagte sie. »Ist das deine Behausung?«


  Er zog den Vorhang beiseite, der den Eingang verdeckte und ließ sie vorangehen. »Das ist die Behausung, die sie für mich errichtet haben. Sariyah hat die Wände bemalt.«


  »Deine Frau?«


  »Unter uns nenne ich sie meine Frau. Wie ich schon erwähnte, wir sind nicht verheiratet. Ich weiß, dass sie sich das wünscht, aber es wäre respektlos von mir. Sie sollte sich einen Mann ihres Volkes suchen. Ihre Eltern akzeptieren unsere Verbindung nur, weil sie fürchten, es könnte sich sonst niemand finden, der für sie sorgt.«


  Galian schlüpfte hinter Nima durch den Eingang. Es war angenehm, dass der kalte Wind nicht mehr in ihr Gesicht peitschte. Die Inneneinrichtung zeigte deutliche Spuren weiblicher Einflussnahme. Frisches Stroh lag auf dem Boden, saubere Wäsche und Wasser standen bereit. Die Wände waren geschmückt mit getrockneten Blumen. Es gab nur einen Raum, der im hinteren Teil mit einem Vorhang abgeteilt war.


  »Da drüben werden wir schlafen«, sagte Galian und deutete auf einen Bereich des Zeltes, der notdürftig mit einem Tuch abgeteilt war, jedoch keinen Sichtschutz bot.


  Wir? Nima war im ersten Moment brüskiert, erinnerte sich dann jedoch an den Grund, weshalb er sie gekauft hatte. Wenn sie sich weigerte, ihm zu Willen zu sein, würde er sie vielleicht weiterverkaufen. Ob sie dann ein besseres Leben erwartete, bezweifelte sie. Töten würde er sie sicher nicht. Dazu wäre er nicht imstande.


  »Keine Sorge, es ist gemütlicher, als es aussieht.« Galian hatte ihren ablehnenden Gesichtsausdruck bemerkt.


  Hinter ihnen raschelte es. Nima fuhr herum. Der Vorhang vor dem Eingang wurde beiseite gezogen. Eine kleine Frau mit braunen Haaren und stämmiger Figur betrat den Raum.


  Sie trug einen Eimer mit Kartoffeln auf dem Arm, sah Nima an und stieß einen spitzen Schrei aus, der jäh verstummte, als sie Galian erblickte. Einen Moment lang stand sie wie angewurzelt da, dann ließ sie den Eimer fallen und warf sich in seine Arme. Die Kartoffeln rollten auf den Boden. Sie betrachtete Nima argwöhnisch und sagte etwas in der gackernden Sprache der Jiri. Sie klang aufgebracht, für Nima hörte sich das Geplapper dadurch nur noch amüsanter an. Sie unterdrückte ein Lachen.


  »Du sprichst meine Sprache, Sariyah«, sagte Galian in mahnendem Ton. »Also benutze sie auch.« Galian packte sie an den Schultern und schüttelte sie leicht.


  »Was soll denn das? Wieso betrügst du mich mit einer anderen Frau?«, sagte Sariyah nun in der Allgemeinsprache.


  »Ich betrüge dich nicht. Ich habe dir gesagt, es wird eine Zeit kommen, in der wir beide vernünftig sein sollten.« Seine Hände ruhten auf ihren Schultern. Sariyah griff nach ihnen und stieß sie von sich weg. Nima bemerkte erst jetzt, dass etwas mit Sariyahs Händen nicht stimmte. Die Finger waren zusammengewachsen, sie sahen aus wie die Scheren einer Krabbe.


  »Du liebst mich nicht.« Die Jiri brach in Tränen aus.


  »Hör auf damit!«, fuhr Galian sie an. »Ich muss an meine Zukunft denken.«


  »Hättest du damit nicht warten können, bis ich tot bin?«


  Zuerst dachte Nima, die Frau wäre krank und müsste vielleicht bald sterben. Ein Funken von Mitleid glimmte in ihr auf. Dann rief sie sich ins Gedächtnis zurück, dass Sariyah eine Khaari war. Natürlich würde sie eher sterben als Galian, der zur langlebigen Rasse der Khaleri gehörte. Das Mitleid wandelte sich in Schadenfreude.


  »Ich bin mehr als drei mal so alt wie du«, tadelte er sie. »Es ist an der Zeit.«


  »Spar dir deine Ausreden. Ich bin ein verkrüppeltes, hässliches Ding. Wo hast du die da überhaupt aufgetrieben?« Sie zeigte auf Nima, sofern es ihr mit der entstellten Hand möglich war.


  »Das hat dich nicht zu interessieren.«


  »Er hat mich von Sklavenhändlern gekauft«, mischte Nima sich ein. Unter keinen Umständen wollte sie den Eindruck erwecken, in ihn verliebt zu sein. Wenn sie ihm dafür in den Rücken fallen musste, nahm sie das gerne in Kauf. Niemand hatte sie gefragt, wie sie sich dabei fühlte.


  Galian zog die Augenbrauen zusammen und strafte Nima mit einem bösen Blick. Sie ließ sich nicht einschüchtern.


  »Er findet keine Frau, die mit ihm leben will«, setze Nima nach. »Wen wundert es, dass selbst von den Khaari nur die Verkrüppelten etwas für ihn übrig haben.« Nima trieb es auf die Spitze. Die Worte waren heraus, bevor sie über die Konsequenzen nachgedacht hatte. Mit einem Satz war Galian bei ihr.


  »Fass mich nicht an!«, keifte Nima.


  Er verharrte in seiner Bewegung. Für einen Moment sahen sie sich schweigend an. Dann entspannten sich Galians Muskeln. Er ließ die Arme sinken. »Ich erwarte euch beim Abendessen«, presste er hervor und verließ unvermittelt das Zelt. Nima hatte ihn vor den Augen der anderen Frau blamiert. Und er war nicht einmal Manns genug, sie dafür zu bestrafen.


  Nima und Sariyah gingen sich für den Rest des Abends aus dem Weg. Ein älterer Mann, der unter einem Baum saß und in einem Kessel mit Tee rührte, bot Nima eine Tasse davon an. Widerstrebend nahm sie seine Einladung an und setzte sich zu ihm. Der Mann erzählte ihr allerhand Geschichten, verlor sich immer wieder darin und wechselte des Öfteren sogar die Sprache. Nima erfuhr, dass sein Name Maleb war, denn er sprach sich häufig selbst so an. Gelegentlich schien er aber auch klare Momente zu haben. Galian sei ein vorbildlicher Mann, sagte er. Nima müsse froh sein, bei ihm sein zu dürfen. Er hätte ein so gutes Herz. Sogar Sariyahs Makel störe ihn nicht. Die Jiri würden vor dem Gesetz der Khaleri wie Tiere behandelt. Es sei rechtens, sie zu versklaven oder zu töten. Galian sei immer so freundlich zu ihnen, er bringe ihnen schöne Dinge aus fernen Ländern mit. Nima fragte Maleb, weshalb einige der Jiri die Allgemeinsprache beherrschten, andere hingegen gackerten wie Hühner. Er lachte. Es seien nicht alle von ihnen in den Stamm hineingeboren worden. Einige Khaari aus anderen Ländern hätten sich ihnen erst später angeschlossen. Er selbst zählte sich dazu.


  Die Sonne ging unter. Es wurde sehr kalt. Noch immer saß Nima mit Maleb unter dem Baum und ließ sich von ihm die Langeweile vertreiben. Weder Galian noch Sariyah hatten nach ihr gesucht. Maleb stellte seine Tasse auf den Boden und erhob sich. Seine Beine waren krumm. »Es gibt Abendessen.« Er humpelte auf ein großes Zelt in der Mitte des Dorfes zu. Nima folgte ihm. Ihr Magen schmerzte vor Hunger. Sie legte keinen Wert auf die Gesellschaft dieser Leute, doch wenn sie ihren Bauch füllen wollte, musste sie sich wohl oder übel dazu herablassen, mit ihnen zu speisen.


  Im großen Hauptzelt saßen die Menschen kreisförmig um ein Feuer, das in der Mitte des Raumes brannte. An der Spitze des Zeltes befand sich ein Abzug für den Rauch. Nima schätzte, dass sich mindestens fünfzig Personen hier aufhielten. Es roch nach Stroh und Schweiß. Die Felle vor dem Eingang wurden entfernt, um etwas frische Luft hereinzulassen. Männer und Frauen aßen gemeinsam, es gab keine erkennbare Sitzordnung. Galian saß neben einem jungen Krieger und unterhielt sich angeregt. Nima konnte seine Worte im allgemeinen Gemurmel nicht verstehen.


  Als sich ihre Blicke trafen, klopfte Galian dem Jüngling auf die Schulter und kam zu ihr herüber. Er sprach kein Wort, nahm nur ihre Hand und führte sie zu einem Platz neben Sariyah. Er sah die beiden Frauen abwechselnd mit mahnenden Blicken an. »Entweder ihr lernt, miteinander auszukommen, oder …«


  »Oder was?«, unterbrach Nima ihn. Wieder einmal forderte sie ihn heraus.


  Galian zögerte. »Oder ich werde eine andere Lösung finden. Verlasst euch nicht darauf, dass eine von euch beiden darin vorkommt.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu seinem Platz.


  »Das bist nur du schuld«, sagte Sariyah.


  »Ich kann am allerwenigsten etwas dafür, dass er mich hierher gebracht hat«, keifte Nima zurück. »Ich habe niemanden darum gebeten. Ich hatte einmal ein richtiges Leben. Aber das kannst du dir sicher nicht vorstellen.«


  Nima setzte sich auf den Boden und zog die Knie unters Kinn. Sie wollte nicht sitzen wie die anderen Frauen, mit unter dem Körper verschränkten Beinen. Sie war keine von ihnen und würde es auch niemals werden.


  Gerade als Nima den Mund öffnete, um nach dem Verbleib des Abendessens zu fragen, kamen einige Kinder durch den Zelteingang. In den Händen hielten sie Tabletts, Töpfe und Krüge. Sie bahnten sich mit gesenkten Köpfen einen Weg durch die Erwachsenen. Sie stellten ihre Last in der Mitte des Raumes ab, verneigten sich und schritten rückwärts aus dem Zelt hinaus. Es gab gebratenes Fleisch, Brot, Früchte und seltsame braune Knollen, die Nima niemals zuvor gesehen hatte.


  Ein Mann stieß sie an. »Kinder essen allein«, sagte er. Sein nackter Oberkörper war mit Narben übersäht. Nima nickte stumm. Sie interessierte sich nicht für die Sitten und Gebräuche der Jiri. Trotzdem rang sie sich ein Lächeln ab.


  Die Menschen griffen nach den Speisen und Wasserkrügen. Es gab keine Becher, ebenso wenig Teller oder Besteck. Nima nahm ein Stück Brot. Es war das einzige, das ihr vertraut vorkam.


  »Wenn du gebären willst, solltest du deine Essgewohnheiten aber ändern«, sagte Sariyah. Sie selbst tunkte ein Stück Fleisch in eine Schale mit Fett und stopfte es sich in den Mund. Mit ihren grotesk verformten Händen wirkte jede Bewegung unbeholfen.


  »Es geht dich überhaupt nichts an, was ich will oder was ich nicht will.«


  »Lass uns doch versuchen, Frieden zu schließen.« Sariyah lächelte sie an. Nima runzelte die Stirn angesichts ihres plötzlichen Sinneswandels. »Es tut mir leid, dass ich Vorurteile habe«, fügte Sariyah an. Sie legte ihre Hand auf Nimas. Sie konnte die Finger dabei nicht ausstrecken.


  Der weitere Abend verlief ohne Zwischenfälle. Als das meiste Essen in den Bäuchen verschwunden war, merkte Nima, dass ihr Magen noch immer knurrte. Das Brot vermochte ihren Hunger nicht zu stillen. Sie nahm eine der dunkelbraunen Knollen, die übrig geblieben waren, und betrachtete sie von allen Seiten.


  »Schmeckt gut. Am besten hiermit.« Sariyah reichte ihr eine Schale mit einer rötlichen Soße. Nima tauchte die Knolle zaghaft in die würzig riechende Flüssigkeit und biss beherzt ein großes Stück aus der Knolle heraus. Die Menschen um sie herum starrten sie erwartungsvoll an.


  Der Schmerz kam unerwartet. Tränen schossen Nima in die Augen. Sie spuckte den Bissen aus und trank in gierigen Schlucken aus einem Wasserkrug, den sie ihrem Nebenmann aus den Händen riss. Sie hustete. Sariyah lachte.


  »Du verdammtes Miststück!«, schrie Nima sie an. Sie griff beherzt in Sariyahs Haarschopf und zog mit aller Macht daran. Schreie gellten durch den Raum. Schlagartig verstummten alle Gespräche. Ehe Nima sich versah, stand Galian neben ihr, packte sie am Arm und zerrte sie aus dem Zelt heraus. Frische Nachtluft schlug ihnen entgegen. Ein heftiger Schlag mit der flachen Hand raubte ihr für einen Moment die Besinnung. Galian hatte nicht einmal gezögert. Nima hätte ihm niemals zugetraut, sie zu schlagen.


  »Welche Art von Magie verwendest du? Du lullst mich ein mit deinen Worten und Blicken, bis ich keinen eigenen Gedanken mehr fassen kann.« Er spie ihr die Worte förmlich entgegen. »Du machst mich vor allen Menschen lächerlich!« Galian packte Nima an den Haaren und schleifte sie zurück zu seinem Zelt. Nima hätte niemals von ihm erwartet, dass er so grob sein könnte. Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen, aber sie konnte gegen ihn nichts ausrichten. Er war stärker als sie.


  »Ich habe es gut gemeint mit dir, aber ich glaube, ich habe mir eine Hexe ins Haus geholt. Ich bin ein freundlicher Mann, aber ich werde mich nicht von einer Frau bezwingen lassen. Ich weiß nicht, wie du es machst, aber du vernebelst mir die Sinne. Ich kenne mich selbst nicht mehr.«


  Nima erinnerte sich an Orvenas Worte. War sie etwa auch eine Hexe, die anderen ihren Willen aufzwingen und sie beeinflussen konnte? Wenn dem so war, waren ihre Kräfte mit einem Mal verflogen. Nima bekam in dieser Nacht Galians ganze Kraft zu spüren. Als er sie mit Gewalt nahm, musste sie sich eingestehen, dass sie nicht die starke Einzelkämpferin war, für die sie sich gehalten hatte.


  Sechsundzwanzigstes Kapitel

  



  Niemals wurde die Burg von Gazûd mit Gewalt eingenommen. Nicht einmal das Meer, das sich unentwegt gegen ihr Fundament wirft, kann ihr etwas anhaben. Man erzählt sich, nicht die Hände der Menschen hätten die Festung erbaut, sondern ihre Magie. Und nur diese könne ihre Mauern auch wieder zerstören. Da die Kunst der Zauberei vor langer Zeit in Vergessenheit geriet, fürchtet sich niemand vor einem Angriff.


  Das stetige Tropfen von Wasser aus größerer Höhe auf den Steinboden wurde zu einem monotonen Hintergrundgeräusch. Einmal ins Bewusstsein gerufen, war es beinahe unmöglich, es zu ignorieren. Blubb, blubb, blubb. Durch das weit verzweigte Gangsystem verstärkte sich der Laut und hallte von den Wänden wider. Es regnete seit dem frühen Morgen, die Decke musste undicht sein. Wenn noch mehr Wasser in die unterirdischen Lager eindrang, würden bald nicht nur die Vorräte verschimmeln, sondern auch die Waffen und Rüstungen durchrosten, die Lennian seit Tagen sortierte. Dann würde er von neuem beginnen müssen, die brauchbaren von den unbrauchbaren Kriegswerkzeugen zu trennen.


  Für heute hatten Lennian und Efrir sich vorgenommen, einen größeren Haufen Schrott im hinteren Teil der Kammer zu entwirren, das meiste davon unnützes Altmetall, gerade noch gut genug zum Einschmelzen.


  Efrir war nicht zur Arbeit erschienen. An dem fünften unbrauchbaren Gegenstand, den Lennian aus dem Haufen zog, schnitt er sich in den Daumen. Sofort ließ er die verbogene Schwertklinge fallen. Es schepperte. Blut tropfte auf den Boden. »Verdammt!« Wut kochte in ihm hoch. Seit die Angst vor dem Ungewissen mit jedem Tag, den er in dieser Festung verbrachte, zunehmend verblasste, war der altbekannte Zorn gegen sich und die ganze Welt wieder zum Vorschein gekommen.


  Lennian trat gegen einen verbeulten Brustpanzer, der aus dem Stapel herausragte. Der ganze Haufen fiel mit einem ohrenbetäubenden Lärm in sich zusammen. Der Schmerz in seinen Ohren verstärkte seine Raserei noch weiter. Er riss ein Schwert aus einem Stapel, den er am Vortag sorgfältig geschichtet hatte. Wie von Sinnen hackte er auf alles ein, das ihm im Weg stand. Erst nach einigen Minuten verebbte der Zorn. Erschöpft ließ er sich auf den Boden sinken, den Rücken an eine Wand gelehnt.


  Was war das für ein Krach?, fragte eine Stimme in seinem Kopf.


  Da ist etwas in der Waffenkammer umgefallen, antwortete jemand anderes. Die Gedanken fremder Menschen, die unentwegt auf Lennian einhackten, trieben ihn in den Wahnsinn.


  »Lasst mich alle in Ruhe!«, brüllte er und brach in Tränen aus. Schon bald wandelte sich sein Wimmern in ein Kichern, schließlich lachte er. Er wusste selbst nicht weshalb, vermutlich war es das irre Gelächter eines zutiefst Verzweifelten. Eine ganze Weile blieb er schließlich stumm und reglos sitzen. Blubb, blubb, blubb. Wieder drängten sich ihm die Wassertropfen auf.


  Sein Blick fiel auf einen kleinen blitzenden Dolch, der aus einem der Haufen mit verwertbaren Waffen gefallen war. Er stand auf und nahm ihn in die Hand. Er war leicht und nur wenig länger als seine Hand. Lennian steckte ihn in die Tasche seines Wamses. Es war nicht gestattet, etwas aus der Waffenkammer zu entwenden, aber er ignorierte das schlechte Gewissen, das in ihm aufflackerte und erstickte es in seinem Zorn.


  Lennian verließ die Motivation, heute noch irgendetwas Sinnvolles zu tun. Er nahm die Fackel aus der Wandhalterung und machte sich auf den Rückweg. Wieso sollte er sich allein die Finger schmutzig machen? Efrir drückte sich schließlich auch vor seinen Pflichten.


  Den Blick auf den Boden gerichtet, schlurfte er durch die Korridore, beinahe hätte er die offen stehende Tür zum Kerker nicht bemerkt. Ein unangenehmer Geruch kam ihm von dort entgegen. Vorsichtig ging er auf die Tür zu und leuchtete mit seiner Fackel in den stockfinsteren Gang dahinter. Er war schmal und bog nach einigen Schritten scharf nach rechts ab. Lennian horchte. Undeutliche Stimmen drangen an seine Ohren. Wenn Zolos, der Kerkermeister, sich hier unten aufhielt, durfte sich Lennian nicht beim Spionieren erwischen lassen, ansonsten würde er sich die Innenräume des Kerkers bald mit offizieller Erlaubnis ansehen dürfen.


  Es waren mindestens zwei Stimmen, keine davon gehörte dem Kerkermeister. Lennian wurde neugierig. Vorsichtig tastete er sich voran und lugte hinter die nächste Biegung. Der Gestank war beinahe unerträglich. Für einen Moment herrschte Stille. Angestrengt versuchte er, auf das Geräusch herannahender Schritte zu achten, doch niemand kam ihm entgegen. Plötzlich ein lautes Rumpeln, als sei jemand gegen eine Holztür gefallen. Dann ein Schrei. Lennian schloss die Augen und konzentrierte sich. Es musste doch möglich sein, seine Gabe nur ein einziges Mal gezielt einzusetzen und nach den Menschen zu spüren, die sich dort in den Gängen aufhielten. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte niemanden erreichen.


  Es war an der Zeit, den Rückweg anzutreten. Dies hier ging ihn nichts an, er musste schnellstmöglich verschwinden. Doch es war bereits zu spät. Mit großer Geschwindigkeit näherte sich ihm eine Person, das Geräusch ihrer Schritte hallte von den Wänden wider. Noch bevor Lennian zur Tür heraus war, hatte sie ihn eingeholt. Lennian fuhr herum. Es war Ibro. Sein Gesicht war weiß, die Augen geweitet. Er erschrak, als er Lennian erblickte.


  »Was hast du gehört? Weißt du, was vorgefallen ist?«, stieß Ibro hervor. Er kam Lennian bedrohlich nahe.


  »Ich habe überhaupt nichts gehört«, log Lennian. Er sah die Blutspritzer auf Ibros Umhang. Ibro folgte seinem Blick. Völlig unvermittelt zog er ein Messer aus seinem Stiefel und sprang Lennian an. Er griff nach Ibros rechtem Arm, versuchte, das Messer von sich fernzuhalten. Die Wucht des Angriffs warf Lennian zurück. Er wollte den Aufprall mit der linken Hand abfangen, doch die Oberfläche der Wand war rutschig. Ein übel riechender schleimiger Überzug bedeckte die Steine. Er glitt ab und prallte beinahe ungebremst mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Die Szene verschwamm vor seinen Augen. Ibro nutzte den kurzen Moment seiner Schwäche und trat Lennian mit dem Knie in den Bauch. Noch immer hielt Lennian mit aller Macht Ibros rechten Arm von sich fern. Lennian war sich nie über seine eigene Stärke bewusst gewesen. Die Kampfübungen, von denen er nie gedacht hatte, sie jemals anwenden zu müssen, hatten ihm einige Muskeln und ein schnelles Reaktionsvermögen beschert. Ibro war ein Soldat, er hätte Lennian überlegen sein müssen. Trotzdem schaffte er es nicht, das Messer seinem Ziel zuzuführen.


  »Woher hast du nur diese Kraft?«, presste Ibro hervor. Er versuchte, mit der linken Hand das Messer zu nehmen, aber Lennian war schneller. Mit der freien Hand krallte er sich in Ibros Ärmel. Es war ein Kräftemessen.


  »Wie lange willst du das durchhalten?«, fragte Ibro.


  »So lange wie nötig.« Lennian trat Ibro vor das Schienbein. Da die Wand in seinem Rücken ihn daran hinderte, Schwung zu nehmen, zeigte sein Angriff nicht viel Wirkung. Ibro lehnte sich nach vorn und presste mit den Knien Lennians Beine gegen die Wand, er konnte sich nicht mehr bewegen. Ihre Arme begannen, vor Anstrengung zu zittern. Die Spitze des Messers deutete nach wie vor auf Lennians Hals, ein Moment der Schwäche würde unweigerlich seinen Tod bedeuten. Ibro wusste das und wartete auf seine Chance. Lennian befand sich in der schlechteren Position.


  Sie starrten sich an. Ibros Augen fixierten ihn, Blutdurst und die ernste Absicht, ihn zu töten, lagen in seinem Blick. Die Messerspitze zitterte, sie war nur eine Handbreit von Lennians Kehle entfernt. Er unterdrückte das Gefühl der Panik, das in ihm hochkriechen wollte. Dies war nicht der richtige Augenblick für Angst. Stattdessen sah er Ibro fest in die Augen. Er bemerkte, dass sich sein Gesicht nicht in darin spiegelte. Seine Augen waren zwei dunkle Löcher ohne Leben. Lennian verlor sich darin und sah sich jäh mit einem Angriff anderer Art konfrontiert. Ihre Körper verharrten in ihrer Position, aber Lennian spürte einen Eindringling in seinem Kopf.


  Ihrer beider Gedanken verkeilten sich ineinander, vermischten sich und raubten Lennian die Sinne. Der dunkle Flur um ihn herum verschwand. Nichts drang mehr von außen an ihn heran. Es war, als hätte er all seine Sinne zugleich verloren. Er spürte, wie Ibro in seinem Innersten wühlte. Plötzlich sah Lennian seine Eltern vor sich, seinen Bruder, die Burg. Erinnerungen drangen an die Oberfläche.


  So stark dein Arm auch sein mag, dein Geist kann sich nicht abschirmen. Du bist ein Schwächling. Du bist der Gabe nicht würdig, sagte Ibro. Er durchforstete jeden Winkel von Lennians Bewusstsein. Er spürte ihn in sich und wollte ihn hinausstoßen, aber Ibro ließ sich nicht vertreiben.


  Sieh an, der Prinz. Welch eine Ehre, Euch hier in Gazûd begrüßen zu dürfen. Schade, dass die Neuigkeit dem Fürsten nichts mehr nutzen wird. Ibros Gelächter hallte in jeder Faser seines Körper wider. Er hasste sich selbst dafür, dass er nicht in der Lage war, sein Innerstes vor Ibro zu verbergen.


  Hass stieg in Lennian auf. So überwältigend, dass Ibro zurückgeworfen wurde. Lennian spürte Kraft in sich. Es war dieselbe Magie, die ihn zuletzt bei der Messe am Vorabend durchflutet hatte. Er hatte nicht gewusst, dass er sie willentlich abrufen konnte. Sie war in ihm. Die ganze Zeit.


  Mit einem gewaltigen mentalen Schlag vertrieb Lennian nicht nur Ibro aus seinen Erinnerungen, sondern drang zugleich in den Kopf seines Gegners ein. Auch Lennian gab keine Ruhe, bis er nicht den letzten Winkel des feindlichen Gebiets erobert hatte. Was er sah, bestürzte ihn zutiefst. Bis zu einem gewissen Punkt waren Ibros Erinnerungen die eines normalern Bürgers. An einem bestimmten Tag - Ibros Erinnerungen daran waren verwaschen und undeutlich - änderten sich seine Gefühle und seine Handlungsmotive, er richtete sein Tun wie ein Fanatiker nur noch nach den Wünschen seines Gottes aus. Was hatte ihn so plötzlich dazu veranlasst?


  Lennian spürte, wie Ibro versuchte, ihn aus sich hinauszustoßen. Lennian gab jedoch noch nicht auf. Er suchte nach seinen jüngsten Erinnerungen und fand sie schließlich. Er sah den einäugigen Jerel und einen Mann, den Lennian nicht kannte. Er sah Kerkerzellen. Blut. Ein Messer. Das Messer, mit dem Ibro Lennian jetzt bedrohte. Der fremde Mann hatte den Einäugigen damit getötet und danach versucht, Ibro anzugreifen. Diesem war es jedoch gelungen, ihm das Messer abzunehmen. Dann verschwamm alles. Lennian zog sich zurück.


  »Du Bastard«, zischte Ibro, »du bist keiner von uns. Du hast uns alle zum Narren gehalten.«


  Die aufkochende Wut setzte ungeahnte Kräfte in Lennian frei. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich wieder vollkommen klar im Geist. Mit einer schwungvollen Drehung schaffte er es, sich unter Ibros Arm herauszuwinden. Ibro schrie auf, es knackte in seinem Schultergelenk. Er ließ das Messer fallen. Als er wieder danach greifen wollte, setzte Lennian den Fuß darauf. Ibro hob den Blick. Sein Gesicht verzog sich zu einer irren Grimasse. »Und was hast du jetzt vor, Prinzchen?«


  Blitzschnell zog Lennian seinen eigenen kleinen Dolch aus der Tasche seines Wamses. Er holte aus und stach in Ibros Kehle, Blut spritze aus der Wunde hervor. Lennian trat einen Schritt zurück, um sich nicht damit zu besudeln. Ibro gurgelte, doch das Grinsen wich nicht aus seinem Gesicht. Erst als der Schwall nachließ, trat Lennian heran und stach in blinder Wut noch viele Male auf ihn ein.


  »Was ich jetzt vorhabe? Dich zu töten«, flüsterte er. Keine Emotionen lagen in seiner Stimme. Es erleichterte ihn, die Klinge in Ibros warmes Fleisch zu stechen, wieder und wieder. Er fühlte sich unbesiegbar.


  Als er keine freie Stelle mehr in seinem Leib fand, wischte Lennian den Dolch an Ibros Umhang ab und steckte ihn zurück in seine Tasche. Er trat einige Schritte zurück und bewunderte sein Werk. Ibro schien ihn noch immer aus leeren Augen anzusehen. Lennian atmete schwer. Neben Ibro lag ein kleiner Gegenstand, der ihm aus der Tasche gefallen sein musste. Lennian hob die Fackel vom Boden auf und nahm den Gegenstand an sich. Es war der Abdruck eines Schlüssels, gerade so lang wie sein Finger. Der Kerkerschlüssel. Lennian steckte ihn ein. Er ging zurück zur Tür, steckte den Kopf hindurch und sah sich um. Niemand war in der Nähe. Er schloss die Tür von innen. Er wollte sich im Kerker noch etwas umsehen.


  Früher wäre es undenkbar gewesen, dass ich einen Menschen töte, dachte er. Er hatte bis soeben nicht einmal gewusst, dass er in der Lage dazu war. Gazûd hatte ihn verändert. Es hatte ihn zu einer Bestie gemacht. Einen flüchtigen Augenblick lang durchflutete ihn Entsetzen, doch sogleich setzte die heiße Wut wieder ein, die seinen Körper durchdrang und von der Magie Vyruks genährt wurde. Es war sinnlos, sich dem zu widersetzen. Sie erstickte jedes schlechte Gewissen.


  Lennian seufzte und ging den Flur entlang, aus dem Ibro gekommen war. Eine Treppe führte nach unten, an deren Ende sich eine Tür befand. Sie stand offen. Ein frischer Luftzug kam ihm entgegen, irgendwo musste es einen Lüftungsschacht oder einen direkten Zugang nach draußen geben. Trotzdem stank es nach Unrat. Lennian hörte das Meer rauschen. Er blieb stehen, schloss die Augen und horchte in sich hinein. Sein Geist war frei. Endlich. Es war wie das Luftholen nach einer längeren Zeit unter Wasser oder wie eine Last, die man ihm von der Brust genommen hatte. Wie eine Bestie, die sich von ihren Ketten losgerissen hatte, streckte er seine geistigen Fühler in der ganzen Burg aus. Unwillkürlich tastete Lennians Geist auch in den Raum hinein, vor dem er jetzt stand. Er nahm vier Personen wahr. Zwei davon schliefen. Es ging ihnen allen nicht gut, sie litten Schmerzen.


  »Na bravo«, krächzte eine Stimme und riss Lennian aus seinen Gedanken. »Du hast es endlich geschafft.«


  Lennian erschrak. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn jemand gehört hatte. Er trat vorsichtig einen Schritt durch die Tür und leuchtete mit der Fackel in den dahinter liegenden Raum. Er war quadratisch, Zellen zweigten von dort ab. Von irgendwoher kam schwaches Tageslicht. Lennian ging weiter und wäre beinahe über etwas gestolpert. Es war eine Leiche - die des Einäugigen. Direkt neben ihm lag eine zweite Leiche. Diesen Mann kannte er nicht. Eine Blutlache breitete sich auf dem Boden aus. Alles war so, wie Lennian es in Ibros Erinnerungen vorgefunden hatte. Er riss seinen Blick davon los.


  »Was habe ich geschafft?«, fragte Lennian in die Stille hinein. Er hoffte, die Stimme würde sich noch einmal melden.


  »Du hast es endlich gelernt, du …« Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Jemand warf sich links neben Lennian gegen die Gitterstäbe. Der Mann knurrte und schrie.


  »Beachte ihn nicht, die Folter hat ihn in den Wahnsinn getrieben.« Lennian drehte sich um. Die Stimme kam aus der Zelle auf der rechten Seite. Vorsichtig trat er näher, bis eine Person im Lichtkegel seiner Fackel erschien. Sie trug verschmutzte und zerrissene Kleidung. Es war ein Mann. Lässig lehnte er an der Wand. Schwarze, schulterlange Haare hingen ihm ins Gesicht. Sein Hemd war übersät mit Flecken von verkrustetem Blut. Eine hässliche Wunde zog sich von seinem rechten Mundwinkel bis fast hinauf zum Ohr.


  »Was ist denn los mit dir? Haben sie dir auch den Verstand geraubt?«, fragte er. Er musterte Lennian mit abschätzigen Blicken. »Steh doch nicht rum wie ein Hohlkopf.«


  Lennian starrte ihn mit offenem Mund an. Er hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.


  »Hast du mich schon vergessen, du Idiot?« Der Mann kam näher heran und umfasste die Gitterstäbe mit beiden Händen. Einer seiner Finger war gebrochen. »Wir sind zusammen von Fjondryk aus losgezogen, schon vergessen?«


  Die Erkenntnis fiel wie ein Stein.


  »Aha«, zischte Ronyn. »Deinem schwachsinnigen Gesichtsausdruck entnehme ich, dass es bei dir endlich geklingelt hat.« Verbitterung sprach aus ihm heraus. »Du bist mir ja eine schöne Reisebegleitung. Ich rette dein Leben und du hast mich schon vergessen.«


  Die verschiedensten Gedanken schossen Lennian durch den Kopf. Plötzlich erinnerte er sich wieder an alles. Wie hatte er es vergessen können? Er wusste nicht, ob er Freude, Angst oder Abneigung empfinden sollte. Sie hatten Ronyn aus Veneoras Gemächern geschleppt und ihn in den Kerker geworfen. Sie hatte ihm die Geschichte von den Magiern erzählt. Wie ein Puzzle fügten sich die Fragmente seiner Erinnerung wieder zusammen.


  »Du hast da oben einen von den Biestern getötet. Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte Ronyn. Er deutete auf die beiden Leichen. »Diese da haben es zum Glück selbst geschafft, sich auszulöschen.« Er riss Lennian aus seinen Gedanken. »Der eine hieß Bahron, der hatte mit dem Kerl, den du getötet hast, wohl eine kleine Meinungsverschiedenheit.« Ronyn versuchte zu Grinsen, aber die Schmerzen seiner Wunde hinderten ihn daran. »Die Kerle, die uns hierher geführt haben, gehörten nicht zu den Kindern Vyruks.« Er betonte die letzten Wort übertrieben abfällig. »Zumindest nicht alle. Nur Tholliam. Die anderen sind Hampelmänner, die unter Zwang stehen. Es sind nämlich gar nicht alle Khaleri von Gazûd besessen musst du wissen.« Er stieß ein ersticktes Lachen aus, das Lennian angesichts der Situation vollkommen unpassend erschien. Plötzlich kehrte der Ernst zu Ronyn zurück. »Der da oben musste einen Schlüssel gehabt haben. Hast du ihn jetzt?«, fragte er nüchtern.


  Lennian spürte den kleinen Gegenstand in seiner Hosentasche. »Nein«, log er. »Davon weiß ich nichts. Ich bin durch Zufall in diese Sache verwickelt worden.«


  »Kannst du nachsehen, ob der Schlüssel hier noch irgendwo ist?« Ronyn warf Lennian einen flehenden Blick zu. In der anderen Zelle tobte und schrie der Gefangene, Speichel rann an seinem Kinn herab. Er war nackt. Eine eiternde Wunde klaffte an seinem Hals. Lennian empfand kein Mitleid.


  »Ich werde nach keinem Schlüssel für dich suchen.« Lennian wandte den Blick von der armseligen Kreatur ab. »Ich werde hier nicht schlecht behandelt. Jeder tut das, was er für die Gemeinschaft tun kann. Niemand kontrolliert mich. Solange ich nichts Unrechtes tue, lässt man mich in Ruhe. Weshalb sollte ich etwas an meiner Situation ändern wollen? So übel sind Vyruks Krieger gar nicht.«


  »Du würdest niemals etwas Unrechtes tun?« Ronyns Stimme kippte vor Entrüstung. »Soweit ich weiß, liegt da oben eine Leiche, die du übel zugerichtet hast. Ich habe die Lust, die du dabei verspürt hast, bis hierher gerochen.« Ronyn griff mit einer Hand durch die Gitter. Es war unmöglich für ihn, Lennian zu erreichen, aber er warf sich verzweifelt immer wieder dagegen. Er hatte offentlichtlich den Verstand verloren.


  »Ich habe mich nur gewehrt.« Es war eine fadenscheinige Ausrede. Ein kurzer Anflug von Scham stieg in Lennian auf. Ronyn hatte Recht. Er war zu einem Monster geworden, genau wie alle Bewohner dieser Burg.


  Ronyn rammte seinen Kopf gegen sein eisernes Gefängnis. Ein kleiner roter Tropfen floss von seiner Stirn herab. Er schien die Schmerzen nicht mehr zu spüren. Ein leises Schluchzen ertönte. »Früher hätten sie mich hier nicht festhalten können«, wimmerte er. Er schien mit sich selbst zu sprechen. »Da hätten sie es nicht einmal gewagt, mich zu berühren. Was ist aus mir geworden? Ein Schwächling. Ich bin selbst schuld. Ich war einmal genau wie du.« Er hob den Kopf. Wahnsinn funkelte in seinen Augen. »Ich habe mich von ihnen verführen lassen. Sieh mich doch an. Willst du so enden wie ich? Ich will doch nichts als mein Eigentum zurück.« Eine Träne rann an seiner Wange entlang, vermischte sich mit dem Blutstropfen und fiel zu Boden.


  »Du bist verrückt«, sagte Lennian. Ronyn reagierte nicht darauf. Schlagartig schien er den Dämon, der ihn plagte, abgeschüttelt zu haben, denn mit einem Mal wirkte er wieder ruhig und gefasst. »Hör mir mal zu, mein Freund«, sagte er. »Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben, aber es wird mit Sicherheit nicht der Wahrheit entsprechen. Sie führen nichts Gutes im Schilde. Wenn sich ihr Gott erhebt, dann wird das ganze Land untergehen.«


  »Alles, was Veneora mir erzählt hat, macht Sinn. Wer sagt mir denn, dass du nicht derjenige bist, der lügt? Du hast mir niemals anvertraut, was das Ziel unserer – deiner – Reise war. Weshalb nicht?« Lennian erhob die Stimme. Der Zorn keimte wieder in ihm auf. Der nackte Gefangene fühlte sich von der aufgeladenen Stimmung angestachelt. Er tobte wilder als zuvor. Mit einem heftigen mentalen Befehl gelang es Lennian, ihn zum Schweigen zu bringen. Die Kreatur kauerte sich in eine Ecke seiner Zelle und winselte.


  Ronyn kicherte. »Du kannst deine Gabe jetzt besser beherrschen.« Er seufzte und rieb sich die Augen. »Sie – diese Veneora - hat dir doch sicherlich von meinem Volk, den Mazari, erzählt, oder? Ich gehe jede Wette ein, sie wurde nicht müde, uns als arglistige Vernichter der Khaleri darzustellen.« Ein Zittern durchfuhr Ronyn. Er verdrehte die Augen.


  »Und was, wenn es so wäre?«, zischte Lennian »Sie sagte, ihr wäret böse Zauberer.«


  »Zauberer, wie? Dann erzähl mir doch mal, weshalb sie mich dann gefangennehmen konnten. Glaubst du, ich wäre noch hier, wenn auch nur ein Fünkchen Magie in mir steckte?«


  Lennian rang nach Worten. Sein Argument klang einleuchtend. Eine Weile herrschte Stille. Die einzigen Geräusche waren das erstickte Jammern des Nackten und das allgegenwärtige Rauschen des Meeres.


  »Warum hört man das Meer hier so deutlich?«, fragte Lennian.


  »Du siehst doch auch Tageslicht, oder? Jede Zelle führt zu einem Loch in der Wand, ein direkter Weg nach draußen. An dieser Stelle werfen sich die Wellen gegen die Klippen. Es gibt keinen anderen Weg hinaus als den Sprung hinunter.«


  »Und welcher Sinn steckt dahinter?«


  Ronyn kicherte erneut. »Bestimmt nicht der, uns mit frischer Luft zu versorgen. Die Folter treibt jeden irgendwann in den Wahnsinn. Aus mir haben sie keine Information herausbekommen.« Er klopfte sich stolz auf die Brust. »Aber auch ich muss zugeben, schon am Abgrund gestanden und über die Vorzüge des Todes nachgedacht zu haben.«


  Lennian verstand.


  »Was ist denn jetzt mit dem Kerkerschlüssel?«, hakte Ronyn nach. Erneut griff er sehnsuchtsvoll mit den Händen durch die Gitterstäbe.


  »Ich werde nichts für dich tun, solange du mir nicht die Wahrheit gesagt hast. Du sprichst von einem drohenden Unheil, aber wie du es aufzuhalten gedenkst, verrätst du mir nicht. Glaubst du, ich bin ein Narr? Welches Ziel hatte deine Reise? Ich glaube, du bist einfach nur ein Feigling, der vor allem flüchtet.«


  Ronyn ließ sich auf die Knie sinken. »Ich verspreche, dass ich eine Möglichkeit weiß, das Wahre Volk - wie sie sich arroganterweise nennen - aufzuhalten. Aber ich darf es dir nicht verraten. Es ist zu gefährlich. Noch.«


  Lennian verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist dir aber hoffentlich bewusst darüber, dass das Wahre Volk auch mein Volk ist? Es waren einmal Khaleri.«


  Lennian wandte sich ab und machte sich auf den Rückweg, ohne sich noch einmal umzudrehen. Hinter ihm begann der Nackte erneut zu schreien.


  Siebenundzwanzigstes Kapitel

  



  Die Obersten der Sieben Provinzen sind ein Opfer ihrer eigenen Überheblichkeit. Sie wollen nichts wissen von Leid, Krankheit und der Armut der Bevölkerung. Weise, wer erkannt hat, dass jedes Blut dieselbe Farbe hat.


  »Eure Vorräte sollten für mindestens zwei Tage ausreichen.« Galian reichte ihr einen gefüllten Wasserschlauch. Nima befestigte ihn am Sattel des alten Gauls, den Galian für sie ausersehen hatte. Es war eine alte rote Stute. Als Lasten- oder Reittier für gemütliche Ausritte geeignet, jedoch für eine schnelle Flucht oder eine längere Reise nicht zu gebrauchen. Das andere Pferd, das Sariyah reiten sollte, war von ähnlich gemütlichem Temperament.


  »Und noch etwas.« Galian legte jeder der Frauen eine Hand auf die Schulter. »Wenn ihr euch nicht zu benehmen wisst, wird es keine angenehme Reise werden. Also haltet euch im Zaum.« Er gab ihnen beiden einen seichten Schubs. »Und jetzt macht, dass ihr verschwindet.«


  Nima setzte einen Fuß in den Steigbügel und zog sich auf den Pferderücken. Ihr Hinterteil schmerzte. Galian hatte sie seit ihrer Ankunft vor zwei Tagen noch mehrmals geschlagen. Er hatte immer den Eindruck eines friedliebenden und zuvorkommenden Mannes erweckt, aber aus irgendeinem Grund schien Nimas Nähe seit dem Vorfall im Hauptzelt seine Aggressionen zu schüren. Er bezichtigte sie des Gebrauchs schwarzer Magie. Sie habe ihm den Kopf vernebelt, jetzt könne er endlich wieder klar denken und erkennen, dass sie eine Hexe sei. Nima war sich sicher, dass er sie bald verstoßen würde. Auch ihr Verhältnis zu Sariyah hatte sich nicht gebessert. Nun unternahm Galian einen letzten verzweifelten Versuch, sie aneinander zu gewöhnen, indem er sie auf eine gemeinsame Reise schickte.


  Sariyah schwang sich in den Sattel und nahm die Zügel auf. Mit ihren verkrüppelten Händen wirkte jede Bewegung unbeholfen. Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie wäre nicht in der Lage gewesen, sich bei höherem Tempo am Pferd festzuhalten.


  Sogar mit der alten Stute könnte ich sie abhängen. Nima schüttelte den Gedanken ab. Es war töricht, über eine Flucht nachzudenken. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie unbarmherzig die Steppen von Gormar sein konnten, wenn man allein und ohne Proviant reiste.


  Sie trieben die Pferde an und ritten ostwärts. Es war noch früh am Morgen, Nebelschwaden hielten sich in den Senken, die Luft roch frisch. Der Himmel erstreckte sich als weite graue Decke über ihren Köpfen. Einige der Dorfbewohner waren bereits auf den Beinen. Eine junge Frau saß vor ihrem Zelt und zerstampfte Wurzeln in einem Tongefäß. Neben ihren Füßen lag ein alter grauer Hund. Er hob den Kopf, als die beiden Frauen an ihm vorbei ritten. Zwei junge Burschen, die einen Kübel mit Getreide trugen, kreuzten ihren Weg. Nima vermutete, dass sie auf dem Weg zum Unterstand der Pferde waren, um sie zu füttern. Sie fragte sich, ob sie das Getreide selbst anbauten oder Galian ihre Lager füllte. In der Nähe hatte es keine Felder gegeben. Die Jiri betrieben Handel nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Galian hingegen verkaufte seine Pferde in der ganzen Welt und gönnte sich von seinem Gewinn einige Annehmlichkeiten. Aber auch mit Geschenken für die Dorfbewohner geizte er nicht. Nima dachte an die Kette, die sie in seinem Gepäck gefunden hatte. Ob sie für Sariyah bestimmt gewesen war? Es ging sie nichts an. Sie würde niemals wieder jemandem vertrauen, das nahm sie sich fest vor, als sie die Dorfgrenze passierten.


  Am Ortsausgang warteten einige Männer. In den Händen hielten sie kleine Tongefäße. Einer der älteren Männer hob die Hand und zwang die Frauen anzuhalten. Sariyah verneigte sich kurz im Sattel. Die Männer sprachen einige Worte in ihrer fremden Sprache, tauchten dann die Finger in die Gefäße und begannen, den Pferden seltsame bunte Muster in den Farben rot und grün auf die Stirn zu malen. Der junge Bursche, der sich an Nimas Stute zu schaffen machte, grinste sie immer wieder verstohlen an. Ihm fehlte ein Schneidezahn.


  »Bringt Glück«, sagte er. Stolz schwang in seiner Stimme mit. Nima rang sich ein Lächeln ab. Erst als Sariyah ihr Pferd wieder antrieb, tat Nima es ihr nach. Sie sah über die Schulter zurück. Die Männer winkten. Nima wandte sich schweigend von ihnen ab.


  »Wie lange wird es dauern, bis wir alle Fallen kontrolliert haben?«, fragte sie. Erst glaubte sie, Sariyah würde ihr nicht mehr antworten, weil sie sich viel Zeit ließ. »Es sind insgesamt fünf Fallen, aber alle recht weit über die Ebene verteilt«, sagte sie schließlich. »Wenn wir zügig arbeiten, sind wir morgen Nachmittag erlöst.« Ihre Stimme klang gereizt. Sariyah ließ sich zurückfallen, bis sie mit Nima auf gleicher Höhe ritt. »Ich hoffe, wir können unsere Streitigkeiten jetzt begraben«, fügte sie an. Ihr Atem bildete weiße Wolken vor ihrem Gesicht. »Obwohl du niemals nett zu mir bist.«


  »Du hast mich auch nicht gerade wie eine Freundin behandelt.« Nima schürzte die Lippen.


  »Wir werden auch niemals Freundinnen sein. Du gehörst nicht hierher.«


  »Galian auch nicht.«


  Sariyah schwieg.


  Gegen Mittag lichteten sich die Wolken, aber es wurde kaum wärmer. Sie kamen in eine dichter bewachsene Landschaft, man hätte sie beinahe als Wald bezeichnen können. Seltsame Bäume mit kleinen harten Blättern wuchsen hier. Sie waren noch grün und voll belaubt. Die Winter in dieser Gegend waren nicht so hart und unerbittlich wie die im Norden. Ihr Vater hatte Nima einmal erzählt, dass Fjondryk viele Monate lang von einer dicken Schneeschicht bedeckt und die Luft so kalt sei, dass der Atem klirrend gefror. Nima kannte Schnee, aber in Alryn blieb er niemals länger als zwei Tage liegen. Die Winter in Gormar waren nur dort sehr kalt, wo der Baumbestand licht und die Stürme unerbittlich waren.


  Die erste Falle, die sie kontrollierten, war leer und unberührt, deshalb schenkten sie ihr keine Beachtung und zogen wortlos daran vorüber. Die Fallen, die die Jiri benutzen, um kleinere Tiere zu fangen, bestanden aus einer Holzkiste mit einem Klappmechanismus, der zuschnappte, sobald sich etwas am Köder zu schaffen machte. Mindestens einmal in der Woche musste sich jemand auf die Reise machen, um die Fallen zu kontrollieren, gefangene Beute zu töten und sie zurück ins Dorf zu bringen.


  Sariyah steuerte ihr Pferd kreuz und quer an Bäumen, Sträuchern und Gesteinsformationen vorbei. Eine Weile lang hatte Nima befürchtet, sie wolle sie nur verwirren, um sie dann irgendwo in der Einsamkeit zurückzulassen. Als vor ihnen jedoch jäh eine weitere Falle auftauchte, spürte Nima Erleichterung in sich aufsteigen. Sie hatten ihre Route noch nicht verlassen.


  »Ich frage mich, gegen wen von uns beiden Galian mehr Groll hegt, dass er uns zusammen losschickt.« Sariyah warf Nima einen missbilligenden Blick von der Seite zu. Sie schwang sich aus dem Sattel und ging auf die Falle zu. Die Tür war geschlossen. Durch die Gitter sah Nima, dass sich ein junger Fuchs verstört in den hinteren Teil der Kiste kauerte. Sariyah nahm einen kleinen Bogen und einen Pfeil aus der Halterung an ihrem Sattel und zielte damit durch das Gitter hindurch. Nima wurde zum ersten Mal bewusst, dass Sariyah Waffen mitführte, sie selbst hingegen nicht. Wenn Sariyah sie töten wollte, würde ihr das ohne Probleme gelingen. Nima zweifelte auch nicht daran, dass die junge Khaari eine dreiste Ausrede parat gehabt hätte, um Nimas Verschwinden plausibel zu erklären. Sie würde nur behaupten müssen, Nima sei geflüchtet. Und wenn sie ehrlich war, war dies in der Tat ein recht verlockender Gedanke. Sariyah ließ den Pfeil sinken.


  »Ich schlage vor, wir lagern gleich an Ort und Stelle und erlegen den Fuchs erst morgen«, sagte sie. »Umso frischer bleibt das Fleisch. Es wird ohnehin bald dunkel.«


  Nima nickte. Sie half Sariyah, die Decken aus den Satteltaschen zu ziehen und ein kleines Feuer zu entzünden. Schweigend aßen sie von ihren Vorräten.


  Nima fand in dieser Nacht kaum Schlaf. Sie war zu sehr damit beschäftigt, auf Sariyahs monotone Atemgeräusche zu achten, um sicherzugehen, dass sie keinen Angriff plante. Als sie sich am nächsten Morgen mit schmerzenden Knochen und müden Gliedern auf den Weg machten, kamen Nima ihre nächtlichen Hirngespinste albern und kindisch vor.


  Sariyah steckte den frisch getöteten Fuchs in einen Leinenbeutel und band ihn an ihren Sattel. Sie versicherte Nima, dass sich die letzte der fünf Fallen ganz in der Nähe befand.


  Sie kamen an hohen Felsformationen vorbei, die den Weg zu beiden Seiten säumten. Krüppelige Bäume und Sträucher wuchsen aus den kleinsten Ritzen und Spalten im rötlichen Gestein. Viele große und kleine Brocken lagen auf dem Weg, die Pferde hatten Mühe, einen trittfesten Weg zu finden. Das Hufgetrappel hallte von den Wänden wider. Gleich hinter dem kleinen Tal nahm der Baumbewuchs wieder zu und der Untergrund wurde weicher.


  »Da drüben ist es.« Sariyah deutete mit ihrer verkrüppelten Hand auf einen mannshohen und mindestens zehn Schritte breiten Felsen, der zwischen den Bäumen deplatziert wirkte, ganz so, als hätte ein Riese ihn aus der Felswand gebrochen und hier abgelegt. »Dahinter steht die Falle«, fuhr sie fort.


  Sie stiegen aus dem Sattel und führten die Pferde hinter den Gesteinsbrocken. Nima sah schon von weitem, dass die Klappe der Falle geschlossen war. Sie beobachtete Sariyah dabei, wie sie sich hinunterbeugte und durch die Ritzen in der Kiste spähte. Nima lehnte sich an den Felsen.


  »Da ist nur ein Wiesel drin«, sagte Sariyah. Nima interessierte es nicht. Sie beobachtete die Pferde, die zwischen den Steinen nach Grasbüscheln suchten.


  »Ich werde es freilassen und die Klappe neu spannen«, fuhr Sariyah fort. Nima würdigte sie keines Blickes. Sie hatte eine bessere Idee. Mit den Händen suchte sie die raue Oberfläche des Felsens ab, fand schließlich Halt und zog sich nach oben. Innerhalb kurzer Zeit schaffte sie es bis auf den Gipfel zu klettern. Die Aussicht war atemberaubend.


  »Was machst du denn da oben?« Sariyahs Stimme klang verärgert. »Willst du dir alle Knochen brechen? Komm herunter und sieh dir lieber an, wie man die Falle neu spannt.« Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  Nima ignorierte das Gezeter und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Der Wind zersauste ihre Haare. Die einsame Gegend enthüllte eine ungeahnte Schönheit. Nur das Rascheln der Blätter durchbrach die Stille. Nima schloss die Augen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als allein zu sein und eins mit der Natur zu werden. Hätte Joosif sie doch damals bloß nicht gefunden. Damals, als sie voller Hoffnung von zuhause fortgegangen war. Es wäre ein guter Tod gewesen, wenn der Wind sie unter dem Staub ihrer Heimat begraben hätte. Sie wäre ohne Angst gestorben. In dem Glauben, die Götter hätten sie zu sich gerufen, wäre ihr letzter Atemzug voller Zuversicht gewesen. Heute wusste sie, dass es nicht die Götter waren, die ihr eine Strafe auferlegt hatten. Die Götter liehen den Menschen nicht ihr Gehör. Vielleicht gab es sie auch gar nicht.


  Nima blickte zurück in das schmale Tal, aus dem sie gekommen waren. Plötzlich trug der Wind ein Geräusch an ihre Ohren, das anders war als das Rascheln der Blätter. Zunächst kaum wahrnehmbar, wurde es nach kurzer Zeit lauter. Es waren die Schritte eines Pferdes, vielleicht auch noch die von Stiefeln, die über das Geröll schlurften. Sie näherten sich dem Eingang des Tals.


  »Kommst du jetzt herunter oder muss ich eine andere Sprache sprechen?« Sariyah fuchtelte mit ihrem Bogen in der Luft herum. Nima machte eine harsche Handbewegung, um Sariyah zum Schweigen zu bringen. »Ich glaube, da kommt jemand«, sagte sie. »Ich höre Schritte.«


  »Das ist völlig ausgeschlossen. Warum sollte uns jemand aus dem Dorf gefolgt sein?«


  »Vielleicht sind es keine Stammesmitglieder.«


  Sariyah seufzte. »Die nächsten Menschen wohnen mehrere Tagesritte flussaufwärts. Und wenn jemand nach Norden reist, hält er sich nicht so weit östlich der befestigten Wege auf.«


  Nima ging in die Hocke. Sie erwartete jeden Moment, Menschen hinter den Felsen auftauchen zu sehen. Keinen Atemzug später erblickte sie den Kopf eines Pferdes. Als es sich hinter einem Felsen hervorschob, erkannte Nima, dass zwei Personen darauf saßen. Eine dritte lief nebenher. Sie waren in ein Gespräch vertieft, ihre Stimmen hallten von den Wänden wider. Endlich schien auch Sariyah sie zu bemerken, denn sie stand für einen kurzen Moment regungslos und mit geweiteten Augen da. Sie schlich um den Felsen herum und spähte vorsichtig dahinter hervor, um die herannahenden Personen ebenfalls sehen zu können. Die Männer trugen dunkelblaue Umhänge, die mit einem silberfarbenen Wellenmuster bestickt waren, darunter blitzen Rüstungsteile hervor. Ihre Kleidung war abgetragen und schmutzig.


  Soldaten, dachte Nima. Was tun sie mitten in der Ebene?


  Das Pferd, auf dem zwei von ihnen saßen, war mager, sein Fell glanzlos. Der hintere Mann trug einen ledernen Rucksack, an ihren Gürteln blitzten Schwerter. Sie kamen immer näher. Nima konnte jetzt ihre Worte verstehen.


  »Glaubt ihr, sie verfolgen uns bis hierher?«, fragte der Mann, der zu Fuß lief. Er hinkte ein wenig. An seinen Armschienen klebte Blut.


  »Wir sollten wieder zurück zur Straße reiten. Was nützt es, wenn wir sie abgehängt haben, dafür aber verdursten und verhungern? Hab’ gehört, in der Gegend gibt es wilde Khaari. Für die möchte ich nicht als Abendessen herhalten«, sagte der Mann, der die Zügel hielt.


  »Vielleicht haben die ja ein paar schöne Frauen. Und sicherlich gibt es da was zu essen. Die leisten bestimmt keinen Widerstand«, sagte der Hinkende. Die drei lachten. Sie waren jetzt so nahe, dass Nima in ihre Gesichter sehen konnte. Es waren Khaleri. Vorsichtig legte Nima sich auf den Bauch. Sie sah zu Sariyah herunter, die sich hinter dem Felsen mit dem Rücken an die Wand presste.


  »Hey Akrif, sieh mal da«, sagte der vordere Reiter zum Hinkenden. Er deutete mit dem Kinn nach vorn. »Da stehen zwei Pferde.«


  Nima wandte den Kopf. Ihre Pferde grasten nur einen Steinwurf entfernt. Verdammt!


  Die beiden Reiter stiegen ab, ihre Hände ruhten auf den Schwertgriffen. Sie sahen sich um.


  »Hier muss doch jemand sein«, sagte der Soldat, der hinten auf dem Pferd gesessen hatte. »Das sind gepflegte Tiere. Und sie sind gesattelt.«


  »Du hast recht, Haado«, antwortete der Hinkende, den sie Akrif nannten. »Lasst uns die Gegend absuchen. Wenn hier niemand ist, nehmen wir die Pferde mit. Dann kann jeder von uns in seinem eigenen Sattel sitzen.« Er näherte sich dem Gesteinsbrocken. Nima spürte, dass etwas an ihrem Fuß zog. Sie erschrak. Erst dachte sie, die Soldaten hätten sie gefunden, aber es war nur Sariyah, die verzweifelt versuchte, zu Nima hinaufzuklettern. Mit ihren verformten Händen fand sie keinen Halt zwischen den Ritzen des Felsens.


  »Hilf mir, bitte«, flüsterte sie. Sie klang verzweifelt. »Zieh mich rauf.« Tränen standen in ihren Augen. Nima rührte sich nicht. Sie hätte sich aufsetzen müssen, um die nötige Kraft aufzubringen, Sariyah hinaufzuziehen. Dann hätten die Männer sie beide entdeckt.


  Sariyah umklammerte Nimas Fuß, zog sich daran hoch. Sie strampelte mit den Beinen, lockeres Gestein löste sich und rieselte zu Boden.


  »Da drüben steht eine Falle«, sagte einer der Männer. Schritte näherten sich. Nima wusste, dass sie jetzt handeln musste. Mit dem freien Fuß trat sie nach Sariyah, die daraufhin rücklings zu Boden fiel. Nima zog die Beine wieder hinauf und presste sich flach auf den Bauch. Sie wagte es nicht, den Kopf anzuheben.


  »Was haben wir denn da?« Es war Akrifs Stimme. Schritte näherten sich. Dann ein Schrei. Akrif schleifte Sariyah hinter dem Felsen hervor und zurück auf den Pfad.


  »Lasst mich in Ruhe, ich habe nichts, das ich euch geben könnte«, jammerte sie.


  »Doch, ich denke schon, dass du etwas hast. Du hast zwei Brüste«, sagte der Mann, dessen Name sie nicht erwähnt hatten. Er lachte.


  »Hör auf, Asgor«, sagte Akrif. »Das ist eine Jiri. Das ist Vieh. Oder fickst du auch deine Ziegen?« Nima errötete.


  »Sind das deine Pferde?«, fuhr Asgor nach kurzer Zeit fort. Nima nahm an, dass Sariyah genickt hatte, denn sie konnte sie von ihrem Standort aus nicht sehen.


  »Sehr schön. Und warum hast du zwei Pferde bei dir?«


  Nima fühlte einen Stich in der Brust. Sariyah würde sie verraten, dessen war sie sich sicher.


  »Ich bin nicht all…« Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden.


  »Scheiße!«, brüllte einer der Männer. »Sie sind uns gefolgt!« Nima hob vorsichtig den Kopf. Am Eingang des Tals tauchten einige Reiter auf. Sie zählte sieben. Sie trugen rot bemalte Lederrüstungen. Pfeile schossen durch die Luft, einer traf Akrif in die Wade. Er schrie. Die anderen beiden Soldaten stürmten auf eines der Pferde zu. Sie rissen sich gegenseitig die Zügel aus den Händen. Das Pferd stieg und wieherte. Dann galoppierte es los. Haado stürzte zu Boden. Sariyah stand unbewegt direkt unterhalb von Nimas Versteck. Der Geruch von Urin stieg ihr in die Nase. Wieder flogen mehrere Pfeile auf die Gruppe zu. Einer landete nur eine Handbreit neben Nima auf dem Felsen. Sariyah gurgelte. Ein Pfeil steckte in ihrem Hals. Sie sackte zu Boden und bewegte sich nicht mehr. Nima schloss die Augen und presste den Kopf auf den Stein. Die Krieger in den roten Rüstungen trieben ihre Pferde wieder an. Das Nächste, das sie hörte, war das Geräusch von Schwertern, die aus ihren Scheiden gezogen wurden. Nur einen Lidschlag später surrten die Klingen durch die Luft. Ein erstickter Schrei ertönte, dann fiel etwas zu Boden. Die Angreifer riefen sich Befehle zu. Nima nahm nur weibliche Stimmen wahr. Kurze Zeit später war es vorbei und die Stille kehrte. Pferde schnaubten. Nima atmete flach und schnell. Ihre Hände krallten sich in das Gestein.


  »Wir haben eine Frau getötet. Sie gehörte nicht zu ihnen«, sagte eine weibliche Stimme. Sie klang emotionslos.


  »Das ist eine Jiri. Die Schurken hatten es auf sie abgesehen. Tja, zur falschen Zeit am falschen Ort würde ich sagen.«


  »Du tust gerade so, als täte es dir um das Weib leid.« Gelächter erklang. Nima hoffte, sie würden bald weiterziehen.


  »Sie hatten Pferde dabei«, sagte die erste Stimme.


  »Eines ist davongaloppiert. Um das Tier tut es mir wirklich leid. Und der alte Klappergaul da nützt uns nichts.«


  Wir sollten zusehen, dass wir ein Khaaridorf finden.


  Nima zweifelte an ihrem Verstand. Sie hörte wieder einmal Stimmen in ihrem Kopf. Unweigerlich dachte sie an Orvena.


  Orvena? Wie kommst du jetzt auf sie?, fragte jemand.


  »Ich habe nicht an sie gedacht«, erwiderte eine der Frauen, diesmal sprach sie die Worte laut aus. Nimas Herzschlag beschleunigte sich.


  »Mädels, ich möchte euch nicht beunruhigen, aber ich glaube, hier ist noch jemand außer uns.«


  Eine Frau mit befehlsgewohnter Stimme wies die Frauen an, die Gegend abzusuchen. Nima versuchte, ihren Kopf von allen Gedanken zu befreien.


  »Ich nehme jemanden wahr. Dort oben.«


  »Von dem Stein? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Jimovna hat Recht, da ist jemand.«


  Im nächsten Moment streckte eine der Frauen den Kopf über den Felsenrand und sah Nima direkt in die Augen. Sie zuckte zurück. Nima hatte keine Waffe, mit der sie sich hätte verteidigen können.


  »Meine Damen, hier sitzt eine von uns. Ich fasse es nicht.«


  Nima setzte sich auf. Die Frauen, die nicht auf den Felsen geklettert waren, richteten ihre Blicke auf sie. Sie hatten ihre Schwerter zurück in die Scheiden gesteckt. Die Frau, die ihr nach oben gefolgt war, reichte Nima eine Hand und half ihr, hinunterzuklettern.


  »Wie kommst du denn hierher? Und warum versteckst du dich?« Die Kriegerin musterte sie mit verwunderten Blicken. Ihre Augen waren leuchtend grün, aber nichts spiegelte sich darin. Sie hatten keinen Glanz und schienen Nima aus leblosen Höhlen anzusehen.


  »Ich bin von den Jiri entführt worden«, log Nima. Ihre Stimme klang dünn und zittrig. Sie deutete auf Sariyahs Leiche. »Sie hat mich gezwungen, mit ihr Fallen zu kontrollieren. Sie hat mich mit Waffen bedroht. Ich war eine Sklavin für ihr Volk.«


  Die Frau mit den smaragdgrünen Augen legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich nehme an, du hast deinen Trupp verloren, bevor du in die Hände der Wilden gefallen bist. Aber verrate mir eines – woher kennst du Orvena?«


  Nima spürte, wie ihr ein Schwall heißen Blutes in den Kopf stieg. Jetzt bloß nichts Falsches sagen. »Wir waren zunächst zusammen in Gefangenschaft. Sie wurde von einem Pferd zertrampelt.« Nima wunderte sich, wie leicht ihr die Worte über die Lippen kamen. Sie bemühte sich, stolz und aufrecht zu stehen, aber ihre Knie zitterten. »Kanntet Ihr Orvena?«


  »Ja. Sie hat mit mir gemeinsam die Ausbildung zur Kriegerin absolviert, bevor sie eines Tages spurlos verschwand.« Die Kriegerin lächelte Nima mitleidig an. »Mein Name ist übrigens Kyalla, ich bin Befehlshaberin der Feuergarde.« Sie machte eine Handbewegung, die die ganze Gruppe einschloss. »Du kennst sicher den Weg zurück in das Dorf der Jiri. Wir brauchen frische Vorräte und neue Pferde. Ich verspreche dir, du wirst nie wieder in Gefangenschaft leben müssen.«


  Achtundzwanzigstes Kapitel

  



  Während die Festlegung der Grenze zwischen Azkatar und Vidris immer wieder Auslöser für Unfriede und Zwietracht war, wird sich dem Reisenden der Übergang zwischen Azkatar und Lianyr weder an einer großen Anzahl misstrauischer Patrouillen noch anhand hoher Mauern zu erkennen geben. Wer an einen Tisch eingeladen und herzlich begrüßt wird, kann sicher sein, die Grenze zu Lianyr passiert zu haben.


  Er hatte geträumt, eine Elfe küsste sein Gesicht und befreite ihn von seinen Schmerzen. Ihre Gestalt war anmutig und von so atemberaubender Schönheit, dass Andret sicher war, er sei bei den Göttern. Als er jedoch die Augen aufschlug und einen pochenden Schmerz im rechten Oberschenkel verspürte, wurde ihm klar, dass es nur ein Traum gewesen war. Langsam holten ihn die Erinnerungen ein.


  Er war im Wald zusammengebrochen, nachdem er sich ein wildes Gefecht mit einem Soldaten aus Dûn-Gil geliefert hatte, der ihn der Fahnenflucht bezichtigt hatte.


  Andret richtete sich auf. Seine Umgebung hatte sich verändert. Er lag in einem Federbett. Die Decken waren weiß und verströmten einen angenehmen Geruch nach Blumen. Er befand sich in einem kleinen Raum, Tageslicht fiel durch ein Fenster, dessen Rahmen kunstvoll geschnitzte Verzierungen schmückten. Ein schwerer roter Vorhang verdeckte den Ausgang. Neben dem Bett stand ein gepolsterter Stuhl, andere Möbel gab es nicht. Andret nahm das Rauschen von Wellen wahr. Er sah an sich hinab. Er war sauber und trug weiße Hosen und ein weißes Hemd, seine blonden Haare waren zu kleinen Zöpfen geflochten, sein linker Arm hing in einer Schlinge. Mit der rechten Hand fasste er sich ins Gesicht. Es war glatt und rasiert.


  Ich träume immer noch.


  Er ließ die Beine über die Bettkante gleiten und versuchte sich hinzustellen. Seine Muskeln waren schwach und begannen bereits nach wenigen Augenblicken zu zittern, sein rechtes Bein schmerzte. Er hinkte zum Fenster. Nur quälend langsam gelang es ihm, ein Bein vor das andere zu setzen. Die Läden standen nur einen Spaltbreit offen. Andret stieß sie auf und sah nach draußen. Es war kalt und ein scharfer Wind schüttelte die Bäume und Sträucher. Das Zimmer befand sich im Erdgeschoss. Er sah in einen Garten. Obwohl es Herbst war, blühten die buntesten und schönsten Blumen in den Beeten. Die Luft roch salzig, das Meer musste ganz in der Nähe sein.


  »Hallo?« Seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen, das im Pfeifen des Windes unterging. Er fror und sein Magen knurrte. Andret hinkte zurück zum Bett und legte sich unter die warme Decke. Gerne hätte er den Rest dieses geheimnisvollen Hauses untersucht, aber er fühlte sich zu schwach. Er legte den Kopf auf das Kissen und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand eine Gestalt vor ihm. Lautlos musste sie sich genähert haben. Er erschrak und wäre beinahe aus dem Bett gefallen.


  »Bitte, hab keine Angst.« Es war eine weibliche Stimme, lieblicher als alles, das Andret bisher vernommen hatte. Sie erinnerte ihn an Vogelgesang an einem Frühlingsmorgen. Er atmete tief durch.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken. Du bist wach geworden und da wollte ich nach dir sehen«, sagte die Fremde.


  »Seid Ihr eine Göttin?« Eine dämliche Frage. Andret schämte sich sogleich, sie gestellt zu haben. Die Frau lachte, klar und rein wie kleine Glöckchen. Sie stand vor seinem Bett, ihre schlanke Gestalt war von einem zauberhaften Schein umgeben.


  »Nein, ich bin keine Göttin. Und du bist auch nicht tot, Andret.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben seinem Bett. Ihre lockigen dunkelbraunen Haare hingen bis auf ihre Hüften hinab, blaue Bänder waren kunstvoll darin eingeflochten.


  »Woher kennt Ihr meinen Namen?«


  »Bitte, sprich mich nicht so förmlich an. Ich habe dich gewaschen und angekleidet, da erscheint es mir unangemessen.«


  Andret errötete.


  »Du hast viel im Schlaf gesprochen«, fuhr sie fort. »Mehr, als es dein Kamerad in den ganzen letzten Tagen getan hat, obwohl er wach ist.«


  Andret war verwirrt. »Ihr – du – willst mir erzählen, du hast diesen besessenen Verrückten mit hierher gebracht?«


  Sie spielte nervös mit ihren Locken und senkte den Blick.


  »Ich habe euch beide schwer verletzt im Wald gefunden. Wie sollte ich da einen Unterschied machen?« Sie strich Andret mit einer Hand über den Kopf und drückte ihn sanft auf das Kissen zurück. Ihre kleine Hand war warm und weich.


  »Wo ist der Kerl jetzt? Er wollte mich umbringen«, presste Andret hervor.


  »Mach dir keine Sorgen. Er geht am Strand spazieren, so wie er es fast jeden Tag tut. Er kann nur mit Krücken gehen. Ich glaube, das macht ihm schwer zu schaffen.« Sie runzelte die Stirn.


  »Jeden Tag? Wie lange bin ich denn schon hier? Kannst du mir erklären, was passiert ist?«


  »Du liegst seit zwei Nächten in diesem Bett. Wie ich dir bereits sagte, habe ich euch im Wald gefunden. Nun, eigentlich war ich es nicht, sondern Sileki. Ich habe euch hierher gebracht, die ganzen zwei Tagesritte. Meine Stute hatte schwer zu tragen.«


  Zwei Tagesritte bis hierher? Zwei Nächte in diesem Bett? Bei Eyzan, wie lange schlief er denn schon?


  »Ist Sileki der Name deiner Stute?«, fragte er die Fremde nach einer längeren Pause.


  Sie kicherte. »Lass sie das nicht hören. Sileki ist ein Glinkel.« Andret runzelte die Stirn.


  »Ein Geistwesen«, fügte sie erklärend hinzu. »Es muss dir seltsam vorkommen, aber sei gewiss, dass du bald alles verstehen wirst.« Sie machte eine Pause und lächelte ihn an. Ihre Augen waren blau. »Mein Name ist übrigens Rynia. Der andere Mann, den du als Verrückten bezeichnet hast, ist schon aufgewacht, als wir noch unterwegs hierher waren. Aber er spricht nicht viel. Ich weiß nicht, wie er heißt.«


  Andret glaubte beinahe, seinen Kopf rauchen zu sehen. Er konnte kaum klar denken. Er war noch immer sehr müde und hungrig. »Ich würde gerne etwas essen«, sagte er.


  »Ach, aber natürlich, wie konnte ich das vergessen. Ich werde jemanden kommen lassen, der dir etwas zu essen bringt.« Andret erwartete, dass sie die Stimme erheben und nach einem Hausangestellten rufen würde, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen schloss sie die Augen und legte die Stirn in Falten.


  Sie ist so schön, dachte er. Schade, dass sie sich so merkwürdig verhält. Andret betrachtete Rynia eingängig. Ihr perfektes kleines Gesicht, ihre zarte Figur, die in ein hellblaues schlichtes Kleid gehüllt war. Andret bezweifelte noch immer, dass sie ein Mensch war.


  Er hatte schon befürchtet, Rynia sei eingeschlafen, aber in diesem Moment wurde der Vorhang beiseite geschoben. Andret blinzelte, denn er wollte seinen Augen nicht trauen. Durch die Tür kam ein Wesen, das auf den ersten Blick weder Frau noch Mann zu sein schien. Da es ein langes weißes Kleid trug – oder war es Nachthemd? – schlussfolgerte Andret, dass es von weiblichem Geschlecht war. Auch das Alter vermochte er nicht zu schätzen. Auf den dünnen Ärmchen trug das Wesen ein Tablett, das es auf wackeligen Beinchen durch den Raum balancierte. Eine Kanne, ein Becher und eine Schale, aus der Dampf emporstieg, rutschten von einer Seite des Tabletts zur anderen. Rynia fixierte die geisterhafte Frau mit den Augen und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Die Haut des Wesens war schneeweiß. Sie war klein und würde Andret kaum bis zur Schulter reichen. Das Haar war ebenfalls schlohweiß und stand in alle Richtungen von ihrem Kopf ab. Andret bemerkte, dass an ihrer Erscheinung etwas falsch war, er konnte sich aber nicht erklären was.


  Die kleine Frau stellte das Tablett neben Andret auf die Bettkante. Sie hob den Blick und strahlte ihn an.


  »Danke, Sileki«, sagte Rynia. »Du kannst gehen.«


  Binnen eines Lidschlags war Sileki verschwunden. Sie hatte nicht etwa die Tür benutzt, sondern sich einfach in Luft aufgelöst.


  »Das ist das Werk der Magie«, sagte Andret. »Welcher Dämon steckt dahinter?« Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Ein Hauch von Entrüstung machte sich auf Rynias Gesicht breit, der aber rasch in ein mildes Lächeln überging. »Dir ist niemals ein Glinkel begegnet, oder?«


  »Mir ist überhaupt noch nie etwas so Bizarres passiert. Ich wache in einem fremden Haus auf, bekomme eindeutig Zauberei unter die Nase gerieben, sitze einer Frau gegenüber, die kein Mensch zu sein scheint und soll dann noch glauben, ich träumte nicht?« Andret starrte auf das Tablett. Mit einem Finger stieß er es an und zog die Hand rasch wieder zurück, als ob es sich um eine eklige Spinne handelte. Es fühlte sich echt und fest an, nicht wie das Werk von Zauberei. Sein Magen knurrte erneut. Er stellte sich die Schale auf den Schoß und begann zu essen.


  Wenn es vergiftet sein sollte, ist es mir egal. Ich bin schon tot.


  Die Suppe schmeckte nach Kräutern und wärmte ihn von innen. Wenn auch sonst um ihn herum nichts der Realität zu entspringen schien, die Suppe war zumindest echt.


  »Vielleicht gibt es Dinge auf der Welt, die du noch nie gesehen hast, aber deshalb müssen sie doch nicht irreal sein«, kommentierte Rynia seinen Gedankengang.


  »Dann erklär sie mir bitte.« Er goss sich einen Schwall der rötlichen Flüssigkeit aus der Kanne in den Becher und nippte daran. Sie schmeckte nach Früchten. »Wo sind wir? Das wäre schon ein Anfang, wenn du mir das beantworten könntest.«


  Sie richtete den Blick gedankenverloren in die Ferne, obwohl sie nichts als eine Wand anstarrte. »Wir befinden uns zwei Tagesritte südlich von Dûn-Gil, nahe der Küste. Es ist ein einsamer Ort, den ich mir als mein Exil ausersehen habe. Ich bin ein Mensch, genau wie du auch. Aber ich bin weder Khaari noch Khaleri. Ich gehöre zu einem Volk, das sich Mazari nennt. Wir sind nur noch wenige. Vor sehr langer Zeit gab es einen schrecklichen Krieg. Die Khaleri haben uns fast vernichtet.«


  »Scheint in ihrer Natur zu liegen«, knurrte Andret. »Einer von denen hätte mich auch fast vernichtet.« Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. Rynia überging seinen Sarkasmus.


  »Es waren schlechte Menschen«, fuhr sie fort. »Ihr Gott Vyruk verführte sie zu schrecklichen Taten, deshalb haben wir ihn von der Welt verbannt. Lange Zeit herrschte Frieden.«


  »Wenn du mich fragst, sind sie immer noch schlechte Menschen«, sagte Andret. »Und in den letzten Jahren ist es immer schlimmer geworden mit ihnen. Ich weiß wovon ich rede, immerhin hat mich einer von denen beinahe abgeschlachtet. Und dieser jemand vertreibt sich gerade die Zeit mit Strandspaziergängen. Kaum zu glauben.«


  Rynias zuvor verträumter Blick schärfte sich. Sie betrachtete Andret eine ganze Weile lang, bevor sie einen Seufzer ausstieß. »Ich habe mich von den Kriegen dieser Welt losgesagt. Ich bin nur ein Beobachter. Ich lasse ab und an mein drittes Auge über die Welt schweifen, um mir die Jahrhunderte zu vertreiben. Mit Bedauern stelle ich fest, dass sich die Geschichte wiederholt.«


  Andret hatte sein Mahl beendet und stellte das Tablett neben sich auf den Boden. »Du bist eine Zauberin, nicht wahr? Ich dachte immer, die gäbe es nur im Märchen.«


  »Die Mazari sind ein Volk der Magie, aber es gibt nicht mehr viele von uns. Die Khaleri haben jede Form von Magie verboten. Wir leben versteckt unter ihnen.«


  Andret brannte eine Frage auf der Seele. »Hast du eine Ahnung davon, weshalb einige Khaleri sich in letzter Zeit wie ein Haufen wild gewordener Fanatiker verhalten?« Er spürte, wie der volle Magen die Müdigkeit zurückbrachte. Er blinzelte.


  Rynia legte eine ihrer kleinen Hände auf die seine.


  »Ich wage es nicht, eine Vermutung zu äußern. Einige von uns haben schwere Fehler begangen in der Vergangenheit. Falls Vyruk noch lebt, stehen uns düstere Zeiten bevor.«


  Andret wollte etwas erwidern, aber seine Lider wurden schwer. Er schlief wieder ein.


  Andret starrte auf den Verband an seinem Oberschenkel. Rynia hatte ihn am Morgen noch einmal gewechselt und die Wunde mit einer stark riechenden Salbe behandelt. Sein Arm war nicht länger an den Körper fixiert, die Wunde heilte gut. Zwei Tage war es nun her, dass er zum ersten Mal in ihrem Haus erwacht war. Er hatte die Enge seines kleinen Zimmers satt. Andret hatte in all den einsamen Stunden, in denen er an sein Bett gefesselt war, so oft und so lange die Wände angestarrt, dass sich die Form jeder einzelnen Einkerbung der hölzernen Verzierungen in Andrets Gedächtnis gebrannt hatte. Er konnte die Stille nicht mehr länger ertragen.


  Vorsichtig setzte er die Füße auf den Boden und belastete langsam seine Beine. Die Schmerzen waren noch da, aber nur noch dumpf und weniger penetrant als zuvor. Vor seinem Bett standen Pantoffeln. Er schlüpfte hinein und ging zum Fenster. Rynia hatte ihm das, was von seinen alten Kleidern beim Kampf nicht zerrissen oder zerschlagen wurde, gereinigt und auf die Fensterbank gelegt. Auch sein Schwert lag dabei.


  Schattenflamme, ein Glück, dass ich dich nicht verloren habe, dachte Andret und streichelte die Klinge wie ein Haustier. Auch sie war gereinigt und poliert worden.


  Einen Moment lang dachte er darüber nach, den Schwertgurt anzulegen, verwarf den Gedanken jedoch schnell. Er wusste, dass er die Waffe an diesem Ort nicht brauchen würde.


  Er humpelte zur Tür und schob den schweren Vorhang beiseite, den er all die Tage nur vom Bett aus betrachtet hatte. Ein kleiner Raum lag dahinter, der wie eine Küche aussah. Töpfe hingen an den Wänden, aber Andret konnte nirgendwo eine Feuerstelle sehen. Eine Treppe führte nach oben. Auf dem Boden standen einige Kisten, in denen Igel, Marder und Kaninchen umherwuselten. Von den Regalen an der Wand zwitscherte es Andret entgegen. Vogelkäfige stapelten sich hier.


  »Hallo?« Niemand antwortete. Rynia schien nicht im Haus zu sein.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Küche befand sich eine massive Tür. Andret öffnete sie. Er trat auf eine kleine Terrasse hinaus. Zwei Stufen führten nach unten auf einen Weg, der durch einen Vorgarten führte. Andret entfernte sich einige Schritte vom Haus und drehte sich um. Das Gebäude hatte zwei Stockwerke. Es war von außen ebenso mit kunstvollen Schnitzereien versehen wie von innen. Als er sich abwandte, um seinen Weg fortzusetzen, stand Sileki, der Glinkel, dicht vor ihm. Er zuckte zusammen. Er hatte sie nicht kommen hören. Das schneeweiße Mädchen lächelte ihn an.


  »Entschuldige«, murmelte Andret. »Dürfte ich vorbei?«


  Sie zeigte keinerlei Regung. Andret vermutete, dass sie ihn nicht verstehen konnte. Mit einem Mal wurde ihm klar, weshalb ihm ihre Erscheinung immer so unwirklich vorgekommen war. Er konnte die Bäume sehen. Nicht etwa die, die um ihn herum im Vorgarten wuchsen, sondern die, denen Sileki den Rücken zuwandte. Sie war ein wenig durchscheinend. Ihre nackten Füße hatten keine Spuren auf dem Weg hinterlassen und sie warf keinen Schatten.


  Sileki schien seine Verwunderung zu bemerken. »Fürchte dich nicht«, sagte sie. Ihre Stimme war hell, noch heller als die von Rynia. »Wir kennen uns bereits.« Sie grinste und zeigte Andret eine Reihe strahlend weißer Zähne.


  »Ja, das stimmt wohl.« Andret lächelte unbeholfen.


  Sileki legte den Kopf schief. »Weißt du, was er gesagt hat, als ich ihn das letzte Mal damit gesehen habe?« Sileki machte einen Schritt zur Seite, um Andret den Weg frei zu geben. Er stellte sich für einen Moment lang die Frage, ob er durch sie hindurch gehen könnte.


  »Als du wen womit sahst?« Andret war verwirrt. Dieses Wesen verhielt sich noch seltsamer als Rynia.


  »Das Ding, das du besitzt. Er hat gesagt: ›Der gold’nen Katzen heiße Wut versengt dein Herz mit schwarzer Glut.‹ Erst später habe ich verstanden, was er damit gemeint hat.«


  »Und was hat er damit gemeint?« Ihr sinnloses Gerede begann Andret zu langweilen.


  »Wenn die Zeit naht, müssen Opfer gebracht werden. Aber ein Opfer ist kein Opfer, wenn du nicht willig bist, dein Leben für das zu geben, wofür dein Herz brennt.« Sie kicherte. »Es gehörte ihm, weißt du? Aber jetzt nicht mehr.«


  »Was gehörte ihm? Sein Herz?«


  »Nein, nicht sein Herz, du Narr. Das Ding.« Sileki lachte und schlug ihm auf die Schulter, als hätte Andret einen Witz gemacht. Er wusste nicht, was daran so lustig war. Ihre Berührung war kühl wie die Umarmung eines kalten Windstoßes. »Aber du hast Recht«, fuhr sie in ernsterem Ton fort. »Sein Herz gehört ihm jetzt auch nicht mehr. Vielleicht bist du gar kein Narr, sondern weiser, als du denkst.«


  »Und von welchem Ding hast du gesprochen?«


  »Von den beiden Katzen natürlich. Den schwarzen Katzen mit den scharfen Krallen und den verschlungenen Schwänzen. Sie gehörten ihm. Den Schwarzen Prinzen haben sie ihn genannt, vielleicht auch wegen dem schwarzen Ding. Er wusste, wann die Zeit für ihn gekommen war. Und ich weiß es jetzt auch.« Sie senkte die Stimme. »Aber nicht jedes Opfer ist seinen Preis auch wert.«


  Andret schüttelte mitleidig den Kopf. »Du sprichst in Rätseln.« Er schritt an ihr vorbei. Als er sich umdrehte, war sie verschwunden. Er versuchte, nicht mehr an ihre Worte zu denken.


  Der kleine Weg führte durch eine Gruppe hoher Bäume hindurch. Je weiter er ging, desto lauter vernahm er das Rauschen des Meeres. Ein grauer Schleier verhüllte den Himmel. Er fror, trotzdem ging er immer weiter den Pfad entlang. Er hatte nie beabsichtigt, den Garten zu verlassen, aber etwas am Ende dieses Weges übte eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus. Mit Pantoffeln an den Füßen und nichts als einem einfachen Stoffhemd und dünnen Hosen bekleidet, setzte er seinen Weg fort.


  Hinter der kleinen Gehölzgruppe fiel das Gelände steil ab. Andret blieb am Abhang stehen und genoss die Aussicht, die sich im bot. Ein ganzes Stück entfernt konnte er das Meer sehen. Es war ebenso grau wie der Himmel und warf sich in regelmäßigen Abständen auf den Strand, um sich dann mit lautem Getöse zurückzuziehen. Es war windig. Die Wellen waren nicht sehr hoch, brachen sich jedoch schon lange, bevor sie auf das Ufer trafen. Der Boden war sandig. Es wuchsen keine Bäume mehr so dicht am Wasser, nur hohes Gras reckte hier und da seine grünbraunen Büschel in die Luft.


  Andret wollte das Wasser aus der Nähe sehen. Dazu würde er den kleinen Hang hinuntersteigen müssen, der wie eine Abbruchkante anmutete. Er hatte Mühe, mit seinem unpassenden Schuhwerk hinunterzugelangen, ohne zu fallen. Die Muskeln in seinen Beinen schmerzten angesichts der ungewohnten Belastung, und auch seine Stichverletzung meldete sich nun zurück. Trotzdem kämpfte Andret sich unbeirrt voran. Das letzte Stück schlitterte er mehr, als dass er ging. Erst als er unten angekommen war, fiel ihm ein, dass er nicht denselben Weg zurück nehmen konnte. Er hoffte, entlang des Ufers einen flacheren Weg hinauf zu finden.


  Vor ihm im Sand sah er frische Spuren. Es waren nicht die festen Schritte eines gesunden Mannes, sondern Schleifspuren, wie die eines Krüppels.


  Andret ging auf das Wasser zu. Es war so aufgewühlt, dass er den Grund nicht erkennen konnte. Er ließ den Blick zu beiden Seiten schweifen. Er befand sich in einer in Dünen und Felsen eingebetteten Bucht. Es gab keine Anzeichen menschlicher Besiedlung entlang des einsehbaren Uferbereichs. In einiger Entfernung lag ein großer Felsen im Sand. Die Wellen leckten an seinen Füßen, wenn sie den Strand hinaufkletterten. Der Brocken war mindestens doppelt so hoch wie ein Mann und aus pechschwarzem Gestein. Er passte nicht in diese Umgebung. Wie war er dorthin gelangt? Vielleicht würde Andret Rynia am Abend danach fragen.


  Er ging darauf zu. Je näher er dem Felsen kam, desto deutlicher erkannte er, dass eine Person darauf saß. Obwohl die Entfernung noch zu groß war, um ihr Gesicht zu erkennen, wusste Andret, dass es sich um den Soldaten aus Dûn-Gil handelte, der ihn verfolgt hatte.


  Andret blieb am Fuß des Felsens stehen. Krücken lehnten daran. Der Mann, der oben saß, hatte den Blick starr in die Ferne gerichtet. Die Strähnen, die sich aus seinem dunklen langen Zopf gelöst hatten, peitschten ihm um das Gesicht.


  »Wie bist du hinaufgekommen?«, rief Andret durch das Heulen des Windes.


  Der Mann tauchte aus den Tiefen seiner Tagträume auf und sah ihn an. Er zeigte keinen Ausdruck von Überraschung.


  »Geklettert«, antwortete er. »Du hast mich meiner Gehfähigkeit beraubt, aber ich habe noch zwei starke Arme.« In seiner Stimme lag keine Verbitterung, nur kühle Nüchternheit.


  Andret fühlte sich herausgefordert. Die Oberfläche des Steins war rau und bot viele Möglichkeiten, sich abzustützen. Vorsichtig setzte er einen Fuß in eine Einkerbung, suchte mit den Händen Halt und zog sich hinauf. Schmerzen ließen ihm Tränen in die Augen schießen. Er hatte viel seiner Kraft durch Untätigkeit eingebüßt. Der fremde Soldat sah ihm bei seinen Kletterversuchen zu. Andret zog mit aller Kraft, die er noch aufzubringen imstande war, die Beine über den Rand. Seine Hände waren aufgesprungen. Er zitterte vor Anstrengung. Als er endlich oben war, musste er ein paar Mal tief durchatmen.


  »Du hättest mir helfen können«, sagte Andret zu dem Soldaten.


  »Es gibt Wege, die muss man allein beschreiten«, erwiderte er. »Du kannst dich glücklich schätzen, denn du triffst deine eigenen Entscheidungen.« Er richtete den Blick wieder in die Ferne. Andret hockte sich neben ihn, zog die Beine an den Körper und versuchte, sich möglichst warmzuhalten. Der Soldat war in einen Umhang gehüllt. Er hatte sich besser auf diesen Ausflug vorbereitet.


  »Triffst du denn keine eigenen Entscheidungen?«, fragte Andret.


  »Nein, nicht mehr. Er will dich glauben lassen, dass du sie triffst, aber das tust du nicht. Es ist alles Betrug.«


  »Von wem sprichst du?«


  »Von meinem Herrn. Nicht Sergeant Jento oder Leutnant Varid. Nicht einmal der General. Wir alle sind betrogen worden. Wir arbeiten für ihn, den Gebieter des Feuers.«


  Andret war überrascht von seiner Gesprächigkeit, deshalb wagte er es nicht, ihn zu unterbrechen.


  »Immerzu höre ich seinen Ruf in meinem Kopf«, fuhr er fort. »Zuerst ist es wie eine Wonne, ein heißes Glücksgefühl. Aber danach falle ich wieder in ein Loch.« Er blickte Andret in die Augen. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er sich nicht darin spiegeln konnte. »Nicht alle Khaleri, die du in der Burg gesehen hast, folgen seinem Ruf. Nur Auserwählte ließ man von seiner Gabe kosten. Die anderen wurden unterdrückt, gezwungen oder manipuliert«, fügte der dunkelhaarige Khaleri an, der für jemanden seiner Rasse sehr ansehnlich war. »Ich wusste zunächst nicht, weshalb der Sergeant dich unbedingt behalten wollte, aber jetzt ist mir Einiges klar geworden. Du bist stärker, als ich es je einem Khaari zugetraut hätte. Ich hätte dich ziehen lassen sollen, anstatt dich zu verfolgen. Es ist nicht dein Krieg.«


  Andret schloss die Augen und ließ das beruhigende Rauschen der Wellen auf sich wirken. »Wie kommst du zu deiner plötzlichen Erkenntnis?«, fragte er nach einer Weile.


  Der Soldat seufzte. »Ich glaube, es liegt an diesem Ort. Hier wohnt das Gute. Hier gibt es noch echte Magie. Seit ich hier bin, verstummt sein Ruf manchmal. Er kann mich hier nur schwer erreichen. Das sind Momente, in denen ich nachdenken kann.«


  »Bist du besessen?« Es war eine respektlose Frage, aber es lag in Andrets Natur, die Dinge beim Namen zu nennen.


  »Ja. Und ich habe es mir nicht ausgesucht. Sie haben mich auserwählt, Vyruks Geschenk zu empfangen. Es ist eine schlimmere Strafe als der Tod.« Er rieb sich mit der Handfläche über das Gesicht und strich sich die schwarzen Strähnen hinter das Ohr. »Ich sitze jeden Tag hier. Ich denke oft darüber nach, mich ins Meer zu stürzen und um Erlösung zu betteln.«


  »Warum tust du es dann nicht?« Heute war scheinbar kein Tag für rücksichtsvolles Verhalten.


  »Weil sein Ruf in mir immer noch zu stark ist. Ich kann es einfach nicht.« Bitterkeit lag in seiner Stimme. »Wenn wir diesen Ort hier je verlassen werden, dann gebe ich dir den Rat, dich aus diesem Krieg herauszuhalten. Ihr könnt ihn nicht gewinnen, selbst wenn ihr euch dazu entschließt, Widerstand zu leisten.«


  Andret betrachtete seine Finger, die er um seine Knie geschlungen hatte. Sie waren bläulich und ohne Gefühl, aber es störte ihn nicht.


  »Du solltest zurückgehen«, sagte der Soldat. Er schien zu bemerken, dass Andret zitterte.


  »Kommst du nicht mit?«


  »Vielleicht nachher.«


  Andret nickte stumm und wagte sich an den Abstieg. Seine Finger schmerzten und fanden kaum Halt. Das letzte Stück sprang er hinunter. Obwohl er sich abrollte, so gut es ging, glaubte er, sein Bein würde zerreißen. Stöhnend hinkte er davon. Er drehte sich noch einmal um.


  »Kannst du mir deinen Namen verraten?«, rief Andret hinauf.


  Keine Antwort. Als Andret sich abwandte, weil er mit keiner Reaktion mehr rechnete, drang ein Wort an seine Ohren, nicht laut, aber deutlich zu verstehen. Fyor.


  Neunundzwanzigstes Kapitel

  



  In Fjondryk und Azkatar ist es Frauen generell verboten, eine Waffe zu tragen, wenn sie nicht zum Schlachten und Ausnehmen von Tieren oder zur Durchführung anderer handwerklicher Tätigkeiten verwendet wird. Wird eine Frau mit einer eindeutig zum Kampf getragenen Waffe ergriffen, so soll sie mit ebendieser getötet werden.


  In anderen Provinzen wurde das Gesetz bereits gelockert. Frauen dürfen hier eine Klinge mitführen, die nicht breiter als zwei ihrer Finger sein darf. Ein Bogen darf die Länge ihres Arms nicht überschreiten.


  »Was wird mit den Leichen geschehen?« Nima konnte den Blick nicht von Sariyahs bleichem Gesicht abwenden, das sie aus leeren Augen anstarrte wie eine Puppe. Sie lag auf dem Rücken. Der Blutstrom war längst versiegt. Eine der Frauen setzte einen Fuß auf die Brust der Jiri und zog den Pfeil heraus. »Der ist noch gut«, sagte sie und grinste dabei. Sie wischte ihn an Sariyahs Umhang ab und steckte ihn zurück in den Köcher. Nima würgte. Unweit von Sariyahs Leichnam lagen die leblosen Körper der Soldaten. Einem von ihnen fehlte der Kopf. Nima erinnerte sich an seinen Namen. Haado.


  »Was glaubst du denn, was wir mit ihnen machen?« Die Frau, die den Pfeil herausgezogen hatte, verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte verschlagen. »Die wilden Hunde werden sich freuen.«


  »Ich kann doch nicht zurück ins Dorf kommen ohne Sariyahs Leiche. Sie werden danach fragen und mich dafür verantwortlich machen«, sagte Nima.


  Kyalla legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was Daliya dir sagen wollte, ist, dass es nicht zu unseren Sitten zählt, die Toten zu begraben. Ich habe dir versprochen, dass wir dich aus der Gefangenschaft befreien. Was kümmert dich ihre Trauer? Haben sie je nach deiner gefragt?«


  Nein, dachte Nima. Kyalla nickte.


  Die Frauen beschlossen, Nima zurück ins Dorf zu begleiten. Sie brauchten Vorräte und frische Pferde. Nima erzählte ihnen von Galians Pferdezucht. Sie würden bei ihm wertvolle Tiere kaufen können.


  »Kaufen?«, fragte Daliya. Die Frauen lachten. Nima schämte sich, weil sie nicht mitlachen konnte. Es war dumm von ihr, zu glauben, dass jemand vier Menschen umbrachte, aber für ein Pferd bezahlte.


  Sie setzten Nima für den Rückweg auf den alten Ackergaul, den die Soldaten mitgeführt hatten. Nima ritt neben Kyalla. Sie traute sich nicht, ihr die Frage zu stellen, die ihr seit ihrer Begegnung auf der Seele brannte. Sie musste sie auch gar nicht stellen, den Kyalla schien ihre Gedanken zu lesen.


  »Wir tragen deshalb Waffen, weil wir Kriegerinnen sind«, sagte die Anführerin der Feuergarde. »Unser Herr erlaubt es Frauen und Männern gleichermaßen, in seiner Armee zu dienen. Es war sein ausdrücklicher Wunsch, dass eine Gruppe aus sieben Frauen seine zukünftige Leibgarde bildet. Das sind wir.« In ihrem Blick lag Stolz.


  Sie erzählte Nima auf dem langen Rückweg noch allerhand Geschichten über erschlagene Widerstandskämpfer und die Ehre, Mitglied der Feuergarde sein zu dürfen. Nima bemühte sich, ihre Unwissenheit über die Geschehnisse in der Welt zu verbergen. Die drei Soldaten, so erzählte Kyalla, hätten die Frauen nachts bestohlen. Sie seien Flüchtlinge aus Gintor gewesen, die sich beharrlich geweigert hätten, die Neue Ordnung zu akzeptieren. Die sieben Frauen stammten indes aus den verschiedenen Provinzen des Königreichs. Sie seien von einem General in Yoran ausgebildet worden, der sie persönlich dazu auserwählt hatte, in der Garde zu dienen. Er sei bis zur Ankunft Vyruks der Anführer ihres Volkes. Nach einigen Feldzügen in den südlichen Provinzen seien die Frauen nun auf dem Weg zu ihm nach Dûn-Gil, um in seine Dienste zu treten.


  »Was ist mit dir?«, fragte eine Frau, die Kyalla ihr als Arnari vorgestellt hatte. Sie hatte kurz geschorenes schwarzes Haar und kleine Augen aus denen sie Nima erwartungsvoll ansah. Nima fühlte das Blut in ihren Kopf steigen. Die Frauen schienen zu glauben, Nima kämpfe in diesem Krieg auf ihrer Seite. Dass Nima nichts von einem Krieg wusste, geschweigedenn von einem neuen Regime, durfte sie sich nicht anmerken lassen. Es fiel ihr sichtlich schwer, ihre Gedanken unter Kontrolle zu halten. Sie konnte es sich nicht erklären, aber eine Art von Magie umgab diese Frauen. Sie lasen in den Gedanken anderer Menschen. Es war ein beängstigendes Gefühl.


  »Ich stamme aus Alryn«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte leicht. »Ich bin bei dem Überfall von meiner F… - von den anderen getrennt worden. Dann hat mich ein Sklavenhändler eingefangen.« Sie war schlau genug, ihnen nicht alle Einzelheiten zu erzählen.


  Ein entsetztes Raunen ging durch die Gruppe.


  »Die Vorfälle in Alryn waren mehr als überflüssig«, sagte Kyalla. Sie zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Und auch all das Blutvergießen in den südlichen Provinzen war kein kluger Schachzug, obwohl ich den General nur ungern kritisiere. Aber wer möchte es ihnen verübeln«, sie zuckte die Achseln, »sie warten auf die Neue Ordnung. Der Herr selbst stachelt sie mit seinem Ruf zu solchen Taten an. Jetzt müssen sie die Konsequenzen tragen. Widerstand erhebt sich, vielleicht noch zu früh.«


  Nima nickte nur. Sie wollte nichts mehr davon hören, sie verstand ohnehin nicht, wovon Kyalla sprach. »Werdet ihr mich im Dorf zurücklassen?« Nima versuchte, das Thema zu wechseln.


  »Natürlich nicht«, sagte Kyalla. »Dann könnten wir dich auch gleich an Ort und Stelle töten. Wir werden dich in die nächste Zuflucht des Volkes bringen.«


  Diese Worte hallten noch lange in Nimas Gedächtnis nach. Für die nächsten Stunden ritten sie schweigend nebeneinander her.


  Nima war erstaunt über Kyallas Fähigkeit, Spuren zu lesen. Sie selbst hätte den Rückweg nicht allein finden können. Immer wieder wies die Anführerin der Feuergarde sie belehrend auf die Spuren hin, die Nima und Sariyah auf ihrem Weg hinterlassen hatten. Nima hätte sie übersehen. Gegen Abend tauchten die ersten Zelte am Horizont auf. Rauch stieg von den Feuerstellen auf. Der alte Gaul, auf dem Nima saß, ächzte und schleppte sich nur noch widerwillig voran, wenn Nima ihn mit einem Ast antrieb. Auch die anderen Pferde sahen müde und ausgezehrt aus.


  »Haben sie Waffen?«, fragte Jimovna, eine Kriegerin aus Vidris. Sie war groß und schlaksig.


  »Ja, ich weiß, dass sie Bögen haben. Ich habe ihre Krieger gesehen«, sagte Nima.


  Jimovna legte die Stirn in Falten. »Das ist nicht gut. Wir müssen uns sehr vorsichtig nähern. Sie sollten nicht glauben, wir kämen, um sie zu überfallen.«


  »Willst du damit sagen, wir sollen ohne eine Waffe in der Hand in dieses Dorf reiten?«, mischte Taje sich ein. Von Kyalla wusste Nima, dass Taje eine Zofe am Hofe von Fürst Sargat aus Azkatar gewesen war, bevor sie sich der Feuergarde angeschlossen hatte. »Ich halte das für keine gute Idee«, fügte sie an. Ihr Blick wanderte Hilfe suchend zu Kyalla.


  »Wir werden ruhig bleiben und ihnen nicht den Eindruck eines Überfalls vermitteln. Trotzdem bleiben wir wachsam. Wenn es vonnöten sein sollte, müssen wir schnell handeln.« Kyallas Stimme klang fest und befehlsgewohnt.


  »Werdet ihr sie töten?« Es war eine beiläufige Frage. Nima wunderte sich über ihre eigene Gewissenlosigkeit, weil sie die Vorstellung nicht einmal schockierte.


  »Sobald sie Ärger machen, ja«, sagte Kyalla. Sie ballte die Hände um die Zügel zu Fäusten. »Ich habe weder die Zeit noch das Bedürfnis, mit Wilden zu verhandeln. Leider kann man Khaari nur sehr schlecht manipulieren. Nicht einmal alle Khaleri sind mit Magie beeinflussbar. Meine Gabe ist stark, aber es ist nicht immer Verlass darauf.« Nima nickte, obwohl sie nicht verstanden hatte, was Kyalla meinte.


  Bevor sie den Eingang des Dorfes erreichten, kamen ihnen einige Männer entgegen. Sie hatten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bögen gelegt und näherten sich misstrauisch.


  »Halt, was wollen?«, stieß einer der Männer hervor. Nima hatte ihn am Tag ihrer Ankunft schon einmal gesehen. Seine Haare waren leicht ergraut.


  »Ihr habt nichts zu befürchten, wenn ihr eure Waffen senkt. Wir verlangen nichts als ein wenig Gastfreundschaft.« Kyalla war an die Spitze der Gruppe geritten. Ihr Rücken war gerade, die Schultern gespannt.


  »Woher wir wissen?« Die Männer zielten mit Pfeilen auf die Frauen. Nima befürchtete das Schlimmste. Neben ihr legte Daliya die Hand auf den Schwertgriff. Nima hatte nicht erwartet, von den Jiri mit offenen Armen empfangen zu werden, dass es jedoch noch vor dem Ortseingang zu einem Gemetzel käme, hätte sie nicht gedacht.


  Bleib hinter uns. Du hast kein Schwert.


  Nima wusste nicht, wer mit ihr Kontakt aufgenommen hatte, aber sie schickte ein einfaches Ja in die Runde.


  Kyalla setzte erneut an, etwas zu sagen, aber plötzlich riss einer der jüngeren Männer den Arm hoch und zeigte auf Nima. Er plapperte etwas in der gackernden Sprache der Jiri, und auch die anderen Männer schienen Nima nun gesehen zu haben.


  »Was ist hier los?« Galians Stimme erhob sich über das aufgebrachte Geschwätz der Jiri. Er war hinter einem der Zelte aufgetaucht und musterte jede einzelne der Frauen, die immer noch unbewegt auf ihren Pferden saßen und auf die Befehle ihrer Anführerin warteten. Er schien sich nicht bedroht zu fühlen, denn er wirkte ruhig und besonnen. Er trug ein weites weißes Hemd, dessen Ärmel im Wind flatterten. Als sein Blick auf Nima fiel, presste er die Lippen aufeinander und stieß ein Knurren aus. »Das hätte ich mir denken sollen. Wer sind die Weiber? Und wo ist Sariyah?«


  Nima wollte antworten, aber Kyalla war schneller.


  »Du solltest etwas mehr Respekt vor diesen Weibern haben. Wir sind bewaffnet«, sagte sie.


  Ist das der Kerl, der dich gefangen gehalten hat?, fragte Kyalla.


  Ja.


  »Ihr seid nur zu acht. Und ihr sitzt auf wirklich erbärmlichen Tieren, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.« Galian warf einen abschätzigen Blick auf ihre Pferde. Nima kannte Galians Einstellung gegenüber Frauen. Er hatte sie ihr mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Sie wunderte sich dennoch über seine Kühnheit.


  »Nima, wer sind diese Weiber? Woher kennst du sie? Und ich frage dich jetzt ein letztes Mal: Wo ist Sariyah?« Galians Stimme wurde lauter. Er machte ein paar Schritte auf Nima zu und griff nach ihrem Arm. Daliya nahm den Fuß aus dem Steigbügel und stieß seine Hand mit ihrem Stiefel beiseite. »Fass sie noch einmal an und du bist tot«, sagte sie.


  Galian warf ihr einen bösen Blick zu und wich widerwillig einige Schritte zurück. Die Jirikrieger senkten ihre Waffen und sahen abwechselnd Galian, Nima und die anderen Frauen an. Verwirrung war in ihren Gesichtern zu lesen. Mittlerweile waren einige Dorfbewohner aus ihren Zelten gekommen und beäugten die Szene aus sicherer Entfernung.


  »Sariyah ist tot«, sagte Nima. Ihre eigene Stimme klang fremd. Mit einem Mal stiegen Hass und Wut in ihr auf. Sie dachte an all die Demütigungen, die sie in den letzten Wochen hatte erleiden müssen. Es tat gut, jetzt auf der anderen Seite zu stehen. Sie betrachtete Galian und empfand Genugtuung, als sich die Verwunderung in seinem Gesicht langsam in Entsetzen wandelte.


  Galian wich unmerklich zurück. Das Entsetzen wandelte sich jäh in Misstrauen. »Das glaube ich euch nicht.«


  »Es war ein Versehen. Einer meiner Pfeile hatte sich verirrt.« In Daliyas Stimme lag kein Mitleid. Es war eine nüchterne Feststellung. »Wir haben Soldaten über die Ebene verfolgt. Sie haben sich an den beiden Frauen vergriffen. Eine davon ist im Pfeilhagel gefallen«, fuhr sie fort.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Diejenigen, die ihre Worte verstanden hatten, verfielen in ein monotones Geheul. Die anderen sahen sich mit fragenden Blicken an, bis sich die Nachricht in der ganzen Gruppe verbreitet hatte. Galian stand da wie eingefroren.


  Als er wieder Worte fand, glitzerte eine Träne in seinem linken Auge. »Wo ist ihre Leiche? Ich kann euch nicht glauben, wenn ich Sariyahs Leiche nicht gesehen habe.«


  Kyalla stieg von ihrem Pferd ab. »Wir begraben unsere Toten nicht«, sagte sie. »Auch belasten wir uns nicht mit ihrem Gewicht. Wenn ihr den Leichnam haben wollt, sage ich euch, wo ihr ihn findet«. Sie verneigte sich anerkennend. Die anderen Frauen taten es ihr nach.


  »Es tut uns aufrichtig leid«, fuhr Kyalla fort. »Wir sind nicht in böser Absicht hergekommen. Wir werden bald aufbrechen und kein Blut vergießen, wenn ihr uns gebt, was wir verlangen.«


  Kyalla war nicht nur eine Meisterin im Umgang mit dem Schwert, sondern auch mit den Worten. Nima spürte, dass keine aufrichtige Anteilnahme darin lag, aber Galian nickte nur und befahl den Kriegern, die Waffen zu senken. Kyalla schien Menschen mit ihrem Willen beeinflussen zu können.


  Orvena hatte das auch gekonnt, dachte Nima. Arme Azlia. Sie hatte wegen ihr sterben müssen. Jetzt verstehe ich auch, weshalb.


  Wir haben Glück, dass ein Khaleri im Dorf lebt, der großen Einfluss zu haben scheint. Das vereinfacht meine Arbeit, sagte Kyalla als sie am Abend im großen Hauptzelt zusammen mit den Jiri ein Totenmahl einnahmen. Nima hatte sich längst daran gewöhnt, wortlos mit den Frauen zu kommunizieren.


  Einige der Kinder brachten Speisen und Wasserkrüge. Nima saß in der Mitte der Kriegerinnen. Sie fühlte sich sicher. Gelegentlich fiel ihr Blick auf Galian, der das Essen nicht anrührte und mit leeren Augen in die Ferne starrte. Niemand sprach ein Wort, nur die beklemmenden Gesänge der Menschen erfüllten den Raum. Am lautesten weinte und schluchzte Sariyahs Mutter. Sie hatte sich den Kopf zum Zeichen der Trauer geschoren. Sariyahs Vater hatte angeordnet, einige der Krieger am nächsten Morgen mit der Bergung der Leiche seiner Tochter zu beauftragen. Wenn Nima Sariyah nicht vom Felsen gestoßen hätte, würde sie noch leben, dessen war sie sich sicher. Sie versuchte, in ihrem Inneren nach Schuldgefühlen zu graben, aber sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie sich ein schlechtes Gewissen anfühlte. Seitdem sie auf Kyalla und ihre geheimnisvolle Feuergarde gestoßen war, schien sie auch noch den letzten Rest ihrer Menschlichkeit verloren zu haben. Selbst die Scham über diese Erkenntnis blieb ihr verwehrt.


  Nachdem sie gegessen und getrunken hatten, wandte Kyalla sich an Galian, der noch immer starr und schweigend neben ihr saß. »Wir bedanken uns für die Gastfreundschaft und erbitten einen Schlafplatz für die Nacht«, sagte sie. »Morgen früh werden wir weiterreisen und euch nicht mehr zur Last fallen.«


  Galian drehte ihr den Kopf zu, langsam und bedächtig. Es sah aus, als hätte er sie nicht verstanden, aber schließlich nickte er. »Ihr sollt bekommen, was ihr benötigt«, sagte er.


  Nima spürte eine Spannung im Raum. Es knisterte in ihrem Inneren und prickelte auf der Haut. Von Kyalla ging eine Energie aus, die Nima beinahe körperlich fühlen konnte. Es war wie ein Band, das sie zwischen sich und Galian wob.


  Einige der Jiri, die ihre Worte verstanden hatten, verengten die Augen und blitzten die Frauen düster an. Die Situation war ihnen nicht geheuer, aber sie hatten grenzenloses Vertrauen in Galian, dem Mann, der die Welt bereiste und eine gute Menschenkenntnis hatte. Die einfältigen Menschen im Dorf blickten zu ihm auf und glaubten, was er ihnen erzählte.


  Niemand erhob Einspruch, als Galian die Frauen zu einem der größeren Zelte führte. Eilig schafften sie die Vorräte und das Geschirr hinaus, das darin lagerte. Sie brachten ihnen Felle und Decken und wünschten den Kriegerinnen widerwillig eine gute Nacht. Die Frauen schliefen in ihren Rüstungen, die Schwerter dicht neben ihnen. Eine von ihnen bewachte den Zelteingang. Nima kuschelte sich in ein weiches Ziegenfell und fühlte sich zum ersten Mal seit langem so sicher, dass sie sofort einschlief.


  Sie glaubte, kaum geschlafen zu haben, als Daliya sie mit einem leichten Tritt aus ihren Träumen riss. Nima öffnete verschlafen die Augen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, im Zelt herrschte noch Dunkelheit.


  »Los, aufstehen«, sagte Daliya. »Du bist die Letzte, die noch schläft.«


  Murrend setzte Nima sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Es ist doch noch so früh. Ich möchte wetten, dass sonst noch niemand im Dorf wach ist.«


  »Ja, eben«, erwiderte Daliya mit Nachdruck.


  Nima schüttete sich etwas Wasser in eine Schale und wusch sich das Gesicht. Die Kälte vertrieb die Müdigkeit. Kyalla stand am Zelteingang und spähte durch einen Schlitz im Vorhang. Nima ging zu ihr herüber.


  »Warum sind denn schon alle auf den Beinen?«, fragte sie.


  Kyalla würdigte sie keines Blickes. Stattdessen suchte sie prüfend die Umgebung mit den Augen ab.


  »Wir werden so früh wie möglich aufbrechen. Ich möchte mich nicht mehr länger auf unsere mentalen Fähigkeiten verlassen. Der Kerl, den sie Galian nennen, ist stärker, als ich dachte. Es kostet mich viel Anstrengung, die Verbindung aufrechtzuerhalten und ihn zu beeinflussen. Außerdem leben hier für meinen Geschmack zu viele bewaffnete Khaari. Wer weiß, wozu sie fähig sind.« Kyalla zog Nima am Arm näher zu sich heran und deutete in die Dunkelheit. »Siehst du das Zelt dort hinten? Dort hinein haben sie gestern die Vorräte getragen, die zuvor hier lagerten. Wir schleichen hinüber und nehmen uns die Dinge, die wir für die Reise brauchen.«


  Erst als Kyalla nach den Rucksäcken und leeren Beuteln griff und aus dem Zelt schlüpfte, registrierte Nima, dass sie ihren Plan sofort in die Tat umsetzen wollte. Leise schlichen sie über die ausgetretenen Pfade, die die Behausungen miteinander verbanden. Das Zelt, auf das Kyalla zuvor gedeutet hatte, befand sich nur einen Steinwurf entfernt. Trotzdem huschten ihre Blicke suchend über jeden Winkel, von dem Gefahr ausgehen könnte.


  Ist es normal, dass die Menschen hier so arglos sind?, fragte Kyalla.


  Sie leben vollkommen ungestört mitten in der Ebene. Hier verirrt sich sonst niemand her.


  Wie dumm von ihnen. Nima glaubte, Kyallas Kichern in ihrem Inneren wahrzunehmen.


  Sie huschten in das Vorratszelt und packten zügig die Taschen voll mit allem, was ihnen brauchbar erschien. Kyalla nahm prüfend eine Knolle aus einem Eimer und setzte dazu an, hinein zu beißen. Sofort wurden Erinnernungen in Nima wach. Als die das letzte Mal in so ein Ding gebissen hatte, hatte der Schmerz sie dazu veranlasst, einen ganzen Krug Wasser in einem Zug leerzusaufen.


  Das würde ich sein lassen! Nimas Warnung fiel heftiger aus, als sie beabsichtigt hatte. Von der Wucht ihres geistigen Angriffs getroffen, ließ Kyalla die Knolle fallen.


  Die Dinger sind ungenießbar, fügte Nima vorsichtig hinzu. Selbst in der Dunkelheit konnte sie die Verwunderung in Kyallas Gesicht erkennen.


  Deine Gabe verdammt stark, Mädchen. Wo hast du das gelernt?


  Kyalla schüttelte ungläubig den Kopf. Nima versuchte, ihre eigene Verwirrung über den Vorfall zu verbergen. Sie wusste weder, wo die Frauen diese absonderliche Form der Magie erlernt hatten, noch weshalb sie selbst dazu in der Lage war, mit ihren Gedanken zu sprechen.


  Nachdem sie die Taschen gefüllt hatten, schlichen sie zurück in ihr eigenes Zelt. Es dämmerte bereits. Die anderen Frauen rollten emsig ihre Decken ein. Kyalla verteilte die gefüllten Beutel unter ihnen.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte Eirun. Sie stammte aus Fjondryk, hatte ein zartes blasses Gesicht und feines langes Haar. Ihre Stimme klang ebenso kalt wie ihre Heimat, hell und klar wie ein zugefrorener Gebirgsbach. Sie war die kleinste unter den Frauen. Nima konnte sich nur schwerlich vorstellen, dass sie eine Kriegerin war. Eirun beugte sich hinunter und schnürte ihre hohen Lederstiefel. Sie wirkte weder beunruhigt noch angespannt.


  »Sobald ihr fertig seid«, antwortete Kyalla. »Je eher wir hier wieder weg sind, desto besser.« Eirun nickte.


  Nima beobachtete, wie die Gruppe ihre wenigen Habseligkeiten in Taschen und Beutel verstauten. Sie kam sich vor wie ein Fremdkörper. Sie stand mit nichts als einem hässlichen Jirihemd und einer ebenso geschmacklosen Hose bekleidet unbeweglich wie ein Zaunpfahl in dieser Behausung während die anmutigen Kriegerinnen in ihren schicken roten Rüstungen um sie herum wirbelten und ihr keine Beachtung schenkten.


  Hallo, ich bin auch noch da.


  Es war nicht mehr als eine gehauchte Bemerkung, aber fünf von sieben Köpfen drehten sich schlagartig zu ihr um.


  Taje, die Zofe aus Azkatar, kam auf sie zu. »Entschuldige, dass du dich langweilen musst. Du kannst es wohl kaum erwarten, diesen Ort zu verlassen, oder? Das kann ich verstehen. Ein bisschen Geduld musst du noch haben«, sagte sie.


  Nima sah sie verwundert an. »Es war nicht meine Absicht, euch beim Packen zu stören.« Es war ihr unangenehm. Sie hatte ihre neu entdeckte Gabe noch nicht gut unter Kontrolle. Die Frauen starrten sie noch immer an, als erwarteten sie, dass Nima noch etwas sagte. »Ich kann doch nicht in dieser Kleidung fortgehen«, fügte sie hastig hinzu.


  Kyalla lachte. »Ja, da hast du wohl Recht. Wie dumm von mir.« Sie wühlte in einem der Beutel und zog eine Hose aus dickem Stoff, ein rotes Hemd, ein ledernes Wams und ein paar leichte Stiefel heraus.


  »Ich hoffe, die Sachen passen dir. Es ist nur einfache Kleidung, aber es wird reichen, bis wir dich in die nächste Zuflucht gebracht haben.«


  Nima spürte einen kleinen Stich in der Brust, den sie zunächst nicht recht einzuordnen wusste. Es war ein Anflug von Enttäuschung, eines jener Gefühle, das sie aus ihrem Inneren verbannt geglaubt hatte. Sie wollte sich ihre Schwäche nicht eingestehen. Weshalb spürte sie es gerade jetzt? Hatte sie etwa geglaubt, die Garde würde sie aufnehmen? Sie kannte Kyalla und ihre tapferen Streiterinnen doch kaum. Was wusste sie von ihren wahren Absichten? Sie war fasziniert gewesen von ihrer Stärke, von ihrer Fähigkeit zu kämpfen und von ihrer Unbekümmertheit. Allem voran aber von ihrer Unabhängigkeit. Sie seufzte. Sie würde wieder einmal in eine unbekannte Zukunft stolpern müssen.


  »Was ist los mit dir? Träumst du?«, riss Kyalla sie aus ihren Gedanken.


  »Nein, entschuldige bitte«, stammelte Nima. »Danke für die Sachen.« Sie nahm die Kleidung entgegen und zog sich aus. Sie schämte sich nicht für ihre Nacktheit, obwohl sie die Blicke der anderen auf ihrem Körper spürte.


  Als sie gemeinsam das Zelt verließen, wich die Dunkelheit allmählich der einsetzenden Dämmerung. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die ersten Jiri auf die Jagd gingen und ihre täglichen Arbeiten verrichteten. Nima spürte Kyallas Unruhe. Sie sah sich immer wieder um, doch bislang lagen die Behausungen noch in völliger Stille.


  »Wo sind die Pferde?«, flüsterte die Anführerin der Garde.


  »Die haben wir doch gestern am Ortseingang angebunden«, antwortete Nima.


  »Doch nicht diese Pferde.« Kyalla strafte sie mit einem aufgesetzt entrüsteten Blick. »Der alte Gaul, auf dem du hergekommen bist, schafft keine Meile mehr und auch unsere Tiere sind ausgemergelt. Du hattest doch erzählt, sie haben hier gute Tiere, oder? Mit Ehrlichkeit kommt man leider nicht sehr weit.«


  Nima führte die Gruppe zu den Unterständen, in denen Galians beste Pferde standen. Bald würde einer der Stallburschen hier aufkreuzen, um sie zu füttern. Sie mussten sich beeilen.


  Schnell hatten sie Sättel und Zaumzeug aus einem der Zelte herbeigeschafft und ihr Gepäck auf die Pferde verteilt. Kyalla beanspruchte einen großen schwarzen Hengst für sich. Nima wusste, dass es Galians bestes Tier war. Sein Name war Sturm.


  Sie saßen auf, Kyalla ritt vorweg.


  »Wir verlassen das Dorf selbstverständlich nach Osten«, sagte sie. Die Gruppe nickte zustimmend.


  »Hey, was macht ihr da?« Die Stimme ließ die Frauen aufschrecken. Sie gehörte zu einem der Jäger. Vorsichtig ritt Nima einen Schritt nach vorne, um hinter dem Bretterverschlag hervorlugen zu können. Eine ganze Gruppe bewaffneter Jäger stand dicht bei ihnen - man hatte sie entdeckt. Es war das Schlimmste, das ihnen jetzt passieren konnte. Ein schriller Pfiff kreischte in ihren Ohren. Dann schoss der erste Pfeil durch die Luft. Er verfehlte Daliya nur knapp. Die Frauen schlugen den Pferden ihre Fersen in die Flanken und stoben in alle Himmelsrichtungen davon. Nima folgte Kyalla, die den Weg durch das Dorf gewählt hatte.


  Weitere Pfeile gingen nur knapp neben ihnen zu Boden. Einer steckte dicht neben Nimas Bein im Sattel. Sie trieb ihr Pferd an und blieb dicht hinter Kyalla, die ihr Schwert zog und sich den Weg mit allen Mitteln freikämpfte. Ein Kind, das aus einer der Behausungen gelaufen war, verschwand unter den stampfenden Hufen ihres Hengstes. Nima war froh, dass sie durch den aufwirbelnden Staub nichts erkennen konnte, denn auch ihre braune Stute schien auf einen Widerstand getreten zu sein. Nima presste sich an den Pferdehals, um sich vor den Pfeilen zu schützen. Etwas Warmes spritze auf ihr Gesicht. Erst als sie den Blick etwas anhob und Kyalla das Schwert schwingen sah, realisierte sie, dass es Blut war.


  Kyalla kannte kein Erbarmen. Schreie gellten durch die Luft. Die meisten Jiri, die neugierig aus ihren Häusern gekommen waren, stoben zur Seite. Der Pfeilhagel ließ nach, denn die Jäger hatten die Verfolgung zu Fuß aufgenommen. Sie hatten keine Chance, sie einzuholen. Nima erschrak, als ein galoppierendes Pferd dicht neben ihr auftauchte.


  Keine Angst, ich bin es. Es war Eiruns Stimme.


  Nima entspannte sich. Eirun saß auf einem großen, kräftigen Hengst. Er war schneller als Nimas zierliche Stute, vielleicht auch wegen Eiruns geringerem Körpergewicht. Innerhalb eines Augenblicks war sie zu Kyalla aufgeschlossen, Nima fiel immer weiter zurück.


  Plötzlich rammte ihre Stute die Hufe in den Staub und bremste abrupt ab. Jemand hatte das Zaumzeug zu fassen bekommen. Das Tier schrie und stieg. Nima hatte Mühe, sich im Sattel zu halten. Eine Hand riss am Zügel. Als der Staub sich legte, blickte sie in Galians wutverzerrtes Gesicht. Er griff nach ihrem Arm und zerrte sie aus dem Sattel.


  Hilfe, warum hilft mir denn niemand? Nima stieß die verzweifelten Worte mit der ganzen Gewalt hervor, die sie aufbringen konnte. Einen Augenblick später spürte sie die kalten Finger von Kyallas Geist, der nach ihrem Bewusstsein griff. Es fühlte sich an, als würde Kyalla sie aus sich selbst vertreiben. Sie konnte keinen eigenen Gedanken mehr fassen. Sie glaubte sogar, die bebenden Schritte von Sturm unter sich zu spüren, obwohl sie selbst längst nicht mehr auf einem Pferd saß. Schnell zog Kyalla sich aus ihr zurück. Nima glaubte, eine geflüsterte Entschuldigung wahrgenommen zu haben. Nima spürte jetzt das Prickeln auf ihrer Haut, das sie am Abend zuvor schon erlebt hatte. Kyalla griff nach Galians Geist, aber sie war schon zu weit entfernt. Das Band riss, Nima war wieder allein.


  Sie befanden sich am Ortsausgang. Galian musste auf sie gewartet haben, um im richtigen Moment zuzupacken. Niemand sonst war in der Nähe. Ihre Stute hatte einen Satz nach vorn gemacht, stand nun aber keinen Steinwurf entfernt zwischen zwei knorrigen Bäumen und schnaubte. Wenn sie das Pferd erreichen könnte, wäre sie in Sicherheit. Von den anderen Frauen fehlte jede Spur, ihnen war die Flucht scheinbar gelungen.


  »Du dumme Schlampe, was für ein Verrat!« Galian war außer sich. Nima setzte zur Flucht an, aber Galian bekam ihre Beine zu packen und riss sie zu Boden. Sie schlug hart auf. Er griff mit beiden Händen nach ihrem Hals. Nima drehte sich auf den Rücken und versetzte ihm einen heftigen Tritt in den Bauch. Er stöhnte und wankte einen Schritt zurück. Nima versuchte, sich aufzurappeln, aber Galian hatte sich erneut auf ihre Beine gestürzt. Er war zu schwer, als dass sie sich freistrampeln konnte. Der nächste Augenblick kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Es war, als würde sie sich selbst dabei beobachten, wie sie nach einem Stein griff und in blinder Raserei auf Galians Kopf einschlug, bis er sich nicht mehr rührte. Wie von einer fremden Macht gelenkt stürzte sie sich auf ihr Pferd und ritt nach Norden, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie wusste auch so, dass Galian tot war. In ihr war nichts als Leere.


  Dreißigstes Kapitel

  



  Zu jeder Zeit hat es geheime Organisationen gegeben, die es sich zum Ziel gesetzt haben, den amtierenden König oder sogar das ganze System zu Fall zu bringen. Entweder blieben sie erfolglos oder ihr Triumph war nur von kurzer Dauer. Vielleicht hätten sie vorher genauer über die weisen Worte des Philosophen Nygelius nachdenken sollen, die lauteten: »Ein Schwein wird geboren, gemästet und geschlachtet, um Platz zu schaffen für all die Schweine, die erst morgen geboren, gemästet und geschlachtet werden. Die Futtertröge jedoch bleiben stets dieselben.«


  Die Menge hatte gegrölt und gejubelt, als der Kerkermeister den Kampf nach zwei Tagen schließlich aufgegeben hatte. Immer wieder hatten die Soldaten und einmal sogar Sergeant Iskad persönlich die glühenden Klingen ausgetauscht und den Verurteilten bespuckt und beschimpft. Drei Tage nach Lennians Erlebnissen im Kerker wurde Zolos, der Kerkermeister, zum Tode verurteilt. Niemand hatte einen Zweifel daran, dass er allein für die drei Leichen verantwortlich war. Da Lennian an diesem Tag das Gerümpel in der Waffenkammer sortiert hatte, hatte man ihn ebenfalls zu diser Angelegenheit befragt. Niemand war auf die Idee gekommen, ihn zu verdächtigen. Zolos besaß offiziell als einziger einen Schlüssel zum Kerker, zudem waren Ibro und er sich spinnefeind gewesen, was den Verdacht erhärtet hatte. Wahrscheinlich hatte Ibro nur auf eine Gelegenheit gewartet, Vergeltung zu üben, weshalb er wohl auch in Besitz eines illegalen Zweitschlüssels gewesen war. Doch außer Lennian wusste das niemand. Wenn Ibro den Tod von Jerel und Bahron auch nicht geplant haben mochte, so schwiegen sie nun alle und würden ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen. Lennian allein wusste, dass Zolos unschuldig war. Doch dies nützte dem Kerkermeister jetzt nichts mehr, denn Lennian hatte geschwiegen. Das Wissen um die Wahrheit bedrückte allenfalls einen winzigen Teil seines verkümmerten Gewissens, fast so wie Ibros Schlüsselkopie ihn in der Hosentasche drückte.


  Lennian stand mit Efrir auf der Mauer und beobachtete, wie einige Soldaten den durchbohrten Leichnam des Kerkermeisters davontrugen.


  »Es ist ein Jammer. Ich hatte gewettet, dass er noch drei Stunden länger aushält«, sagte Efrir. »Jetzt ist mein Geld weg.«


  »Du hast Geld darauf gewettet?«


  Efrir lachte. »Ja, mit einigen der Soldaten. Wer hätte geahnt, dass der Schwächling so schnell aufgibt?«


  Eine Windböe pfiff über die Mauer. Leichter Sprühregen vermischte sich mit der Gischt, die vom Meer herangetragen wurde. Die Zuschauer des Spektakels verließen bereits ihre Plätze und flüchteten ins Innere der Burg.


  An den Klingen, die man in der Mitte des Innenhofs aufgestellt hatte, klebte getrocknetes Blut. Die Soldaten hatten sie dort stehen gelassen, vielleicht als Mahnung für die anderen. In der letzten Nacht hatte Lennian das Fenster schließen müssen, weil das laute Stöhnen des Kerkermeisters ihm den Schlaf geraubt hatte. Die nächste Nacht versprach ruhiger zu werden.


  »Bist du schon einmal bei einer Hinrichtung dabei gewesen?«, fragte Efrir. Er war jung und dementsprechend neugierig. Lennian erschreckte es ein wenig, mit welcher Gleichgültigkeit Efrir es hinnahm. Natürlich hatte Lennian des Öfteren mit angesehen, wenn sein Vater ein Todesurteil vollstreckt hatte, das erste Mal im Alter von zwölf Jahren.


  »Nein«, log Lennian. Seine Vergangenheit hatte hier niemanden zu interessieren. Nicht einmal ihn selbst kümmerte sie noch.


  »Ich auch nicht«, sagte Efrir. »Aber ich bin auch erst neunzehn Jahre alt. Vielleicht sehe ich noch einige.«


  »Warum legst du so großen Wert darauf?«


  Efrir zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht.«


  Zusammen machten sie sich auf den Rückweg. Es war noch früh, bald würde es Frühstück geben. Lennian war sich sicher, dass sich niemand der Schaulustigen durch den Anblick einer blutüberströmten Leiche den Appetit verderben ließ. Er erwischte sich bei dem Gedanken, was er selbst wohl gefühlt hätte, wenn sie ihn anstatt Zolos hingerichtet hätten. Es war keine abwegige Überlegung. Er hätte bloß die Wahrheit sagen müssen. Ihn fröstelte. Zolos hatte bis zuletzt seine Unschuld beteuert und um Gnade gewinselt. Es hatte nichts genützt, zu erdrückend war die Beweislast. Sie hatten ihm die Arme und Beine gefesselt und ihn auf den Knien kauernd in den Hof gesetzt, umgeben von glühenden Klingen, die sich in sein Fleisch bohrten, als ihn die Schwäche übermannte.


  Lennian wollte nicht mehr daran denken. Am liebsten hätte er das Thema gewechselt, aber Efrirs Eifer war ungebremst.


  »Ich hätte nie gedacht, dass er auch Jerel und Bahron tötet«, sagte er mit geröteten Wangen und funkelnden Augen. »Ich wusste nichts von einem Streit zwischen ihnen. Ich frage mich bloß, weshalb er so dumm war und die Leichen im Kerker liegen ließ.«


  »Wenn nur er einen Schlüssel besaß, hatte er doch nichts zu befürchten«, sagte Lennian. »Vielleicht wollte er die Leichen später wegschaffen. Einzig die Frage, weshalb er die Tür offen gelassen hat, wird unbeantwortet bleiben.« Lennian tat ihm den Gefallen und spielte das Spiel mit. Er war derjenige, der eindeutig zu unvorsichtig gewesen war, immerhin war die offene Tür auf seine Nachlässigkeit zurückzuführen.


  Sie erreichten die Treppe zum Haupttor. Lennian schnappte Gesprächsfetzen anderer Leute auf, die ebenfalls auf dem Weg in die große Halle waren. Sie alle sprachen über dasselbe Thema.


  »Ja, vielleicht. Aber was, wenn alles gar nicht so war, wie wir denken?« Efrir gestikulierte angeregt mit den Händen. »Was, wenn Zolos doch unschuldig war? Brrr, mich schaudert es, wenn ich bedenke, dass ich mit Bahron an diesem Tag den Dienst getauscht habe. Sonst wäre ich mit dir in der Waffenkammer gewesen. Womöglich hätte es dann mich erwischt.«


  Der Kragen seines Hemds kam Lennian plötzlich ungewohnt eng vor. Efrir hatte mit Bahron getauscht? Man hatte ihn also bewusst in den Keller gelockt. Ein schauerlicher Gedanke.


  Als sie den Speisesaal betreten wollten, bemerkte Lennian eine größere Ansammlung Menschen neben der hölzernen Flügeltür. Über ihre Köpfe hinweg konnte er ein die Wad genageltes Schriftstück erkennen. Viele Köpfe drängten sich davor, um zu lesen, was darauf geschrieben stand.


  »Was kann das denn sein?« Efrir begann bereits, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, bevor er die Frage ausgesprochen hatte. Die ersten Menschen wandten sich von dem Dokument ab, einige mit enttäuschten Gesichtern, andere hellauf begeistert. Lennian versuchte, die ordentlichen Schriftzüge auf dem augenscheinlich teuren Pergament zu entziffern, aber er kam nicht nahe genug heran.


  Einen Augenblick später tauchte Efrir unter dem Ellenbogen eines Bediensteten auf. Er kämpfte sich wieder aus dem Gewühl heraus. »Ich dachte, die erdrücken mich«, schnaufte er und strich seine Kleidung glatt.


  »Hast du etwas erkennen können?«


  »Ja, das habe ich. Es ist ein Aufruf von Sergeant Iskad. Sie suchen einen Ersatz für Ibro. Schon in einer Woche soll es ein Auswahlverfahren geben.«


  »Für Ibro?« Lennian erinnerte sich daran, dass Ibro Soldat gewesen war. »Weshalb machen sie solch einen Zirkus darum? Er war doch bloß ein Torwächter.«


  Lennian und Efrir betraten den großen Festsaal. Auf den Tischen standen frische Brötchen, Honig und geräucherte Wurst. Es machte den Anschein, als feierten die Burgbewohner ein Fest, dabei war es bloß eine Hinrichtung gewesen.


  »Feron, du weißt doch, dass der Fürst nur Angehörige des Volkes bei der Wache haben will. Und viele von ihnen sind bereits Soldaten. Wenn nicht bald Nachschub kommt, gehen ihnen die Krieger aus.«


  Lennian zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, hier wimmele es von ihnen.« Ronyn hatte ihm gesagt, dass nicht alle Khaleri zugleich auch zu Vyruks Kindern zählten, aber dass es so wenige waren, hatte er nicht erwartet.


  Sie setzten sich auf zwei freie Plätze nahe einem Kamin. Ein Diener kam heran und füllte ihre Becher mit Wein. Er war ein Khaari. Lennian stellte sich zum ersten Mal die Frage, ob tatsächlich alle Burgbewohner das Spiel aus freien Stücken mitspielten oder wie viel Zwang und Manipulation wirklich dahinter steckten.


  »Entweder willst du mich auf den Arm nehmen oder du bist ganz schön dumm. Oder schlecht informiert«, sagte Efrir. Er griff nach einem Brötchen und biss beherzt hinein.


  Lennian sah ihn nachdenklich an. Er versuchte vorsichtig, mit seinem Geist nach Efrirs Bewusstsein zu tasten. Lennian merkte schnell, dass es nicht dasselbe war wie bei Ibro. Er fand keinen direkten Zugang, nur Efrirs momentane Gefühlslage offenbarte sich ihm. Ein Hauch von Enttäuschung und Neid wehte zu Lennian herüber. Efrir hatte das Geschenk ihres Gottes nicht empfangen und verfügte nicht über seine Gabe.


  »Willst du dich nicht um die Stelle bewerben?«, presste Efrir zwischen zwei Bissen Räucherfleisch hervor.


  Lennian zog seinen Geist zurück. »Ich weiß nicht, ob ich dafür geeignet bin.« Auch Lennian war keiner von ihnen, und er setzte alles daran, dass es niemand bemerkte. Er wusste noch immer nicht, weshalb er die Gabe der Krieger ebenfalls beherrschte.


  Efrir drehte sich zu ihm um und strafte Lennian mit einem bitterbösen Blick. »Ich finde es ungerecht.« Er stellte seinen Becher härter als nötig auf den Tisch zurück. Wein schwappte über den Rand. »Ich habe schon in dieser Burg gearbeitet, bevor Veneorus gestorben ist. Mittlerweile kenne ich kaum noch jemanden, weil ständig neue Menschen herkommen. Was stimmt denn nicht mit mir, dass sie mich nicht als würdig erachten, das heilige Geschenk zu empfangen? Du bist doch auch nur ein dahergelaufener Herumtreiber. Du sagtest, du seiest Wirt gewesen? Was bitte hat die Krieger dazu veranlasst, dich auszuwählen? Und noch dazu machst du den Eindruck, als seiest du nicht einmal dankbar dafür.«


  Efrir schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück und verließ den Saal. Der Geruch seiner verletzten Eitelkeit schlug Lennian entgegen.


  Die Laune von Leutnant Feyl änderte sich, nachdem er den fünften unwürdigen Khaleri und den dritten ungeeigneten Krieger vor die Tür gesetzt hatte. Lennian spürte seine Verärgerung. Sogar einige Frauen waren gekommen. Die Kinder Vyruks scherten sich nicht um alte Tugenden.


  Lennian beobachtete eine Weile das Auswahlverfahren des Leutnants bei seinen Mitbewerbern. Es waren einige Khaleri gekommen, die Vyruks Geschenk nicht erhalten hatten und folglich die Gedankensprache nicht beherrschten.


  Feyl bugsierte die Unwürdigen unsanft nach draußen. Lennian wunderte sich über seine eigene Kühnheit, zu diesem Termin erschienen zu sein. In seinem Innersten wusste er, dass er ebenso wenig einer von ihnen war. Einer der Gründe, weshalb Lennian gekommen war, war die Hoffnung auf Antworten. Weshalb teilte Lennian ihre Gabe? Die Neugier war sogar noch größer als die Angst davor, als Hochstapler entlarvt zu werden.


  Die Musterung fand im großen Festsaal statt. Veneora und Fürst Velius saßen auf einem erhöhten Podest am Ende der Halle und beobachteten das Spektakel. Einige Soldaten und Sergeant Iskad hatten an dem einzigen Tisch im Saal unter einem Fenster Platz genommen und machten eifrig Notizen. Ansonsten gab es keine Möbelstücke mehr im Raum, jedes Wort hallte von den Wänden wider. Da man nur sehr wenig sprach, störte es niemanden.


  Leutnant Feyl ließ es sich nicht nehmen, persönlich einen neuen Torwächter auszuwählen. Lennian verstand nicht, weshalb man einen derartigen Aufwand betrieb, um Ersatz zu finden.


  Lennian hatte erwartet, man würde die Bewerber nach ihrer körperlichen Verfassung und ihren Kampfkünsten beurteilen, aber niemand der Bewerber trug eine Waffe. In der ersten Runde des Auswahlverfahrens ging es scheinbar weder um Schwerter noch um Lanzen oder Bögen. Es befanden sich neben Lennian noch ein Dutzend verbliebene Aspiranten im Saal. Der Reihe nach traten sie vor Feyl, der sie daraufhin einer geistigen Prüfung unterzog. Die Männer traten vor, sahen dem Leutnant eine Weile in die Augen und warteten auf ihre Beurteilung, die aus einer einfachen Kopfbewegung Feyls bestand. Bis auf das Geräusch der Federkiele, die über das Pergament kratzten, wenn der Sergeant und seine Soldaten ihre Notizen niederschrieben, war es totenstill. Veneora und der Fürst schienen sich zu langweilen, denn sie starrten ausdruckslos von ihren Sesseln auf das Geschehen herab. Veneora trug ein fließendes weißes Kleid, das einen starken Kontrast zu ihren dunklen Haaren bildete, die ihr offen über die Schultern fielen. Ihre Hände ruhten in ihrem Schoß. Sie war atemberaubend schön. Der Fürst trug eine prachtvolle, mit einem roten Flammenmuster bestickte Uniform. Er stütze einen Ellenbogen auf die Lehne seines Throns und legte den Kopf in die Hand.


  Der Mann, der vor Lennian in der Reihe stand, wurde nach vorne gebeten. Lennian hatte ihn noch nie gesehen. Seine strähnigen Haare rahmten sein Gesicht wie einen Vorhang ein. Der Leutnant betrachtete ihn von oben bis unten und legte ihm dann eine Hand auf die Schulter. Feyl schloss die Augen. Es wirkte, als müsse er seine Kräfte sammeln. Er sah müde und erschöpft aus. Obwohl er sich körperlich kaum anstrengte, merkte man ihm an, wie sehr der Gebrauch der Gabe ihn verzehrte. Nur noch ein paar Bewerber, dann hätte er die erste Runde des Verfahrens überstanden.


  Feyl sah dem schmierigen Kerl eindringlich in die Augen, die grün und leer wie Glasmurmeln waren. Lennian spürte das Band zwischen den beiden wie ein Prickeln auf der Haut. Nach wenigen Augenblicken knickten die Beine des Bewerbers unter dessen Körper zusammen, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Feyl sah abschätzig zu ihm hinunter und rührte keinen Finger, um ihm zu helfen. Die Federkiele kratzen wieder über das Pergament. Der Mann rappelte sich auf und stolperte aus dem Saal. Feyl trat auf Lennian zu.


  »In deinen Augen ist Leben«, sagte er. Seine Worte peitschten durch die Stille wie ein Paukenschlag. Veneora und Velius zuckten kaum merklich zusammen. »Du hast das Geschenk nicht erhalten.« Er sprach ruhig und gefasst. Die Erschöpfung und der Missmut hielten seinen Ärger im Zaum. Einen Moment lang spielte Lennian mit dem Gedanken, umzukehren und sich in sein Zimmer einzuschließen, doch die Neugier brannte ihm auf der Seele. Er durfte keine Angst haben. Er hatte die Macht Vyruks in sich aufgenommen und seine Kraft gespürt, als er zum ersten Mal an einer Messe teilgenommen hatte. Lennian war anders als die Krieger, aber trotzdem teilte er ihr Schicksal.


  »Es stimmt, dass ich anders bin als Ihr. Trotzdem bin ich einer von Euch. Ich bitte darum, mich Eurer Prüfung unterziehen zu dürfen.« Seine Stimme klang fest und selbstsicher, obwohl seine Hände schweißnass waren. Der Sergeant stieß ein verächtliches Schnauben aus. Er legte den Federkiel vor sich auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich muss mit meinen Kräften haushalten«, sagte Feyl. Seine leeren dunklen Augen fixierten ihn. »Ich kann sie nicht an einen wie Euch verschwenden.« Er wandte sich ab. Lennian gab sich noch nicht geschlagen und griff nach ihm. Nicht mit seinen Händen, denn das hätte er nicht gewagt, sondern mit seinem Geist. Er brachte den Leutnant dazu, in der Bewegung innezuhalten. Verwundert drehte dieser sich zu ihm um.


  »Wie ist das möglich?« Feyls Augen verengten sich. Über seine Schulter hinweg konnte Lennian sehen, wie Veneora den Kopf hob und aus ihrer Lethargie erwachte. »Ich kann mich in Euren Augen spiegeln. Ihr könnt das Geschenk nicht erhalten haben«, fügte er an.


  »Ich gehöre zu euch. Ich habe an eurer Messe teilgenommen und den Ruf in mir gespürt. Ich teile euer Schicksal.«


  »Entschuldigt, aber ich kann mich nicht an Euch erinnern.« Der Leutnant trat dicht vor Lennian. »Wenn es Euer ausdrücklicher Wunsch ist, werde ich Euch prüfen«, sagte er schließlich. Anscheinend hatte Lennian seine Neugier ebenfalls geweckt.


  Es ist mein Wunsch.


  Der Leutnant nickte. Er war eine halbe Kopflänge kleiner als Lennian. Schneller und heftiger als erwartet packte sein Geist nach ihm. Lannian war nicht darauf vorbereitet und hatte alle Mühe, sich aufrecht auf den Beinen zu halten. Feyl wühlte in seinen Erinnerungen. Lennian errichtete einen Schutzwall um alles, was ihn an seine Vergangenheit erinnerte. Noch einmal würde er es nicht von sich preisgeben, Ibro hatte dieses Wissen zum Glück mit ins Grab genommen.


  Das ist unfair, gab ihm Lennian zu verstehen.


  Ich stelle hier die Regeln auf. Hört auf, Euch abzuschirmen, zischte Feyl.


  Ich denke gar nicht daran. Ihr wisst nun, dass ich ein Krieger bin. Das genügt.


  Darum geht es nicht. Ich will wissen, wie stark Ihr seid.


  Dann nehmt Euer Schwert und fordert mich heraus.


  In diesem Krieg geht es nicht um die Kraft Eurer Arme. Magie ist ein weitaus brutalerer Feind, gegen den wir uns rüsten müssen.


  Lennian ließ ihn keinen Schritt weiter vordringen. Feyl gab den Kampf auf. Stattdessen versuchte er nun, Lennian stumme Befehle zu erteilen und ihn zu Fall zu bringen. Er hämmerte mit der ganzen Gewalt seines Willens auf ihn ein, aber Lennian rührte keinen Finger. Ihm kam auch zugute, dass der Leutnant bereits sehr geschwächt war.


  Wie könnt Ihr es wagen, sich gegen eine Autorität aufzulehnen? Feyls Zorn glühte heiß in ihm.


  Angestachelt durch seinen brodelnden Hass, entfachte sich auch Lennians eigenes inneres Feuer. Hitze breitete sich in ihm aus. Lennian stieß Feyl aus sich heraus, tauchte im Gegenzug in das Bewusstsein seines Gegenübers ein. Was er vorfand, war eine jämmerliche Kreatur, deren Geist durch Verrat und Lügen vergiftet worden war. Was er vergebens suchte, war der warme Hauch, den Lennian allgegenwärtig in sich selbst spürte - das Gefühl, am Leben zu sein. Etwas fehlte in Feyl. Er hatte keine Seele.


  Die beiden Männer standen sich noch immer gegenüber und rührten sich nicht. Trotz seiner Erschöpfung kämpfte der Leutnant gegen den Eindringling an, stieß ihn immer wieder von sich. Lennian war gekommen, um Antworten zu finden. Er würde nicht eher gehen, ehe er welche bekam. Er war bereits zu weit gegangen. Es gab für ihn nichts mehr zu verlieren. Was war nur aus ihm geworden? Was hatte dieser Ort aus ihm gemacht? Er kannte sich selbst kaum noch. Er war zu einem rücksichtslosen Egoisten geworden, der weder Skrupel noch ein Gewissen kannte.


  Lennian drang weiter vor in die Tiefen von Feyls Erinnerungen. Panik stieg in dem Leutnant auf. Er kämpfte jetzt nicht mehr, sondern versuchte, das Band zwischen ihnen zu zerreißen. Sein Geist flüchtete und wand sich immer wieder aus Lennians Griff hervor. Es war eine Geste seiner Unterwürfigkeit. Für Lennian war es ein Triumph. Er dachte nicht daran, den Leutnant aus seiner Schmach zu entlassen. Hass und Energie entluden sich in Lennian. Er spürte, wie die Beine des Leutnants nachzugeben drohten. Lennian packte ihn unter den Achseln und hielt ihn aufrecht. Beide Männer atmeten schwer. Nach einer endlosen Verfolgungsjagd stieß Lennian auf eine Erinnerung, die sein Interesse weckte. Feyl, seit Jahren im Dienste des Fürsten von Vidris, war auf einer Reise in den Süden einem Soldaten begegnet, der in die Farben von Yoran gekleidet war. Lennian bemerkte das Aufblitzen von Metall auf dessen Rüstung. Medaillen? Abzeichen? Die Bilder waren undeutlich und verschwommen. Es war, als würde er sich an einen wirren Traum nach einer unruhigen Nacht erinnern. Er konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen. Die Erinnerung an diesen Moment musste etwas Besonderes für Feyl sein, denn sie war eingebettet in Stolz und Selbstzufriedenheit. Der Soldat aus Yoran, vielleicht von hohem Rang, warf Feyl etwas entgegen. Es brannte in den Augen. Er schrie. Lennian spürte, wie etwas aus Feyl herausgerissen wurde, an dessen Stelle Hass und Ekstase traten.


  Lennian zog sich aus seinen Erinnerungen zurück. Er war Zeuge einer Verwandlung geworden. Dies also war das Geheimnis von Vyruks Kriegern. Eine Substanz, die sie über Augen und Nase aufnahmen, öffnete ihnen das Tor zu Vyruks Magie. Er benutzte sie für seine Zwecke und saugte ihnen die Seele heraus, um selbst an Stärke zu gewinnen. Sie waren nichts als Bauern auf Vyruks Schachbrett. Die Erkenntnis war erschütternd.


  Lennian kehrte in seine eigene Welt zurück. Als sein Blick sich schärfte, sah er den Leutnant auf dem Boden liegen. Seine Augen waren geschlossen, Speichel rann aus seinem Mund. Sergeant Iskad beugte sich über ihn.


  »Was habt Ihr getan?«, fauchte er Lennian an. Ihm drehte sich noch immer der Kopf.


  »Ich habe mich gewehrt«, murmelte er. Er sah sich um. Veneora und der Fürst saßen noch immer auf ihren Plätzen. Die restlichen Bewerber stürmten fluchtartig davon und eilten aus dem Saal. Auch Lennian verspürte den Wunsch, diesen Ort zu verlassen.


  »Es tut mir leid«, presste er halbherzig hervor und ging eiligen Schrittes zur Tür hinaus. Niemand hielt ihn auf. Im Augenwinkel sah er, dass Veneora sich von ihrem Platz erhob.


  Das Wasser spülte die Last, die er in seinem Herzen trug, von ihm ab. Warm und angenehm hüllte es seinen Körper ein. Er legte den Kopf auf den Rand der Wanne und schloss die Augen. Seit langem war er nicht mehr zur Ruhe gekommen. Es tat gut, aber mit der Ruhe kamen auch die Erinnerungen. Lennian hatte alle Bediensteten aus dem Badehaus gejagt. Immer noch aufgeladen und voller Hass hatte er ihnen unflätige Dinge nachgerufen.


  Eine beklemmende Angst, die wie ein eingesperrtes Tier in seinem Inneren kauerte, rührte sich. Er bekam eine Gänsehaut, obwohl es drückend heiß war im Badehaus. Er fürchtete sich vor diesen Momenten der Müßigkeit, wenn er sich an Fjondryk erinnerte und die Bilder seiner ehemaligen Verwandten, Diener und Leibwächter in ihm aufkeimten. Es war gerade erst ein paar Wochen her, dass er neben seinem Vater in der großen Halle der Festung gesessen hatte, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Die Erinnerungen verblassten zunehmend. Lennian konnte sich kaum noch an die Namen seiner Eltern erinnern.


  Immer wenn es still um ihn war, überfiel ihn die Traurigkeit. Diese Momente waren seltener geworden, trotzdem hatte sich Lennian noch immer nicht vollständig aus den Klauen der Verdüsterung befreit. Die Wärme, die Vyruk ihm schenkte, wenn Lennian seinen Geist nach ihm ausstreckte, versprach Linderung, aber sie war nur von kurzer Dauer. Letztlich war alles düsterer und trostloser als zuvor. Es dürstete ihn immer häufiger danach, in der Meditation nach Vyruk zu greifen und die Hitze seines Feuers aufzusaugen. Vyruk hatte ihm seine Seele zwar nicht genommen, dennoch konnte er sich dem Verlangen nach seiner Energie nicht entziehen.


  Wie groß mag erst die Sucht seiner Krieger sein? Sie sind auf seine Energie angewiesen, sie haben keine Seele. Ohne ihren Gott können sie gar nicht existieren.


  Obwohl Lennian bei dem Gedanken, von einer fremden Energie zu zehren und von ihr gelenkt zu werden, erschauerte, liebäugelte er mit der Vorstellung, ein echter Krieger Vyruks zu werden. Es würde die Sehnsucht, die leidvollen Erinnerungen und vielleicht sogar die Verdüsterung in ihm tilgen. Sein Leben war ohnehin verwirkt, was hatte er noch zu verlieren?


  Jemand betrat das Badehaus. Lennian wusste es bereits, bevor er sich umdrehte, denn er spürte eine fremde Aura. Er drehte den Kopf. Es war Veneora. Sie trug ein durchsichtiges Gewand, das ihre Knie umspielte. In den Händen hielt sie eine kleine Schale, aus der Rauch aufstieg. Lennian nahm den betörenden Geruch von Schlangenkraut wahr. Sie stellte das Gefäß auf einen Stuhl.


  »Wo sind die Diener?«, fragte sie mit weicher Stimme. »Ich sehne mich ebenfalls nach einem Bad.«


  »Dies ist das Badehaus der Männer«, brummte Lennian. »Ich habe alle fortgeschickt. Ich möchte allein sein.«


  »Oh.« Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck gespielter Verwunderung. Sie kam einen Schritt auf Lennian zu. Er zog die Beine an. Ihre Unverfrorenheit verärgerte ihn. Ihre Bewegung wirbelte den Rauch des Schlangenkrauts zu ihm herüber, sein Ärger verflog schlagartig. Veneora hockte sich neben den Rand der Wanne und strich mit ihrer kleinen weichen Hand eine Strähne aus seinem Gesicht. Der Ausschnitt ihres Nachthemds enthüllte ihre Weiblichkeit direkt vor seinen Augen.


  »Du faszinierst mich«, sagte sie.


  »Ich habe den Leutnant lächerlich gemacht.«


  »Es war nicht deine Schuld.« Ihre sanften Blicke wanderten an Lennians Körper entlang. »Du bist viel stärker als er. Deine Gabe ist außergewöhnlich. Das imponiert einer Frau. Ich habe dich unterschätzt.«


  »Ich werde den Posten als Soldat nicht bekommen, oder?« Er wollte vom Thema ablenken.


  Sie lachte hell und kühl. »Nein. Und das wolltest du doch auch gar nicht, wenn du ehrlich bist.«


  Ihre Blicke trafen sich. Veneoras ließ die Hand an seinem Gesicht entlanggleiten. Lennian stieß sie weg. »Aus dir spricht die Droge«, zischte er. Das Schlangenkraut vernebelte allmählich auch seinen Geist. Wenn er noch länger hier verweilte, würde er nicht dafür garantieren können, weiterhin Herr über seine Taten zu sein. Schlangenkraut war eine heimtückische Substanz.


  Lennian schickte sich an, aus der Wanne zu steigen. Er griff nach dem Handtuch auf dem Schemel neben sich, um seine Blöße zu bedecken. Veneora riss es ihm aus der Hand und drückte ihn an den Schultern zurück ins Wasser.


  Sie küsste ihn zärtlich auf den Mund. Er versuchte mit aller Macht, dem Verlangen nach ihr zu widerstehen, doch das Schlangenkraut entfaltete seine Wirkung in vollem Maße. Tief in seinem Inneren ermahnte ihn eine Stimme zur Ordnung. Seit Kabeths Verschwinden war er nie wieder einer Frau nahe gewesen. Er wollte seinen Schwur nicht brechen.


  Ich sehne mich nach dir, sagte sie.


  Der Geruch ihrer Begierde stieg ihm in die Nase. Er bemerkte kaum, wie Veneoras Gedanken in ihn eindrangen und mit seinen eigenen verschmolzen. Der Widerstand, den er zu leisten imstande war, vermochte nichts gegen ihren Forschungsdrang auszurichten. Nur beiläufig spürte er, wie sie von ihm Besitz ergriff, den letzten Winkel seines Bewusstseins erkundete und alles über ihn erfuhr. Er enthüllte ihr seine tiefsten Wünsche, seine Befürchtungen und seine Erinnerungen. Schon bald wehrte er sich nicht mehr dagegen, sondern genoss das Gefühl, ganz mit ihr zu verschmelzen.


  Veneora löste sich von ihm, erhob sich jäh und wandte sich ab. Das Band zerriss. Sie löschte das glimmende Schlangenkraut.


  »Prinz Lennian von Fjondryk«, sagte sie plötzlich mit kühler Stimme. Sie beugte sich zu ihm hinab, packte sein Kinn und strich mit dem Finger über seine Tätowierung hinter dem Ohr. »Ich habe es die ganze Zeit geahnt. Obwohl man mich vor dir gewarnt hatte, habe ich dich nicht verraten. Ich weiß nun, was du bist und was mit dir nicht stimmt.« Sie lachte. »Gerüchte können auf den Zungen des Volkes so lebendig werden. Du bist gar nicht geisteskrank, wer hätte das gedacht.«


  »Dann sage mir, was mit mir los ist.« Lennian sprang auf, stürzte auf sie zu und griff nach ihren Haaren, aber sie wehrte ihn mit einem heftigen mentalen Befehl ab.


  »Lass gut sein. Ich werde niemandem verraten, was für eine jämmerliche Kindheit du hattest.« Sie lächelte und stieß ein kurzes Schnauben aus. »Und das, was zwischen dir und Ibro geschehen ist, bleibt ebenfalls unser Geheimnis, denn auch das habe ich gesehen. Etwas anderes in deinen Erinnerungen hat mich jedoch viel mehr interessiert. Zu schade, dass der Mazari im Kerker dir genauso wenig über seine Absichten erzählt hat wie uns. Selbst unter Folter haben wir nichts aus ihm herausbekommen. Seine Mission muss wirklich wichtig für ihn sein. Aber zumindest weiß ich jetzt seinen Namen. Ronyn. Niemals hätte ich geglaubt, dass er noch lebt. Ich kenne seinen Namen nur aus Geschichten. Eure Ankunft war ein Geschenk des Schicksals.«


  Die Tür wurde aufgestoßen. Ein Mann in Rüstung stürmte herein. Er hatte nicht einmal angeklopft.


  »Mylady, ich habe Euch überall gesucht. Ich habe wichtige Neuigkeiten. Eine Armee ist auf dem Weg nach Gazûd.«


  Einunddreißigstes Kapitel

  



  Der Legende nach soll es einmal ein Königreich gegeben haben, welches das Gebiet des heutigen Khirul und Teile Lianyrs umfasste und von einem Khaari regiert worden sein soll. Bedauerlicherweise hat bereits in den frühen Jahren des ersten Zeitalters ein Feuer in der Bibliothek Fjondryks alle Schriften zerstört, die Einblick in diese Epoche der Geschichte gewährt hätten. Niemand sollte jedoch wagen, öffentlich zu fragen, weshalb die Aufzeichnungen über die Geschichte aller anderen Provinzen dem Feuer entkommen konnten.


  Wie sehr hatte sie sich gewünscht, noch einmal in ihrem Leben allein sein zu dürfen. Nie hätte sie zu hoffen gewagt, dass sich ihr Traum so rasch erfüllen würde. Nima hatte die Stute angetrieben, bis dem Tier der Schaum aus dem Mund gequollen war und es vor Schweiß glänzte. Niemand war ihr gefolgt. Die Luft roch nach Freiheit.


  Die Sonne tauchte am östlichen Horizont auf. Fremdartige Blumen, die ihre gelben Köpfe selbst jetzt im Herbst noch in den Himmel streckten, neigten sich ihr entgegen. Die Landschaft war rau und schön.


  Nima verlangsamte das Tempo und ließ dem Pferd Zeit, um Kraft zu schöpfen. Wenn sie es weiterhin antrieb, würde es krank werden oder vor Erschöpfung zusammenbrechen. Das konnte sie nicht riskieren.


  Den ganzen Vormittag lang folgte sie den Spuren der Kriegerinnen. Auch sie schienen den Schritt ihrer Tiere verlangsamt zu haben. Sie zogen nach Norden. Weshalb hatten sie nicht auf Nima gewartet?


  Ich bin eine Fremde für sie. Sie haben mir bereits genug geholfen, ermahnte sie sich. Trotzdem folgte sie unermüdlich ihren Spuren. Sie konnten nicht weit gekommen sein.


  Je weiter Nima nach Norden gelangte, desto tiefer drang sie in die Ebene Gormars vor. Die fruchtbaren Ufer entlang des Orid wichen erneut einer Steppenlandschaft. Nima hatte nicht viele Vorräte in ihren Satteltaschen, nur Wasser für wenige Tage und etwas Brot. Die meisten Lebensmittel führte Arnari auf ihrem kräftigen Hengst mit. Wenn sie überleben wollte, musste sie den Rest der Gruppe finden.


  Von Galian wusste Nima, dass es die meisten Dörfer im Süden und im Norden Gormars in der Nähe der Gebirge gab. Klein am Horizont konnte Nima die Berge erkennen. Selbst wenn sie die Stute dazu bringen konnte, das Tempo zu halten und keine Pausen einzulegen, würde sie noch mindestens eine Woche benötigen, um den Fuß der Berge zu erreichen. Nima wandte den Kopf nach Westen. Wenn sie ihren Kurs änderte, würde sie Alryn vielleicht noch erreichen, bevor sie verhungert und verdurstet wäre. Sie schüttelte den Gedanken ab und setzte ihren Weg nach Norden fort. Alryn war Geschichte.


  Es wurde Abend, und die Nacht folgte ihm auf den Fuß. Nima drängte sich dichter an ihre Stute und genoss die Wärme, die ihr Körper spendete. Ihre Füße schmerzten, sie fror. Ihr Atem stand in weißen Wolken vor ihrem Gesicht. Angst versuchte immer wieder, sich mit kalten Klauen an ihr festzuhalten, doch Nima stieß sie jedes Mal von sich. Vielleicht wäre es sogar das Beste, wenn sie hier den Tod fand, hier in der endlosen Weite ihrer Heimat Gormar. Angst half ihr nicht weiter. Niemals halfen einem sinnlose Emotionen weiter.


  Nima stieg ab und ging zu Fuß weiter, ihr Pferd atmete schwer. Sie setzte wie eine Marionette, die von einer fremden Hand geführt wurde, immer wieder einen Fuß vor den anderen, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein. Das Licht der Sterne tauchte die Landschaft in ein unwirkliches Licht, doch Nima hatte keine Augen dafür. Plötzlich nahm sie etwas wahr. Es war kein Geräusch, denn in der nächtlichen Ebene war es stiller als auf einem Friedhof. Es war Kyalla. Ihr Geist streifte Nima wie ein zarter Windhauch, der einem durch die feinen Haare auf den Armen fuhr. Nima merkte auf. Kyalla befand sich in der Nähe. Von neuer Hoffnung durchströmt, beschleunigte sie ihre Schritte.


  Nach einer weiteren Stunde Fußmarsch durch die Nacht stieß sie endlich auf das Lager der Kriegerinnen. Wie von einem inneren Kompass gelenkt, hatte Nima zielsicher ihren Weg gefunden. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich glücklich, über diese seltsame Gabe zu verfügen. Erleichterung durchströmte sie wie warmer Tee, den man nach einem langem Spaziergang in der Kälte seine Kehle hinabrinnen ließ. Dann erblickte sie endlich einen Lichtschein in der Ferne. Nima befahl ihren Beinen, schneller zu laufen. Sie hatte die anderen endlich wiedergefunden.


  Die Kriegerinnen saßen um ein kleines Feuer herum und teilten ihre Vorräte. In der Nähe grasten ihre Pferde. Als Nima sich näherte, verstummten ihre Gespräche.


  »Nima, mit dir hatten wir nicht mehr gerechnet«, sagte Jimovna. Auf ihrem Gesicht lag ein Hauch von Verwunderung. Sie hatten also nicht einmal versucht, ihren Geist nach ihr auszustrecken. Nima spürte einen kurzen Stich der Enttäuschung. Sie entdeckte kein Anzeichen eines schlechten Gewissens in den Gesichtern der Frauen.


  »Ihr habt nicht auf mich gewartet.« In Nimas Stimme klang ein leiser Vorwurf mit. Ihr Blick wanderte von einer Kriegerin zur nächsten. Kyalla erhob sich und umarmte sie. »Wir hatten geglaubt, du seiest tot. Wir konnten nicht mehr umkehren. Es war zu gefährlich.«


  »Wenn ich euch nicht gefunden hätte, wäre ich das vielleicht auch.« Sie gab den Zügel ihrer Stute an Eirun, die das Pferd zu den anderen führte und ließ sich auf einen freien Platz neben Taje nieder. »Weshalb habt ihr nicht gespürt, dass ich noch lebe?« Niemand antwortete. Peinliches Schweigen hing in der Luft.


  Sie sprachen an diesem Abend kein Wort mehr darüber. In der Nacht schliefen sie dicht beieinander unter einem Felsvorsprung. Satt und zufrieden fiel Nima in einen traumlosen Schlaf.


  Die nächsten Tage verliefen derart gleichförmig, dass Nima nicht mehr wusste, wie lange sie bereits unterwegs waren. Am Tag ritten sie nach Norden und unterhielten sich nur, wenn es nötig war. Nachts schliefen sie im Schutz von Felsen oder Bäumen. Das Gebirge am nördlichen Horizont nahm stetig an Größe zu, auch die Landschaft veränderte sich allmählich. Mehr und mehr Bäume versperrten den Blick über die Ebene. Es waren nicht die knorrigen Bäume mit den derben Blättern aus dem Süden, sondern Laubbäume, wie Nima sie aus ihrer Heimat kannte. Die Blätter färbten sich an einigen Stellen bereits rot und gelb, sodass ein wundervolles Farbenspiel entstand. Im Gegensatz zur tristen Steppenlandschaft war es eine Wohltat für die Augen.


  Die Tage wurden kühler, aber die Nächte milder. Der Wind ließ mit jedem Schritt spürbar nach. Nima und Kyalla hatten begonnen, sich nachts die Decken zu teilen. Nima fühlte sich ihr verbunden wie mit einer Schwester, die sie nie hatte. Es tat gut, nicht mehr allein zu sein. Die Kriegerinnen der Feuergarde pflegten einen distanzierten Umgang miteinander. Nima merkte schnell, dass sie zwar eine eingeschworene Gemeinschaft bildeten, innerhalb derer man sich unterstützte und ergänzte, aber emotionale Nähe gab es nicht. Sie liebten und hassten einander nicht. Kyalla bildete eine Ausnahme, obwohl Nima etwas an ihr vermisste. Sie hatte keinen Namen dafür, aber der Anführerin der Garde fehlte es an innerer Wärme. Sie wirkte wie tot. Wenn Nima nach ihr spürte, stieß sie auf ein großes Loch, wo sie eigentlich Kyallas Seele vermutet hätte. Es war ein kaum zu beschreibendes Gefühl, eine Leere, die Nima nicht gerade dazu einlud, sich in Kyallas Geist zu vergraben.


  Eines Morgens stießen sie auf eine Straße. Sie war nicht befestigt und bestand überwiegend aus festgetretenem Schlamm und Gestein, aber die frischen Wagenspuren ließen keine Zweifel offen, dass sie regelmäßig benutzt wurde. Taje zeigte sich besorgt und schlug vor, die Nähe der Zivilisation zu meiden. Kyalla hingegen befahl, den Kurs zu halten und der Straße zu folgen. Spätestens in Dûn-Gil würden sie die Nähe zur Bevölkerung ohnehin nicht vermeiden können. Je eher sie einen Vorgeschmack auf die Stimmung im Volk bekämen, desto besser könnten sie sich auf ihre Aufgabe vorbereiten. Zudem würden sie bald Vorräte kaufen oder stehlen müssen. Niemand widersprach.


  Es dauerte noch einen ganzen Tag, bis sie auf die ersten Menschen trafen. Schnell stellten sie fest, dass das Volk bereits die Nachricht über einen heraufziehenden Krieg verbreitete.


  Sie kamen in ein kleines Dorf, in dem es nicht viel gab außer Bauernhöfe und ein paar wenige Geschäfte. Ein alter Mann, der ihnen auf der Straße begegnete, spuckte ihnen vor die Füße. Im nächsten Dorf hatten sie nicht mehr Glück. Die Menschen jagten sie fort und riefen ihnen anstößige Worte nach, die Nimas Ohren erröten ließen. Die Frauen wollten keinen Ärger und ließen sich gelassen davonjagen, obwohl sie keine Angst vor den kauzigen Bauern zu haben brauchten. Anscheinend war den einfältigen Menschen nicht bewusst, dass auch eine Frau imstande sein konnte, mit Schwert und Bogen umzugehen.


  Auf der Straße, die zum Pfad durch das Gebirge führte, überholten sie einen Wagen, der von einem Khaleri gelenkt wurde. Auf der Ladefläche saßen eine Frau und zwei Kinder. Sie hatten ihr Hab und Gut mit Planen abgedeckt und reisten mit allem, was sie besaßen. Der Mann erzählte, sie seien auf dem Weg nach Norden, weil im Süden die Unruhen zu groß geworden seien. Khaari hätten angefangen, wahllos Khaleri zu töten, weil sie diese für besessen hielten und sich an ihnen für den Mord an ihren Verwandten rächen wollten. Für einen Khaleri sei der Süden derzeit ein gefährlicher Ort. Ganze Städte seien dem Erdboden gleichgemacht worden, Alryn existiere nicht mehr. Obwohl es sich für Nima um keine neue Information handelte, versetzte es ihr einen Stich. Der Mann berichtete weiterhin, dass andernorts Allianzen zwischen Khaari und Khaleri geschmiedet worden seien, die sich gegen das namenlose Böse formierten. Einige Menschen berichteten sogar, dass Magie im Spiel sei. Er riet den Frauen dringend, in den Wäldern des Nordens Schutz zu suchen. Kyalla bedankte sich anständig bei ihm und führte ihre Kriegerinnen weiter auf die nördliche Pforte von Gormar zu, die den Weg durch das Gebirge kennzeichnete. Auch wenn sie kein Wort darüber sprach, wusste Nima, dass Kyalla besorgt war, sie ärgerte sich insgeheim über die Unvorsichtigkeit ihrer Artgenossen. Wenn die Frauen von Ihresgleichen sprachen, benutzen sie die Begriffe Wahres Volk, Kinder Vyruks oder auch einfach nur Die Krieger. Nima war sich jedoch sicher, dass sie alle Khaleri waren. Wahrscheinlich bestand der Unterschied tatsächlich nur in der kuriosen Fähigkeit, sich gedanklich miteinander zu verbinden. Wenn dem so war, dann durfte Nima sich fortan selbst zu den Kindern Vyruks zählen. Sie war wieder Teil einer Gemeinschaft, auch wenn sie den Grund für ihre absonderlich Gabe noch immer nicht kannte.


  Das Gelände stieg an, je näher sie der Straße kamen, die durch das Gebirge führte. Häuser schmiegten sich an die Ausläufer der Berge, auf der anderen Seite verlief die Grenze zu Lianyr. Niemals zuvor hatte Nima Gormar verlassen. Es war ein Abenteuer. Kyalla sagte, sie würden zwei oder drei Tage benötigen, um durch das Tal hindurchzureiten. Wegelagerer lauerten auf beiden Seiten des Gebirges auf die Reisenden, denn die wichtigste Handelsstraße des Reiches führte mitten hindurch.


  »Wenn wir Lianyr erreicht haben, werde ich versuchen, Imril zu kontaktieren. Meine Magie ist stark, aber wir sind noch zu weit von Dûn-Gil entfernt«, sagte Kyalla. Die anderen nickten ihr im Geiste zu.


  Es begann zu regnen. Kyalla wandte den Kopf sorgenvoll nach oben. Eine dunkelgraue Wolkendecke zog über ihre Köpfe hinweg. In der Ferne grollte der Donner.


  »Dieser Imril, ist das der General, der euch ausgebildet hat?«, fragte Nima.


  Jimovna wandte ihr den Kopf zu. »Ja, das ist er.« Sie zögerte einen Moment. »Du sagtest, du hättest in Alryn deine Leute verloren, oder? Dann müsstest du Imril doch kennen. Er hat sie angeführt, als sie die Stadt überfielen. Kein kluger Schachzug, wenn du mich fragst.«


  Nima fand keine Worte. Dachten die Frauen tatsächlich, Nima hätte sich unter den Angreifern anstatt unter den Opfern befunden? Kyalla nahm ihr die Antwort mit einem einfachen Ja ab. Sie war in all den Nächten tief in Nimas Bewusstsein eingedrungen und musste die Wahrheit kennen.


  »Bis wohin sollen wir dich mitnehmen?«, fragte Kyalla, scheinbar um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Ein Regentropfen perlte von ihren vollen Lippen ab. »Wenn du den Anschluss an deine Truppe aus Alryn suchst, musst du nach Dûn-Gil gehen. Oder du kommst mit uns.« Sie zwinkerte Nima zu.


  »Wenn ihr mich mitnehmen könnt, wäre ich euch sehr dankbar.«


  Kyalla nickte.


  Der Regen prasselte auf ihre Köpfe und Schultern. Innerhalb kürzester Zeit kroch er in jede Ritze ihrer Rüstungen. Die Haare klebten ihnen im Gesicht. Nima zitterte.


  Wir müssen einen Unterschlupf finden. Es war die Stimme von Eirun, der gewissenhaften und berechnenden Frau aus dem Norden. Es hatte einen gewaltigen Vorteil, wenn man zum Kommunizieren weder auf seinen Mund noch auf seine Ohren angewiesen war. Allerdings unternahmen sie diese Anstrengung nur, wenn es sich lohnte.


  Ganz in der Nähe gibt es ein Gasthaus, sagte die Frau aus Gormar, deren Name Nima als einzigen nicht kannte. Sie ritt auf einem grauen Hengst. Ihr Haar war kurz und ihr Gesicht rund.


  »Das halte ich für keine gute Idee.« Die Gruppe zuckte zusammen, als Kyalla laut durch den prasselnden Regen rief.


  »Wir holen uns hier draußen den Tod!«, fauchte Eirun. »Ich jedenfalls werde dieses Gasthaus suchen. Was kann uns denn passieren? Oder habt ihr Angst vor ein paar Dörflern?«


  Eirun wandte ihr Pferd nach links und ritt auf eine Häusergruppe zu. Nach kurzem Zögern folgten ihr die anderen Kriegerinnen, nur Kyalla und Nima blieben zurück. Kyalla seufzte. »Na, dann lass uns gehen. Wahrscheinlich hat sie Recht.«


  Sie folgten den anderen in einigem Abstand, die Straßen waren menschenleer. Bald hatten sie das Gasthaus gefunden. Rauch stieg aus dem Kamin. Sie banden ihre Pferde unter einem Unterstand an, nahmen die Satteltaschen herunter und schüttelten sich den Regen aus den Haaren. Die Frau aus Gormar ging voran. »Ich bin früher öfters hier eingekehrt«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass wir etwas zu befürchten haben.«


  Sie betraten das Gasthaus. Ein Feuer brannte in einem Kamin. Es saß nur ein einziger Gast an einem der Tische. Er trug verblasste und zerrissene Kleidung in den Farben von Yoran, wahrscheinlich war er einmal ein Soldat gewesen. Er blickte sich immer wieder um und wippte nervös mit einem Fuß. Der Gastwirt, ein kleiner dicker Khaari mit Schnauzbart, rührte in einem Kessel, der über dem Feuer hing. Als er die Frauen bemerkte, drehte er sich zu ihnen um.


  »Ihr tropft mir den ganzen Boden voll«, sagte er. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass sie bewaffnet waren. Wahrscheinlich kehrten so nahe der Grenze täglich merkwürdige Gestalten bei ihm ein.


  »Es tut uns leid, aber wir brauchen dringend einen Unterschlupf«, sagte Kyalla. »Wir zahlen gut.«


  Der Wirt knurrte. »Schon gut. Setzt euch hin. Es gibt Suppe.«


  Sie suchten sich einen Platz nahe am Kamin, um ihre Sachen zu trocken. Nimas Blick wanderte zu dem abgerissen Kerl am Nebentisch.


  Hallo, meine Hübsche. Er starrte sie aus wahnsinnsgetrübten Augen an. Nima erschrak und wandte sich ab. Sie stieß Kyalla, die rechts neben ihr saß, mit dem Ellenbogen an. Kyalla, der Typ ist einer von uns, sagte sie. Er hat mich angesprochen.


  Kyalla zog ihre ledernen Handschuhe aus und platzierte sie zum Trocknen in der Nähe des Feuers. Und wenn schon, was interessiert es uns? Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Bald gibt es außer uns und den Khaari niemanden mehr. Sie drehte sich zu dem Kerl um und betrachtete ihn abschätzig. Wahrscheinlich ist er ein Deserteur aus Iglad oder Alryn. Es ist nicht unsere Aufgabe, über ihn zu richten.


  »Gibt es hier nichts zu trinken?«, rief Arnari dem Wirt zu, der immer noch unbeeindruckt in seinem Kessel rührte. Sie klang verärgert.


  »Jetzt macht mal langsam«, knurrte er. »Ich hole euch gleich ein Fass. Natürlich nur, wenn ihr mir zuerst euer Geld zeigt.« Er tauchte einen seiner schmierigen Finger in den Topf und leckte ihn ab. Nima würgte.


  Draußen vor der Tür rumpelte es. Die Stimmen mehrerer Männer drangen herein. Der Mann am Nebentisch merkte auf und horchte. Eine Welle seiner Panik umspülte Nima. Auch Kyalla hatte es bemerkt. Sie rümpfte die Nase. Durch ein kleines verdrecktes Fenster sah Nima die Schatten mehrerer Menschen. Der Soldat sprang in einer geschmeidigen Bewegung, die Nima ihm niemals zugetraut hätte, von seinem Platz auf und stürmte hinter die Theke, wo sich mehrere Holzkisten und Säcke übereinander stapelten.


  »Hey, was soll denn das?«, raunte der Wirt. In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen. Mehrere Khaari kamen herein. Nima zählte mindestens sechs, aber nach den Stimmen vor der Tür zu urteilen, waren es erheblich mehr. Es waren alte und junge Menschen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Sie trugen Schwerter an ihren Gürteln, aber wie Kämpfer sahen sie nicht aus.


  »Bolic, wem gehören die Pferde da draußen?«, fragte ein Kerl, dessen strähnige Haare an seiner Stirn klebten. Seine Haut war wettergegerbt. Der Wirt steckte seinen Kochlöffel in den Kessel und wandte sich um.


  »Wenn du Augen im Kopf hättest, würdest du es selbst sehen. So viele Gäste sind heute nicht zugegen.« Seine Stimme troff vor Abscheu und Sarkasmus.


  »Gehören die etwa den Weibern da?« Der Khaari deutete mit dem Kinn auf die Kriegerinnen. »Was seid ihr denn für welche?« In seinem Blick lag Skepsis, als dieser auf ihre Schwerter fiel.


  »Wir sind nur ein paar Frauen auf der Durchreise«, sagte Kyalla mit fester Stimme. »Es ist gefährlich geworden, deshalb tragen wir Waffen.«


  Der Mann schnaubte verächtlich, dann wandte er sich wieder an den Wirt. »Viele absonderliche Gäste kehren bei dir ein.«


  »Natürlich, wir sind hier nahe an der Grenze«, sagte der Wirt. »Aber mir ist es egal, solange sie etwas Geld hier lassen.« Er humpelte zu dem Möchtegern-Soldaten herüber. »Weshalb interessierst du dich für meine Gäste, Usef? Ist dir das Landleben zu langweilig geworden?« Er lachte. Er hatte nur noch drei Zähne im Mund. »Wenn du nichts kaufen möchtest, dann geh und mach mir nicht den Boden dreckig.«


  »Wir sind jetzt keine einfachen Leute mehr, Bolic. Wir gehören zur Miliz.« Usef schlug sich stolz die Faust auf die Brust. Die anderen Männer standen schweigend daneben. Scheinbar war Usef ihr Anführer. Nima bemerkte, dass Kyalla unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. Auch Eirun hielt für einen kurzen Moment die Luft an.


  »Sag mir, hast oder hattest du Dunkelmenschen zu Gast?«, fragte Usef.


  Wie hat er uns gerade genannt? Nima fing die Frage beiläufig auf, aber sie wusste nicht, welche der Kriegerinnen sie gestellt hatte.


  »Was soll hier zu Gast gewesen sein?«, polterte Bolic.


  Usef verdrehte die Augen, als wolle er Bolic seine Dummheit vorhalten. »Na, die Art von Menschen, die unsere Verwandten im Süden getötet haben. Wer denn wohl sonst?« Ein heftiges Kopfnicken erfasste die Gruppe der Khaari.


  »Also ich kenne nur zwei Arten von Menschen«, sagte Bolic. »Wenn du von den Khaleri sprichst: Die habe ich ständig zu Gast.«


  »Nein, du Dummkopf. Obwohl ich einigen von denen auch gern den Hals umdrehen würde«, zischte Usef. »Ich spreche von denen, die keinen Glanz in den Augen haben. Die tollwütigen Ungeheuer, die unser Land überrennen und sich in den Burgen niederlassen. Jetzt sag bloß, du hast noch nichts von unserer Armee gehört, die nach Norden zieht? Wir werden ihnen die Schädel spalten und ihre seelenlosen Augen ausstechen.« Usef lachte spöttisch. Er setzte sich auf einen Hocker an der Theke, griff nach einer Flasche, zog den Korken und roch an dem Inhalt. Er verzog das Gesicht und stellte die Flasche zurück auf den Tresen.


  »Eine Armee? Ich weiß von keinem Krieg«, schnaubte Bolic. »Es ist auch nicht meine Angelegenheit. Und jetzt macht, dass ihr verschwindet.«


  Usef erhob sich von seinem Hocker. »Eine Frage noch«, sagte er, »wir suchen nach einem Kerl. Er trägt eine zerfetzte Rüstung von Yoran. Der ist so einer von den Monstern. Wir verfolgen ihn schon seit Tagen.«


  Neben Nima legte Kyalla ihre Hand auf den Schwertgriff. Sie schien zu ahnen, dass sich eine Katastrophe anbahnte.


  »Was bekomme ich denn dafür, wenn ich ihn gesehen habe?«, fragte Bolic.


  »Einen Silbernen für jeden toten Dunkelmenschen.«


  Bolic zögerte nicht. Er zeigte mit dem Finger auf die Kisten hinter dem Tresen, wo sich kurz zuvor der verlotterte Kerl versteckt hatte. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Kisten fielen vom Stapel, Krüge und Flaschen schepperten. Der Soldat, der sich dahinter versteckt hatte, sprang mit einem Satz über den Tresen und machte einen Schritt auf den Ausgang zu. Er verharrte in seiner Bewegung, denn er erkannte, dass es kein Entrinnen gab. Die Khaarimänner zogen ihre Waffen und stürzten sich auf ihn. Auch die Frauen hatten sich von ihren Plätzen erhoben und drängten sich an die hintere Wand des Schankraumes, die Schwerter griffbereit. Kyalla stellte sich schützend vor Nima, weil diese keine Waffe bei sich trug. Niemand schenkte ihnen jedoch Beachtung. Über Kyallas Schulter hinweg sah Nima, wie die Miliz den Soldaten zurückdrängte. Er fuchtelte mit seinem Schwert um sich und wehrte viele Schläge ab, taumelte dabei jedoch immer weiter zurück, bis er mit einem Fuß im Kamin stand. Flammen züngelten an seinem Bein nach oben. Nima hätte erwartet, dass er vor Schmerz aufschrie und sein Bein aus der heißen Glut zog, aber nichts dergleichen geschah.


  Einer der Männer von der Miliz zeigte auf ihn. »Da! Er brennt nicht! Welch schwarze Magie steckt dahinter?« Seine Stimme überschlug sich.


  Der Soldat sah dem Tod ins Auge. Er hatte keine Chance, sich gegen mehrere Angreifer zu verteidigen. Hilferufe drangen in Nimas Geist ein, kreischend und mit einer derartigen Verzweiflung, dass sie das Bewusstsein zu verlieren glaubte. Wie aus weiter Ferne hörte sie den Wirt rufen: »Keine Toten in meinem Haus! Bitte!«


  Usef hörte nicht auf ihn. Er holte mit seiner Klinge aus und setzte zum vernichtenden Schlag an.


  »Die da!«, rief der Soldat kurz vor seinem letzten Atemzug. Er zeigte auf die Frauen. »Die sind auch von der Sorte, die ihr sucht!«


  Es sollten seine letzten Worte sein. Das Schwert sauste auf ihn herab und spaltete seinen Kopf sauber in zwei Hälften. Blut quoll daraus hervor und ergoss sich in die Flammen, die Leiche sackte in sich zusammen. Der Geruch war widerwärtig.


  Kyalla wartete nicht, bis Usef die letzten Worte des Mannes in seinem Gehirn sortiert hatte. Sie zog ihr Schwert und nutzte den Überraschungsmoment für sich. Die anderen Kriegerinnen formierten sich neben ihr.


  Sie waren acht Frauen gegen sechs Männer, aber Nima zweifelte nicht daran, dass vor der Tür noch weitere Angreifer auf sie warteten.


  Es stellte sich schnell heraus, dass die selbsternannte Miliz ihnen nichts entgegenzusetzen hatte. Es waren größtenteils Bauern, die ihre Schwerter hielten wie Mistgabeln. Nima entfernte sich einige Schritte und packte sich unbemerkt das Schwert des toten Soldaten, dessen Leiche noch immer in der heißen Glut lag. Die Klinge war schwer und Nima fuchtelte zunächst etwas ungelenk damit in der Luft herum, nach kurzer Zeit entwickelte sie jedoch ein besseres Gefühl für die Waffe. Kyalla und ihre Kriegerinnen waren damit beschäftigt, die Männer in Schach zu halten. Sie konnten Nima nicht helfen. Sie begriff, dass sie sich allein verteidigen musste. Ein junger Bursche mit roten verfilzten Haaren entfernte sich von seiner Gruppe und kam mit langen festen Schritten auf Nima zu.


  Der Rothaarige hielt eine Axt mit beiden Händen. Nima erschrak und schlug panisch mit dem Schwert auf ihn ein, doch ihre Angriffe zeugten von kämpferischer Unerfahrenheit. Der Kerl hatte keinerlei Probleme, ihre Hiebe mit dem Stiel der Axt abzuwehren. Nima brauchte viel zu lange, um zu einem weiteren Schlag auszuholen. Die Zeit nutzte ihr Gegner sinnvoll, um ihr mit seinem Stiefel in den Bauch zu treten. Die Wucht des Tritts warf sie rücklings auf einen der Tische, das Schwert fiel klirrend zu Boden. Keine Sekunde zu früh duckte Nima sich unter der herabsaudenden Axt hinweg. Die Schneide blieb in der Tischplatte stecken. Als der Bursche sie herausziehen wollte, brach die Klinge ab, er hielt nur noch den Stiel in der Hand. »Rostiges blödes Ding!«, fluchte er. Sein Speichel spritzte dabei über den Tisch.


  Nima ließ sich vom Tisch gleiten. Sie versuchte, ihr Schwert zu erreichen, aber der Kerl setzte einen Fuß darauf. »Vergiss es!«, fauchte er. Er prügelte mit dem abgebrochenen Axtstiel auf Nima ein. Ein Schlag traf sie an der Schulter. Sie schrie.


  Ich kann dir nicht helfen. Die verzweifelten Worte Kyallas drangen in ihr Bewusstsein. Es tut mir leid.


  Etwas abseits stand der Wirt. Er raufte sich die Haare und sein monotones Oh nein oh nein oh nein kommentierte fortwährend das Geschehen.


  Nima schaffte es, ein Ende des Stiels zu packen. Mit aller Macht zerrte sie daran, aber ihr Gegner war stärker als sie. Gegen einen Bauern konnte sie beim Kräftemessen nicht gewinnen. Auch er zog mit beiden Händen am Griff. Ihrer beider Fingerknöchel färbten sich weiß, sie zitterten vor Anstrengung.


  »Du kannst nicht gewinnen«, presste er hervor. Dann ließ Nima unvermittelt los. Mit einem gewaltigen Satz fiel der Bursche nach hinten, stieß gegen die Tischplatte und knallte mit dem Kopf darauf. Er ließ den Stiel fallen und rührte sich nicht mehr, eine Blutlache bildete sich unter seinem Kopf. Mit geweiteten Augen fixierte er sie, bevor das Leben aus ihm wich. Die abgebrochene Klinge seiner eigenen Axt hatte sich in seinen Schädel gebohrt. Ein kurzes Gefühl der Erschütterung packte Nima. Sie benötigte einige Atemzüge, um wieder zu sich zu kommen und ihr Schwert vom Boden aufzunehmen. Ihr kam zugute, dass die Kriegerinnen den Rest der Männer hinreichend beschäftigten. Sie kannten kein Erbarmen. Jimovna trennte einem der Angreifer mit einem sauberen Schlag den Kopf von den Schultern. Blankes Entsetzten stand den Männern ins Gesicht geschrieben. Sie wichen einen Schritt zurück.


  »Helft uns!«, brüllte Usef. Nima war verwirrt, denn sie dachte zunächst, er meine die Frauen, aber der Aufruf galt seinen Kameraden vor der Tür, jedoch folgte niemand seinem Befehl.


  Die Kriegerinnen drängten die Männer immer weiter zurück, der erste stand schon auf der Veranda. »Die Feiglinge sind weggelaufen!«, rief einer von ihnen. Tatsächlich – seine Kameraden, die vor der Tür gewartet hatten, waren fort.


  »Das sollten wir auch tun«, sagte ein anderer. »Rückzug!« Als hätten sie auf dieses Stichwort gewartet, machten sie kehrt und liefen davon. Nima stand noch immer benommen und mit gesenktem Schwert im Schankraum. Die Frauen traten vor die Tür, Nima folgte ihnen. Auf der Veranda gönnten sie sich einen Moment der Ruhe. Es hatte aufgehört zu regnen, kleine Fetzen blauen Himmels tauchten zwischen den Wolken auf.


  »Zum Glück sind die Pferde noch da«, sagte Eirun. »Wir sollten zusehen, dass wir weg kommen.«


  Sie stiegen zurück in die Sättel und entfernten sich in gemächlichem Schritt vom Gasthaus.


  »Werden sie zurückkommen?«, fragte Daliya.


  »Die sind längst über alle Berge«, antwortete Kyalla mit einem selbstzufriedenen Grinsen. Nima drehte sich noch einmal um. Die Klagerufe des Wirts waren verstummt. Das Pferd des toten Soldaten stand noch immer angebunden vor der Tür. Von außen sah es so aus, als wären sie nie hier gewesen.


  Sie hatten gerade erst die Hauptstraße erreicht, als ein spitzer Schrei ertönte. Eine der Frauen sackte im Sattel zusammen. Es war die Kriegerin aus Gormar, deren Name Nima nicht kannte. Ein Dolch steckte in ihrem Genick. Die Frauen drehten sich synchron im Sattel um. Einen Steinwurf entfernt saß der Wirt auf dem Pferd des Soldaten. Es bestand kein Zweifel, dass er den Dolch geworfen hatte.


  »Dafür krieg ich einen Silberling! Einen für jeden Dunkelnmenschen!«, rief er und trieb das Pferd an. Er verschwand in einer Seitenstraße. Nima und ihre Begleiterinnen waren wie gelähmt. Eirun wendete ihr Pferd und nahm die Verfolgung auf, der Rest der Gruppe blieb starr vor Schreck zurück. Erst als die Getroffene leblos aus dem Sattel fiel, realisierten sie, was geschehen war.


  Zweiunddreißigstes Kapitel

  



  Es geht das Gerücht, in Khirul wimmele es von Ungläubigen und Gotteslästerern. In der Tat gibt es nur wenige Tempel und Priester in dieser Provinz. Die Menschen richten ihr Leben nicht nach den Feiertagen. Wer allzu großzügig bemessene Opfergaben ins Meer wirft, erntet allenfalls skeptische Blicke. Insgeheim wird sich jeder schon einmal gewünscht haben, sein Leben im milden Klima des Südens verbringen zu dürfen, denn zugleich erzählt man sich, nirgends seien die Menschen glücklicher und sorgloser.


  Niemand beachtete ihn, als er sich auf den Treppenabsatz vor der Gerberei setzte und den Kopf in die Hände stützte. Um ihn herum eilten Menschen, Khaleri, Feuerkrieger und Khaari gleichermaßen, von einem Ende des Hofes zum anderen und wieder zurück. Sie trugen Köcher, Pfeile, Kessel mit Pech, Feuerholz, Schilde und Schwerter zum Tor hinaus. Eine kühle Brise fegte hindurch, der Wind verwirbelte Staub und Blätter. Die Nachricht über einen möglichen Angriff hatte sich schnell verbreitet. Von der Burg aus hatte man einen weiten Blick über das Land. Es verschaffte den Bewohnern genügend Zeit, um sich vorzubereiten.


  Lennian schnaubte. Wer sollte so töricht sein, Gazûd anzugreifen? Vielleicht gelang ihnen eine Belagerung, aber dazu bräuchten die Kriegstreiber einen langen Atem.


  Die Vorbereitungen für die Verteidigungsmaßnahmen verliefen gesittet und bedachtsam. Niemand geriet in Panik. Lennian schnappte gelegentlich die Befehle der Sergeanten und Offiziere auf. Der Großteil der Soldaten würde sich zum äußeren Ring ans Stadttor begeben, um die anrückende Armee daran zu hindern, auch nur in die Nähe der Festung zu gelangen. Lennian war es gleichgültig, unter wessen Fahne die gegnerischen Truppen kämpften. Er war zu sehr mit sich selbst und seinen Schuldgefühlen beschäftigt. Seine schmachvolle Begegnung mit Veneora lag nun zwei Tage zurück, seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen. Er hoffte, ihr nie wieder über den Weg laufen zu müssen. Er schämte sich in Grund und Boden für seine Gedankenlosigkeit. Dieser Ort vergiftete ihn. Er hatte vergessen, wer er war.


  Lennian erhob sich und schlenderte hinüber zu den Ställen. Es war der einzige Ort, der zu dieser Uhrzeit menschenleer war und etwas Ruhe bot. Er betrat das Gebäude und sah in jede Box. Sie waren alle besetzt. Gelegentliches Wiehern und Schnauben unterbrach die Stille, es roch angenehm nach Stroh. Vor einer der Boxen blieb Lennian stehen. Ein dunkelbrauner Hengst kam auf ihn zu und steckte die Nase zur Begrüßung durch das Gitter.


  Baumtänzer.


  Lennian hatte auch ihn vergessen. Er sah wohlgenährt und kräftig aus, jemand musste ihn regelmäßig bewegt haben. Es versetzte Lennian einen Stich. Baumtänzer war ein wertvolles Tier.


  Lennian streichelte über seine Schnauze. Ihn überkam der Wunsch, sein Pferd zu satteln und zum Tor hinauszugaloppieren. Die Gelegenheit war günstig. Wenn das Stadttor ebenfalls geöffnet war, würde nichts mehr zwischen ihm und dem Weg nach draußen stehen. Er verwarf den Gedanken. Wohin hätte er gehen sollen? Nein. Er würde den Angriff aussitzen. Wenn er Glück hatte, würde er sich vor einem Kampf drücken können. In ihm loderte noch immer Vyruks Feuer, aber momentan unterdrückten es seine Zweifel. Wenn der Ruf erneut erstarkte und die Oberhand über seinen Willen gewann, würde er seine eigenen Bedürfnisse vergessen und Seite an Seite mit den Soldaten kämpfen. Alle Krieger folgten dem Willen Vyruks. Es gab kein Entrinnen. Lennian war sich dessen bewusst, auch wenn er sich nicht erklären konnte, weshalb auch er den Ruf vernahm. Er gehörte nicht hierher.


  Lennian verließ die Stallungen und trat zurück auf den Hof. Immer noch waren die Menschen emsig dabei, Waffen aus der Festung zu schaffen. Es war ein belustigender Gedanke. Lennian schmunzelte. Gazûd war wohl die einzige Festung innerhalb der Sieben Provinzen, die unmittelbar vor einem Angriff Waffen und Soldaten hinaus anstatt hinein beförderte. Die dicken Stadtmauern des äußeren Rings und das tonnenschwere Tor waren der Ort, an dem der Kampf stattfinden würde. In der Festung würde indes nur eine Notbesatzung zurückbleiben. Sie galt ohnehin als uneinnehmbar. Der Aufgang zum Burgtor wand sich in schmalen Serpentinen den Berg hinauf. Wer es bis nach oben geschafft hatte, ohne von einem Pfeil getötet zu werden oder hinunterzustürzen, wäre zu erschöpft, um großen Schaden anzurichten. Es bedurfte nur weniger Männer, die Burg zu verteidigen. Diejenigen, die man dazu eingeteilt hatte, machten mürrische Gesichter. Man sah ihnen an, dass sie lieber am Kampfgeschehen beteiligt gewesen wären.


  Lennian sah hinauf zur Mauer. Die Soldaten, die darauf patrouillierten, hielten sich die Handkanten an die Stirn und blickten in die Ferne. Lennian stieg die schmale Steintreppe hinauf zum Wehrgang. Auch er wollte sich die Aussicht nicht entgehen lassen. Er betrat die Mauer und blickte über die Zinnen hinweg. Er sah dicht bewaldete Hügel, das Flussbett des Gelvic und eine dunkle Masse aus Menschen, die sich der Stadt näherte. Sie hatten den Fluss bereits erreicht.


  »Sie haben eine Brücke gebaut.« Lennian drehte sich um. Die Stimme gehörte einem Soldaten, der neben ihm an der Mauer lehnte. In einer Hand hielt er einen Speer. Seine Augen waren ebenso leer wie die aller Kinder Vyruks.


  »Sie müssen den Fluss überqueren«, fügte er an.


  Lennian runzelte die Stirn. »Warum hindert sie niemand daran?«


  Der Soldat lachte und spuckte aus. »Zu welchem Zweck? Wer wäre so dumm, sie daran hindern zu wollen? Wir genießen hier den Schutz der dicken Mauern. Sollen sie doch kommen. Ich denke, bis morgen früh sind sie hier.«


  »Hmm.« Lennian versuchte, einzelne Menschen zu erkennen oder zumindest ihre Standarten oder die Farbe ihrer Kleidung auszumachen. Er konnte keinerlei Ordnung in ihren Reihen entdecken. Er schätzte, dass es nicht mehr als tausend Menschen waren, vielleicht sogar weniger.


  »Ich sehe, du bist genauso erstaunt wie ich«, sagte der Soldat. »Es sind nicht sehr viele. Boten berichten, sie führen keine Belagerungswaffen mit sich. Ich frage mich, was sie sich in ihren kranken Köpfen dabei denken.«


  Lennian zuckte die Achseln. »Nun, dann wundert es mich nicht, dass die Menschen hier so ruhig bleiben. Weißt du, wer ihr Heerführer ist?«


  Der Soldat kratzte sich am Kopf. »Keine Ahnung. Es sind Khaleri und Khaari gleichermaßen, das hat man mir berichtet.«


  Lennian ließ seinen Blick zur Stadtmauer schweifen. Sie verteilten Pfeile und Köcher auf den Wehrgängen. In der Stadt selbst war es vergleichsweise ruhig. Die Menschen schienen endloses Vertrauen in ihre dicken grauen Mauern zu haben.


  »Bist du für einen Dienst eingeteilt?«, fragte der Soldat.


  »Nein.«


  »Dann wird man dich wohl auch hinunterrufen, wenn es soweit ist. Ich schlage dir vor, dir eine Waffe zu suchen. Das wird bestimmt ein Spaß. Schade, dass ich nicht daran teilhaben werde. Ich muss hier in der Festung bleiben.«


  Ich würde lieber mit dir tauschen, dachte Lennian mürrisch. Es war ein achtlos formulierter Gedanke, trotzdem schien der Soldat ihn aufgeschnappt zu haben. »Wenn du meinst«, sagte er und zuckte die Achseln.


  Lennian erwachte. Er war sich nicht sicher, ob das Gepolter im Hof oder der dröhnende Schrei in seinem Kopf daran schuld trug. Er zog sich das Kissen über den Kopf. Es half nichts. Er wusste, dass er diesem Geräusch nicht entfliehen konnte. Er stand auf und blickte aus dem Fenster. Über dem östlichen Horizont lag ein leichter Schimmer, die Sonne würde bald aufgehen. Aus der Tür, die zu den Soldatenquartieren führte, liefen einige Männer auf den Hof hinaus, ihre Rüstungen schepperten bei jedem Schritt. Manche von ihnen hielten ihr gezücktes Schwert in den Händen und stießen gebrüllte Flüche gegen den Feind aus. Vom höchsten Turm der Festung erklang ein tiefer Ton, der die ganze Stadt aus den Betten werfen würde. Jemand hatte das Horn geblasen. Nun ging es also los.


  Genau wie er vermutet hatte, verspürte Lennian den Drang, dem Ruf zu folgen. Er hatte seine Kleidung am Abend nicht abgelegt. Nur sein Brustpanzer, die Handschuhe und das Kettenhemd lagen noch so unberührt wie an den Tagen zuvor auf seinem Stuhl. Jedem männlichen Krieger Vyruks standen eine Rüstung und eine Waffe zu, unabhängig davon, ob es sich um einen Soldaten handelte oder nicht. In einer Schlacht spielte das keine Rolle, da kämpfte jeder vom Volk fanatisch gegen seine Feinde. Niemand würde sie davon abbringen können. Nur die ganz Starken vermochten es dann noch, den Ruf zu übrtönen und ihnen Befehle zu erteilen. Die Offiziere zählten sich dazu.


  Wie in Trance legte Lennian seine Rüstung an und schnallte den Schwertgurt um. Er beabsichtigte nicht, die Festung zu verlassen. Seine Selbstbeherrschung gegenüber dem Ruf reichte gerade noch aus, um sich davon abzuhalten. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Drang, wie die meisten anderen aus der Burg zu stürmen und sich in den Kampf zu stürzen. Ob die wenigen Soldaten, denen man befohlen hatte, in der Festung zu bleiben, auch so sehr dagegen ankämpfen mussten?


  Lennian schritt die Flure entlang bis zur Tür, die in den Innenhof führte. Aufgeregte Bedienstete stürmten ihm entgegen und rannten die Treppen hinauf. Sie würden das Kampfgeschehen von den Türmen aus beobachten.


  Lennian schlenderte über den Hof und bemühte sich nach Kräften, den Schrei in seinem Kopf zu ignorieren. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  »Hey, Feron, beeil dich, sonst ist alles vorbei!« Efrir erschien mit vor Euphorie geröteten Wangen an seiner Seite. Als Khaleri ohne die göttliche Gabe konnte Efrir den Ruf nicht hören, trotzdem wollte er kämpfen. Lennian bemerkte, dass er bei Weitem nicht der einzige war. Andere Menschen, Khaleri wie Khaari, strömten auf das weit geöffnete Haupttor zu. Wie konnte man nur derart versessen darauf sein, einen Kampf mitzuerleben, wenn man nicht dazu gezwungen wurde?


  Lennian knurrte und ignorierte Efrirs Aufforderung. Dieser zuckte nur die Achseln und verschwand in der Masse.


  Jetzt beweg deinen Hintern, du dummer Bastard.


  Lennian merkte auf und suchte nach dem Urheber der Stimme.


  »Alle Khaari, Khaleri und Gotteskrieger werden am Stadttor kämpfen, wenn es brechen sollte oder der Befehl erteilt wird, es zu öffnen. Das Tor der Burg wird bald geschlossen, also beeilt euch!«, brüllte dieselbe Stimme, die Lennian zuvor in seinem Kopf vernommen hatte. Sie gehörte Leutnant Feyl. Er trieb unweit von ihm die Menschen, die kampffähig waren, zum Tor hinaus. Lennian wurde unbeabsichtigt von der Masse erfasst und gegen seinen Willen hinausgedrückt. Wie Ameisen wanden sich die Menschen den schmalen Weg hinunter in die Stadt. Lennian versuchte, in der Dämmerung die Stadtmauer zu erkennen. Viele Männer standen auf dem Wehrgang, und diejenigen, die sich hinter der Mauer positioniert hatten, tänzelten nervös von einem Bein aufs andere und zupften an den Sehnen ihrer Bögen. Auf ihrem Weg zum Tor zogen sie an Bürgern vorüber, die die Straßenränder säumten und sich höchst zurückhaltend verhielten. Die meisten trugen noch ihre Nachthemden.


  Lennian ließ sich vom Strom der Menge mitreißen. Auf dem weiträumigen Platz vor dem Tor blieb der Tross stehen. Noch immer erklang der Ruf in ihm, aber er war wie das Geräusch seines Herzschlags oder seiner Atemzüge zu einem Bestandteil seines Daseins geworden.


  Auf der Mauer stand Sergeant Iskad und erteilte seinen Leuten stumme Befehle. Lennian spürte es am Prickeln auf seiner Haut. Er wollte sehen, was jenseits des Tors vor sich ging und stieg die steinerne Treppe zur Mauer empor.


  »Hey, was machst du da? Komm von der Mauer runter! Die ist für Bogenschützen reserviert.« Ein Augenpaar fixierte ihn. Es gehörte zu einem der Offiziere auf der Mauer, Lennian erkannte ihn an seinem blauen Umhang. Die Angehörigen des Volkes sprachen sich nur dann im Geiste an, wenn zu große Distanz oder aber auch zu große Neugier fremder Ohren sie dazu veranlasste, denn es erforderte ein gewisses Maß an Kraftanstrengung.


  »Ich kann besser mit dem Bogen umgehen als mit dem Schwert. Ich war einmal ein guter Jäger«, sagte Lennian. Er wunderte sich selbst über seine besonnene Antwort, für die er nicht einmal lügen musste. Und auch wunderte er sich, dass er sich plötzlich wieder daran erinnerte, was er einmal gern getan hatte.


  Der Offizier knurrte. »Du bist kein Soldat.«


  »Nein, aber ich bin hier oben nützlicher als da unten.« Lennian streifte ein flüchtiger Gedanke. Wollte er überhaupt nützlich sein? Was tat er hier eigentlich? Der Ruf war anscheinend stärker als erwartet, denn Lennian brachte nicht mehr die Kraft auf, seinen eigenen Willen zu vertreten.


  Abermals knurrte der Offizier, nickte kurz, zerrte ihn das letzte Stück der Treppe am Ärmel hinauf und bugsierte ihn unsanft an einen freien Platz auf dem linken Teil der Mauer. Sein Nebenmann nickte ihm zu und deutete auf einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile, die an der Wand lehnten. Lennian schnallte sich den Köcher um und nahm den Bogen in die Hand. Über die Zinnen spähte er nach draußen. Das gegnerische Heer näherte sich. Schon bald würde Lennian ihre Gesichter erkennen können, denn allmählich ging die Sonne auf.


  Ihr schießt erst, wenn ich den Befehl dazu gebe!, brüllte Sergeant Iskad sie im Geiste an. Lennian legte einen Pfeil auf die Sehne. Weshalb tue ich mir das bloß an?, dachte er verzweifelt, sorgsam darauf achtend, niemanden an seinem Gedanken teilhaben zu lassen. Die Waffe in seinen Händen fühlte sich unsagbar gut an. Energie durchströmte ihn, er fühlte sich plötzlich hellwach.


  Die Angreifer formierten sich nicht und auch sonst schienen sie keiner Strategie zu folgen. Sie stürmten auf die Stadt zu, als handele es sich um nichts weiter als einen Erdhügel, den man zertrampeln konnte.


  »Schlechte Organisation«, zischte der Soldat rechts neben Lennian. Lennian nickte stumm. Dies hatte nichts mit professioneller Kriegsführung zu tun.


  Das Heer hatte die Stadtmauern beinahe erreicht. Lennian erkannte, dass die Speere, die die herannahenden Menschen mit sich führten, oftmals nichts weiter als angespitzte Besenstiele und Mistgabeln waren. Einige trugen Schilde aus Fensterläden. Auf der Mauer breitete sich unterdrücktes Gelächter aus. Die ersten schossen ihre Pfeile ab, aber sie bohrten sich weit vor den Störenfrieden in den Boden.


  Ich hab doch gesagt, ihr sollt damit warten!


  Lennian konnte den Sergeant von seiner Position aus nicht mehr sehen. Nun verstand er, weshalb die wortlose Kommunikation in einer Schlacht ihr wichtigstes Hilfsmittel war. Lennian spannte die Sehne allmählich und fixierte ein Ziel. Er zitterte nicht, er war so ruhig wie lange nicht mehr. Ein Teil von ihm fragte sich, wann er die Angst vor dem Töten und den Respekt vor anderem Leben verloren hatte.


  Schießt!


  Hunderte Pfeile surrten durch den erwachenden Tag, darunter auch Lennians.


  »Für den Herrn!«, brüllte jemand. Immer mehr Menschen nahmen den Ruf auf. Die ersten Gegner fielen. Die meisten Pfeile jedoch hatten ihr Ziel verfehlt. Unbeeindruckt stiegen die Menschen der fremden Armee über die Leichen ihrer Kameraden hinweg. Sie führten keine Leitern mit sich, keine Seile und auch keine Rammböcke.


  »Was haben die vor?«, fragte jemand neben Lennian.


  Sie waren nun so nahe, dass er ihre Gesichter erkennen konnte. Es waren größtenteils Khaari, aber auch Khaleri waren darunter. Lennian schluckte. Er zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Sein zweiter Schuss traf einen Khaari in den Kopf. Lennian verspürte kein Mitleid, doch Zweifel nagten an ihm. Was hatten ihm diese Menschen getan, dass sie den Tod verdienten? Plötzlich wurde der Ruf in ihm wieder lauter, unterdrückte sein aufkeimendes schlechtes Gewissen. Für einen kurzen Augenblick stelle Lennian sich die Frage, ob die Krieger des Feuergottes aus voller Überzeugung für ihn kämpften. Die Antwort, die er sich selbst gab, bevor der Ruf seine Gedanken erneut vernebelte, erschreckte ihn: Das Volk tat überhaupt nichts, das Vyruk nicht wollte. Nichts von alldem geschah freiwillig. Dann verdunkelte sich Lennians Bewusstsein erneut und zurück blieb einzig der Wille zu kämpfen.


  In einer schablonenhaften Bewegung griff Lennian immer wieder nach einem Pfeil und feuerte ihn in die Menge. Ob er jemanden traf, interessierte ihn nicht mehr. Gelegentlich wich er Pfeilen aus, die ihre Feinde ihnen entgegen schossen. Ein Mann, der wenige Schritte neben Lennian stand, schrie auf und taumelte rückwärts. Der Wehrgang war fast eine Manneslänge breit, trotzdem sah Lennian im Augenwinkel, dass der Mann hinunterstürzte. Einen Lidschlag später ertönten Schreie von unterhalb der Mauer. Seine Leiche war auf jemanden gefallen, der nun unter ihm begraben lag. Der Verletzte schrie einige Zeit um Hilfe, aber niemand schien sich seiner zu erbarmen. Irgendwann verstummten die Schreie.


  Lennian sah über die Köpfe der Menschen hinweg. Etwas bläulich schimmerndes schob sich durch das Heer. Als es sich näherte, erkannte Lennian, dass es eine Person war, die von mehreren Männern mit Schilden umringt und abgeschirmt wurde. Langsam kam die Gruppe näher. Kurz erhaschte Lennian einen Blick auf den Mann in ihrer Mitte. Seine Rüstung leuchtete blau. Jetzt hatten ihn auch die anderen Soldaten bemerkt.


  Wer ist das? Diese Frage drang gleich von mehreren Seiten an ihn heran. Er strengte seine Augen an, versuchte, eine Lücke zwischen dem Dutzend schützender Schilde zu finden, doch das Gesicht der Person blieb verborgen. Plötzlich verstärkte sich der Lichtschein, der von ihr ausging. Lennian dachte zunächst, sie trage eine Fackel. Als einer der Gardisten jedoch für einen kurzen Moment mit dem Schild wackelte, erkannte Lennian, dass der Schein von den Händen eines Mannes ausging.


  Hysterische Schreie gellten die Mauer entlang. Lennian schnappte das Wort Mazari immer wieder auf. Auch die Menschen, die sich innerhalb der Festung aufhielten, fielen in die Rufe ein. Es steigerte sich zu einem panischen Kreischen, ihre Stimmen überschlugen sich. Es war ein ohrenbetäubender Lärm. Die ersten Feiglinge wandten sich vom Tor ab und rannten in die Stadt hinein. Es waren zumeist freiwillige Kämpfer, die nicht unter dem Befehl eines Offiziers standen. Die Soldaten schossen indes pflichtschuldig ihre Pfeile ab. Der Ruf war stärker als ihre Angst.


  Tötet den Magier!, brüllte Sergeant Iskad in Lennians Kopf. Augenblicklich richteten sich dutzende Pfeilspitzen auf den Mazari und seine Gardisten. Die meisten Geschosse prallten an den Schilden ab, einige blieben darin stecken. Ein Pfeil fand eine Lücke und einer der Männer ging zu Boden. Zwei seiner Kameraden schlossen das entstandene Loch augenblicklich. Die Gruppe stieg rücksichtslos über die Leiche hinweg. Lennian hatte für einen Augenblick die Möglichkeit, zwischen ihnen das Gesicht des Magiers zu erkennen. Sein Haar war dunkel, seine Augen waren kalt und nach vorn gerichtet.


  Brandpfeile! Benutzt Brandpfeile!


  Diejenigen, die über Pechpfeile verfügten, entzündeten diese an Fackeln, die über den Wehrgang verteilt waren. Die Pfeile schwirrten mit hellen Schweifen durch die Luft. Einer der Schilde fing Feuer. Lennian vernahm den freudigen Ausruf des Schützen wenige Schritte neben sich.


  Die Freude war jedoch nur von kurzer Dauer. Mit einer Handbewegung des Magiers hatte dieser das Feuer zu sich herangesogen und barg es nun in seiner Handfläche. Er schleuderte den Soldaten auf der Mauer den Feuerball entgegen. Er verfehlte sein Ziel nicht, die Haare eines Getroffenen fingen Feuer. Es sah aus, als brenne sein Kopf lichterloh. Vollkommen unbeirrt schoss er jedoch einen weiteren Pfeil ab - kein schmerzverzehrtes Aufschreien, stattdessen nur hämisches Gelächter. Er löschte den Brand auf seinem Kopf beiläufig zwischen zwei Schüssen. Feuer konnte einem Gotteskrieger nichts anhaben.


  Lennian hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern. Die Gruppe um den Magier kam dem Tor immer näher. Mittlerweile hatten die Soldaten auf der Mauer aufgehört, den Rest der Armee zu beschießen, sie alle hatten nur noch dieses eine Ziel. Doch es war vergebens, shon waren sie nur noch wenige Schritte vom Tor entfernt. Der Winkel ließ einen weiteren Beschuss nun nicht mehr zu.


  Was haben die nur vor?, dachte der Soldat neben Lennian.


  Lennian konnte nicht erkennen, was sich vor dem Tor abspielte, aber mit einem gewaltigen Donnerschlag zerbarst es in tausend Splitter. Bruchstücke flogen durch die Luft, die Erde bebte. Chaos brach aus. Lennian drehte sich um und sah auf den Innenhof. Die Trümmer flogen in hohem Bogen durch die Luft. Diejenigen, die nichrt schnell genug auswichen, wurden unter ihnen zermalmt. Blut breitete sich auf den Pflastersteinen aus. Das Surren der Bogensehnen wich dem metallischen Klirren von Schwertern. Der Kampf Mann gegen Mann hatte begonnen. Immer mehr Menschen der gegnerischen Armee gaben dem Magier Rückendeckung. Es war beinahe unmöglich, an ihn heranzukommen.


  Lennian spürte einen Tritt im Rücken. Er verlor das Gleichgewicht und sprang gezwungenermaßen von der schützenden Mauer. Als er den Blick zurück nach oben wandte, sah er Leutnant Feyl, der ihn mit düsteren Augen fixierte.


  Kämpfe gefälligst, du feiger Hund.


  Lennian hatte keine Wahl. Einer der Angreifer stürmte auf ihn zu. Lennian zog sein Schwert, wehrte den Schlag ab und schlug in blinder Wut um sich. Blut spritze über seine Rüstung. Hunderte Menschen drängten sich durch die Lücke, an deren Stelle sich einmal ein massives Tor befunden hatte. Die Soldaten hatten alle Mühe, ihre eigenen Leute vom Feind zu unterscheiden, denn sie waren in keine einheitlichen Farben gekleidet. Lediglich die Feuerkrieger vermochten sich untereinander zu erkennen.


  Wenige Augenblicke, nachdem der Feind durch das Tor gebrochen war, standen etliche Khaari und Khaleri in Flammen, weil ihnen die Feuerbälle des Magiers um die Ohren flogen. Es stank nach Angst und Schweiß. Ihre Schreie steigerten sich, so dass Lennian Schwierigkeiten bekam, seine Gedanken und die seiner Kameraden überhaupt noch zu verstehen. Obwohl es ein kühler Herbstmorgen war, stand die Luft still. Die Magie, die von ihr getragen wurde, knisterte und prickelte fast hörbar. Schon bald mussten die Städter ihre Versuche, an den Magier heranzukommen, aufgeben. Viel zu viele Eindringlinge lenkten sie gehörig davon ab. Lennian schätzte, dass auf jeden kämpfenden Einwohner und Soldaten mindestens zwei Feinde kamen.


  Wo kommen die nur alle her?, dachte Lennian. Immer mehr Menschen mussten sich dem Heer auf seinem Weg nach Gazûd angeschlossen haben, denn der Bote, der vor Tagen zurückkehrte, berichtete lediglich von einem Pack Aufständischer, das kaum eine Gefahr für die dicken Mauern Gazûds darstellen dürfte. Niemand hatte geahnt, dass ein mächtiger Zauberer unter ihnen weilte. Es hätte nicht einmal jemand zu träumen gewagt, dass derart einflussreiche Mazari überhaupt noch auf der Welt wandelten.


  Die Feuerkrieger wurden immer weiter zurück gedrängt. Lennian rutschte auf den blutbeschmierten Pflastersteinen aus. Nur knapp entging er dem Schlag einer Axt. Ihre Formation löste sich auf, immer häufiger prallte Lennian mit der Schulter gegen andere Menschen. Gelegentlich stolperte und taumelte er, wenn er rückwärts gehend gegen eine der zahlreichen Leichen stieß, die den Boden immer dichter bedeckten und ihn mit ihrem Blut und ihren Körpern in einen rutschigen und haltlosen Untergrund verwandelten. Die meisten Einwohner hatten den Schauplatz fluchtartig verlassen, sofern sie mit dem Leben davongekommen waren. Lennian roch den beißenden Gestank von Rauch. Es brannte. Die Feuerkrieger schienen unempfindlich gegen die Flammen zu sein, aber Lennian hatte keinerlei Ambitionen, herauszufinden, ob dies auch auf ihn zutraf. Sämtliche Bürger würden in den Flammen umkommen, wenn sie keinen Weg aus der Stadt fanden. In ihrer Panik liefen sie in Richtung der Felsenküste. Lennian bezweifelte nicht, dass der ein oder andere in seiner Verzweiflung hinunterspringen würde.


  Rückzug! »Rückzug!« Jemand brüllte den Befehl gleichzeitig aus der Kehle und aus dem Geist. Es wäre nicht nötig gewesen, die verbliebenen Kämpfer auf diese Option hinzuweisen, denn wenige Augenblicke zuvor hatten einige bereits damit begonnen, dem Pfad zur Burg entgegenzustürmen. Die Angreifer folgten ihnen in einigem Abstand. Sie schienen keinerlei Interesse daran zu haben, sie einzuholen. Lennian drehte sich über die Schulter hinweg um und beobachtete, wie sie sich langsam in Bewegung setzten, in ihrer Mitte der Magier und seine Garde. Sie schienen sich ihres Sieges bereits gewiss zu sein.


  Auf dem Pfad kam der Strom der Flüchtenden ins Stocken, denn der Weg war zu schmal für die gewaltige Masse an Leibern. Lennian wurde erneut mitgerissen. Nur diesmal ging es in umgekehrter Richtung den Berg hinauf. Der Ruf in ihm war schlagartig verstummt.


  Obwohl jeder in seinem Innersten wissen musste, wie dieser Kampf ausgehen würde, suchten sie Zuflucht hinter den Mauern der Festung und liefen somit geradewegs in eine Falle. Gegen einen Zauberer gab es keine wirksame Waffe.


  Die Menschen drängten sich gegenseitig vom Pfad herunter, Dutzende stürzten in den Abgrund. Lennian betrachtete die Stadt, die hell brennend unter ihm lag. Er war sich sicher, hier heute den Tod zu finden.


  Als sie das Burgtor erreichten, erkannte Lennian, dass die Soldaten, die zurück geblieben waren, von der Mauer verschwunden waren.


  Öffnet das Tor! Öffnet das Tor!


  Obwohl der Befehl nicht Lennian galt, vernahm auch er die Stimme des Leutnants in seinem Kopf. In seiner Raserei hatte Feyl die Worte ausgestoßen, ohne darauf zu achten, an wen sie gerichtet waren.


  »Das Tor ist überhaupt sich verschlossen!«, schrie jemand. Die Menge drängte sich mit aller Macht dagegen und schob die schweren Flügeltüren nach innen. Sie wussten, dass ein Tor sie nicht schützen konnte. Der Magier vermochte es mit einer Berührung zu sprengen.


  Wir werden alle sterben, dachte Lennian, als er von der Menge in den Innenhof gedrückt wurde. Einige der Soldaten bezogen sogleich wieder Stellung auf der Mauer, andere rannten in wilder Panik ins Haupthaus. Wenige Augenblicke später sprangen die ersten vom obersten Turm hinunter ins Meer. Lennian rannte bis in den hintersten Winkel des Hofes, um eine Ecke herum und an den Stallungen vorbei. Er kauerte sich an die Mauer und hielt sich die Ohren zu.


  »Ich bin ein Feigling«, murmelte er zu sich selbst. »Ich sollte kämpfend sterben - wie ein Mann.«


  Er zitterte am ganzen Leib. Zu gern hätte er den Ehrentod gewählt, aber die Realität sah anders aus. In Friedenszeiten war es leicht, sich mit seinem Mut und seinem Stolz zu brüsten. Wer dem Tod allerdings direkt ins Auge sieht, vergisst seine Dogmen nur allzu schnell. Und Lennian war nicht der Einzige. Zahllose Menschen hockten um ihn herum, einige ganz still, andere schluchzend. Ihm wurde übel, er musste sich übergeben. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Wo war bloß das Feuer, das ihn mit seiner Wärme und seiner Zuversicht all die vergangenen Wochen von innen gewärmt hatte? Vyruk hatte sein Gesicht von Gazûd abgewendet, als er gesehen hatte, dass es verloren war. Nicht einmal in ihrer dunkelsten Stunde stand er seinen Jüngern bei.


  Lennian wusste nicht, ob sein zitternder Körper seiner Wahrnehmung einen Streich spielte, oder ob die Erde tatsächlich bebte. Das Schluchzen um ihn herum wurde lauter. Eine Khaarifrau kniete ganz in seiner Nähe, ihr Gesicht eine schmerzverzerrte Grimasse. Lennian hatte sie schon einmal in der Küche gesehen.


  Das Beben wiederholte sich, wurde stärker. Hinter dem westlichen Turm breitete sich ein gleißend heller Lichtschein aus. Mit einem ohrenbetäubenden Knall verschwand der Turm aus ihrem Sichtfeld. Die Wucht der Explosion schleuderte Lennian gegen die Mauer. Herabstürzende Trümmer und Leichen fielen vom Himmel und zermalmten all diejenigen, die nicht rechtzeitig flüchteten. Lennian prallte mit dem Kopf gegen die Außenmauer. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen. Aus der ganzen Burg vernahm er Hilfeschreie, die sich in seine eigenen Gedanken mischten. Vom Himmel rieselten Steine. Sie prasselten auf seinen Kopf, seine Arme und seine Beine.


  Die Erde bebte erneut. Knapp vor ihm fiel eine Leiche zu Boden. Ein beleibter Khaari, vielleicht ein Eunuch. Sein Gesicht war vollkommen entstellt und nicht mehr zu erkennen. Wieder krachte es. Diesmal zerbarst ein Teil des Haupthauses. Neben den Kriegern starben auch Hunderte unschuldiger Einwohner Gazûds. Kaltschnäuzige Bestien hatten ihre Leben auf dem Gewissen. Die Feuerkrieger hatten in ihrem Eifer zwar ebenfalls ganze Dörfer und Städte vernichtet, aber war dies hier ehrenwerter? Zumal Lennian sich jetzt sicher war, dass das Volk unter einem Einfluss stand, der so übermächtig war, dass von einem freien Willen kaum noch die Rede sein konnte. Durfte man jemanden für seine Taten verantwortlich machen, der nicht aus freien Stücken heraus handelte? Die Krieger waren nichts als Schachfiguren auf dem Spielfeld der Götter. Lennian schüttelte seine Gedanken ab.


  Er blickte nach oben. Riesige Brocken, Möbelstücke und Leichen fielen vom Himmel. Er zwängte sich unter den beleibten Khaari, um sich vor den herabstürzenden Bruchstücken zu schützen. Er stank nach Blut und Urin, sein Körper war noch warm. Erst als Lennian sich unter ihr begrub, bemerkte er, dass dem Mann der Bauch aufgeschlitzt worden war. Lennian fasste in warme Eingeweide. Er musste würgen, trotzdem zog er den Körper weiter über sich. Durch das Gewicht auf der Brust konnte er kaum atmen, doch es war die einzige Möglichkeit, dem todbringenden Regen zu entkommen. Viele Menschen um ihn herum hatten weniger Glück. Lennian hörte ihre Knochen knacken, als sie getroffen wurden. Dann wurde es ruhig.


  Gerade, als sich in Lennian die Hoffnung regte, überlebt zu haben, riss die Erde auf. Nur ein paar Manneslängen von ihm entfernt kippte die Außenmauer und mit ihr ein Teil der östlichen Gebäude nach hinten. Lennian wand sich unter der Leiche hervor. Er traute seinen Augen nicht. Plötzlich war der Blick frei auf das Meer, ein Teil der Burg sackte ab und versank darin, hinterließ eine klaffende Wunde im Erdreich. Erneut bebte es. Geistesgegenwärtig stand Lennian auf, ignorierte seine Schmerzen und rannte nach Westen, dem Tor entgegen. Nur so konnte er verhindern, mit den Geröllmassen ins Meer gerissen zu werden. Fast hatte er sein Ziel erreicht, als er den Halt unter den Füßen verlor. Bäuchlings rutschte er zurück nach hinten, dem Wasser entgegen. Das Meer verschlang allmählich die ganze Burg.


  Lennian wehrte sich nicht mehr gegen sein Schicksal. Er spürte die Gischt auf seinem Gesicht.


  Dreiunddreißigstes Kapitel

  



  Die Menschen von Gormar gelten als die tolerantesten des Königreichs. Was bliebe ihnen auch anderes übrig? Die Provinz ist nur spärlich besiedelt, sodass sie eine willkommene Zufluchtsstätte für eine Reihe Vertriebener und Querdenker ist. Das Gesetz dringt nicht bis in den hintersten Winkel der Steppe und der Gebirgsregionen vor, weshalb sich unzählige gesellschaftliche Randgruppen entwickelt haben, die sich selbst für unabhängig erklärten. Vom Fürsten werden sie geduldet, aber nicht gern gesehen. Eine Gemeinsamkeit verbindet dennoch alle Einwohner Gormars: der Groll, den sie gegen ihre Nachbarprovinz Yoran hegen.


  Eirun kehrte erfolglos von ihrer Verfolgungsjagd zurück. Der Wirt war ein weitaus besserer Reiter als man es ihm zugetraut hätte, und zudem kannte er sich in dieser Gegend bestens aus.


  »Wir könnten hier auf ihn warten bis er zurückkommt«, sagte Eirun. Sie schwang sich aus dem Sattel und rang nach Luft. Der Ritt hatte ihr Einiges abverlangt. »Irgendwann wird er in sein Gasthaus zurückkehren.«


  »Das holt uns Isztea nicht zurück«, sagte Kyalla. »Wir haben jetzt ein mächtiges Problem. Wir sind nur noch zu sechst.« In ihrer Stimme lag Bitterkeit.


  Isztea, das war also ihr Name, dachte Nima. Sie spürte, wie Kyalla ihr im Geiste zunickte.


  Sie führten ihre Pferde von der Straße und suchten Schutz hinter einem großen Felsen. Iszteas Leiche lag unweit von ihnen auf einem moosbewachsenen Stein. Eirun setzte sich zu den anderen auf den Boden. Er war vom Regen weich und kalt, aber niemanden störte das.


  »Ich möchte trotzdem nicht weiter reisen, ohne mich an Borelf gerächt zu haben«, murmelte Eirun. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn sie allein waren und es mehr zu sagen gab als ein paar Worte, verzichteten die Frauen auf die stumme Kommunikation, denn es kostete sie viel Kraft. Nima konnte es nicht nachvollziehen, denn diese Form der Magie strengte sie selbst keineswegs an.


  »Eirun, wir haben genug Aufsehen erregt.« Kyalla kritzelte mit einem Stock geschwungene Linien in den Matsch. Ihren Kopf stützte sie auf die andere Hand. Nima merkte ihr die Verzweiflung an, denn dieses Verhalten passte nicht zu der sonst so stolzen und mutigen Anführerin. Kyalla hob den Kopf und sah Eirun eindringlich an. »Wir müssen uns auf dieser Reise so unauffällig wie möglich verhalten. Und soweit ich mich erinnern kann, war es deine Idee, dieses Gasthaus aufzusuchen. Noch mehr Fehltritte dieser Sorte können wir uns nicht erlauben.«


  »Jetzt ist es also meine Schuld?« Eiruns Stimme kippte vor Empörung. Sie gestikulierte mit den Händen in der Luft und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Du hast mich auch nicht daran gehindert, sofern ich mich erinnere.«


  »Mädels, das führt doch alles zu nichts«, mischte Arnari sich in ihren Streit ein. »Wir sollten lieber darüber nachdenken, wie wir das dem General beibringen.«


  Gemurmel machte sich unter den Frauen breit.


  »Vyruk verlangte ausdrücklich nach einer Garde aus sieben Frauen«, sagte Jimovna.


  Kyalla seufzte. »Wir werden uns etwas einfallen lassen.«


  »Und was ist mit ihr?« Daliya zeigte mit dem Finger auf Nima, die am Boden kauernd ihren Gedanken nachhing. Alle Köpfe wandten sich ihr zu. »Könnten wir sie nicht anlernen? Dass sie kämpfen kann, haben wir gesehen. Mutig ist sie auch. Und zudem noch frei und ungebunden.«


  Wieder redeten die Frauen durcheinander, bis Kyalla ihnen mit einem heftigen Ruhe! Einhalt gebot.


  »Daliya, du weißt doch, dass jede Frau aus einer anderen Provinz stammen soll. Wir können nicht vollkommen frei wählen.«


  »Ich sehe darin kein Problem.« Eirun wandte sich an Nima. »Du stammst doch aus Alryn, oder? Gormar war auch Iszteas Heimat. Besser hätten wir es doch nicht treffen können.«


  »Vielleicht sollte sie jemand zunächst danach fragen, ob sie das überhaupt will«, zischte Taje, die sich bis dahin sehr ruhig verhalten hatte. Wieder richteten sich alle Augenpaare auf Nima. Sie fühlte sich zu einer Antwort gezwungen.


  »Ich, äh …«, stammelte sie. »Ich habe niemanden außer euch. Es macht mir nichts aus.« Es war die Wahrheit. Insgeheim wünschte sie sich schon länger, bei Kyalla bleiben zu dürfen. Seit Tagen hatte sie darüber nachgegrübelt, wie es am Ende ihrer gemeinsamen Reise für sie weitergehen würde. Sie spürte Hoffnung in sich aufkeimen.


  Kyalla stieß ein Schnauben aus. »Wahrscheinlich ist es wirklich Glück im Unglück. Wie ich schon sagte, Vyruk wird es egal sein, solange wir tauglich sind. Wir müssen nur Imril überzeugen.« Sie wandte sich an Nima. »Ich werde dich das Kämpfen schon lehren.« Sie deutete auf die tote Isztea. »Nimm ihre Rüstung. Sie ist unversehrt. Das bisschen Blut waschen wir ab.«


  Zunächst dachte Nima, sie mache einen Scherz. Als die Frauen aber tatsächlich damit begonnen, der Leiche die Kleider abzulegen, rutschte ihr das Herz in die Hose. Kyalla spürte ihre Unsicherheit.


  Mach dir keine Sorgen. Es ist die beste Lösung für alle. Und Isztea braucht ihre Rüstung jetzt nicht mehr.


  Nima hatte den Eindruck, dass auch Kyalla froh über die Entscheidung war. Jetzt sollte alles schnell gehen, damit Nima es sich womöglich nicht noch einmal anders überlegte. Sie kannte diesen Imril nicht, aber nach allem, was die Frauen über ihn erzählt hatten, war er kein angenehmer Geselle und neigte zu unüberlegten Wutausbrüchen. Sie spürte die Erleichterung der Gruppe.


  Kurze Zeit später stand Nima angekleidet und reisefertig vor ihnen. Ein kurzes Schamgeühl streifte sie, denn sie kam sich wie eine Gaunerin vor, die sich ihren Platz in der Garde erschlichen hatte. Sie schluckte ihre Zweifel hinunter. Sie hatte doch ohnehin kein Ziel vor Augen. Es konnte nur bergauf gehen. Nima verhärtete ihr Herz. Sie musste stark sein, wenn sie überleben wollte.


  Die Rüstung war ihr ein wenig zu groß, aber es störte sie nicht. Sie bekam auch Iszteas Waffen, die Kyalla ihr feierlich überreichte. Nima war erfüllt von Stolz, zugleich aber auch von Unsicherheit. Wenn sie dazu imstande gewesen wäre, hätte sie eine Träne vergossen.


  Als sie aufsaßen, drehte Nima sich noch einmal zu Iszteas Leiche um, die beinahe nackt mit dem Gesicht nach unten im Schlamm lag.


  Wir haben dir bereits erklärt, dass wir unsere Toten nicht begraben, sagte Kyalla, als sie Nimas Unbehagen spürte. Nima wandte sich ab und sagte nichts.


  Sie lenkten die Pferde geradewegs auf den Pfad, der durch das Gebirge führte. Iszteas Reittier tauschten sie bei einem Händler gegen warme Unterkleidung, Brot und Wein ein. Sie wollten kein Aufsehen mehr erregen, sondern sich wie normale Reisende verhalten.


  Zu beiden Seiten drängten sich die Berge in Nimas Blickfeld, der Weg schnitt sich hingegen beinahe ebenerdig mitten hindurch. Die Straße war breit und bot Platz für Händler und Reisende, denen man in diesen Zeiten nur sehr selten begegnete. Manchmal sahen sie stundenlang weder Mensch noch Tier, nicht einmal die Wegelagerer wagten sich aus ihren Verstecken. Es lag eine unheilvolle Stille über dem Tal. Die Geräusche der Pferdehufe fanden ihr Echo in den Felsmassiven. Nima trieb ihre Stute an und schloss zu Kyalla auf. Meinst du, die Miliz ist hinter uns her?


  Wenn nicht die Miliz aus Gormar, dann sicherlich eine andere Miliz aus Lianyr.


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Das Wetter zeigte sich von seiner freundlichen Seite. Lichte Nebelfelder hielten sich in den höheren Lagen, ansonsten gab es nur vereinzelte Wolkenfetzen am Himmel. Als sie eine Wegkrümmung hinter sich ließen, sah Nima in der Ferne zwei dunkle Punkte, die auf sie zuzukommen schienen. Kyalla spannte den Rücken. Nima bemerkte, dass sich ihre Hände fester um die Zügel schlossen. Lange bevor die beiden Personen heran waren, hörte man ihre Stimmen und ihr Gelächter von den Felsen widerhallen. Es handelte sich um zwei Männer, die in unpassenden Lederrüstungen steckten. Die Handschuhe passten nicht zum Brustpanzer, der wiederum eine andere Farbe und Machart als die ledernen Beinschienen aufwies. Grau pangtear das Wappen von Gormar auf ihrer Brust. Nima vermutete, dass sie die Rüstungsteile gestohlen oder sich der Leichenfledderei schuldig gemacht hatten. An ihren Gürteln baumelten Schwerter. Einer der beiden vollzog einen flapsigen Knicks, als sie sich begegneten. Es waren zwei Khaarimänner, der eine schon alt. Sie sahen sich ähnlich, weshalb Nima vermutete, dass es sich um Vater und Sohn handelte.


  »Guten Tag, Myladies«, sagte der ältere. »Seid ihr nicht etwas zu spät dran?« Er kicherte albern, sein vermeintlicher Sohn ebenfalls. Ihr Atem roch nach Wein. Eirun trieb ihr Pferd einige Schritte voran.


  Lasst sie reden, die sind ungefährlich, sagte sie. Wir sollten weiterziehen.


  Die anderen Frauen blieben zurück und starrten die Männer vom Rücken ihrer Pferde aus an. Niemand folgte Eirun.


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Kyalla.


  Der Alte lachte und grunzte dabei. »Na, so wie ihr ausseht, wollt ihr zur Schlacht. Aber ich fürchte, ihr habt weder das richtige Geschlecht noch die richtige Zeit erwischt.«


  »Wir wissen nichts von einer Schlacht«, sagte Daliya. »Kommt ihr von dort?«


  Die Männer sahen sich an und grinsten, obwohl die Situation nichts Komisches an sich hatte. »Wir wollten es, aber … Nun ja«, sagte der Jüngere. »Mein Vater Kerid und ich, wir …«


  »… sind Deserteure«, vollendete Kyalla seinen Satz.


  Der Alte zuckte die Achseln. »Und wenn schon. Uns hat keiner gezwungen. Mir wurde die Sache einfach zu heiß.«


  In einer schnellen Bewegung zog Kyalla ihr Schwert. Die Spitze der Klinge ruhte auf Kerids Hals. »Sprecht: Welches Heer erlaubt es sich, in diesen Zeiten einen Krieg anzuzetteln?«


  Kerid riss die Augen weit auf und fixierte die Klinge, die ihn bedrohte. Sein Sohn stand regungslos daneben und senkte den Kopf.


  »Viele von uns haben ihre Familien verloren«, sagte Kerid. »Die Nachricht vom Tod des Königs hat sich rasend schnell verbreitet. Die Revolutionäre, die sich an seine Stelle drängten, verbreiten Chaos im Land.« Er versuchte, mit den Fingern Kyallas Klinge beiseite zu schieben. Sie ließ es nicht zu, sondern richtete die Spitze unbeirrt weiter auf seinen Hals.


  »Keiner hält sich mehr an Gesetze«, fuhr er fort. »Ganze Städte sind verschwunden, der Handel ist zusammengebrochen. Einige Menschen haben sich gegen die Dunkelmenschen verbündet. Ein Zauberer hat uns angeführt. Ich wusste selbst nicht, wohin genau wir unterwegs waren. Ich glaube, nach Gazûd. Wir haben uns verdrückt, ehe es ernst wurde. Ich schwöre es!«


  Vollkommen unerwartet holte Kyalla mit dem Schwert aus und trennte beiden Männern mit nur einem Streich die Köpfe von den Schultern. Die Pferde tänzelten nervös. Beinahe lautlos sanken die toten Körper zu Boden. Ihr Blut sickerte in den Boden.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte Arnari. Es lag weder Überraschung noch Entsetzen in ihrer Stimme. Sie klang völlig ruhig. Nimas Herz setzte für einen Schlag aus. Sie schluckte.


  »Sie haben nichts gewusst, dessen bin ich mir sicher.« Kyalla steckte ihr Schwert zurück in die Scheide und trieb ihr Pferd an.


  Eirun, die einige Schritte entfernt auf sie gewartet hatte, runzelte die Stirn. »Und das ist ein Grund, sie zu töten?«, rief sie.


  Kyalla zuckte die Achseln. »Ich trage eine ungeheure Wut in mir. Ich trenne jedem den Kopf ab, der mir heute noch begegnet.«


  »Meinst du, er hat die Wahrheit gesagt?« Es war Tajes zarte Stimme, die sich meldete.


  »Vielleicht hat er das. Darüber mache ich mir aber wenig Sorgen.« Kyalla atmete schwer. »Wem wollen die paar Khaari in ihren geklauten Rüstungen denn gefährlich werden?« Sie stieß ein gepresstes Lachen hervor. »Und auch vor einem Zauberer fürchte ich mich nicht. Es gibt keine Mächtigen mehr unter den Mazari. Ich mache mir nur Sorgen, dass das Chaos für meinen Geschmack viel zu früh ausgebrochen ist. Es hätte länger geheim bleiben müssen.«


  Mazari? Nima kramte in ihrem Gedächtnis. Sie hatte dieses Wort noch nie gehört.


  Ein altes Volk, fast ausgestorben. Sie können angeblich zaubern, aber ich denke, sie haben es verlernt, antwortete Kyalla unaufgefordert.


  Sie übernachteten unter einem Felsvorsprung. Während der Nacht sichteten sie keine weiteren Menschen auf dem Pfad, und auch der folgende Tag blieb ereignislos. Kyalla hatte begonnen, Nima den Umgang mit dem Schwert zu lehren. Immer, wenn sie eine Pause machten, um zu essen oder die Pferde zu tränken, trainierten sie. Nimas Arm schmerzte. Sie würde mehr Muskeltraining benötigen, wenn sie jemals eine gute Kriegerin werden wollte. Manchmal ging sie bis an ihre körperlichen Grenzen, sodass Kyalla ihr eine Pause aufzwingen musste. Das Gewicht der Klinge in ihren Händen fühlte sich gut an. Es versprach Macht. Sie war kein wehrloses Mädchen mehr, das sich von den Männern dieser Welt vorschreiben ließ, wie sie zu leben hatte.


  Am folgenden Tag verließen sie das Tal, die Berge verloren mit jedem Schritt an Höhe. Sie kamen an eine Wegkreuzung, an der die Straße entweder nach Süden, Nordosten oder Nordwesten abzweigte. Kyalla brachte ihren Hengst zum Stehen.


  »Wohin?«, fragte Daliya.


  Kyalla öffnete den Mund, aber es war Jimovna, die schneller antwortete. Kyalla schürzte die Lippen und warf ihr einen überraschten Blick zu.


  »Die Straße nach Nordosten führt nach Vidris«, sagte Jimovna. »Ich denke nicht, dass wir uns einen Besuch in Gazûd erlauben können.« Ein amüsiertes Lächeln huschte über ihre Züge. »Über die Straße nach Lianyr und Khrirul brauchen wir uns wohl nicht zu unterhalten. Wir …«


  »Ich verstehe nicht, weshalb das eine Diskussion wert ist«, fiel Kyalla ihr ins Wort. »Wir bleiben auf dem Weg nach Azkatar. Sobald wir nahe genug heran sind, werde ich Imril kontaktieren und ihn über unsere Ankunft informieren.«


  »Du warst doch diejenige, die stehen geblieben ist. Also tu nicht so, als sei dir von Anfang an klar gewesen, was zu tun ist«, sagte Eirun eingeschnappt. Sie äußerte immer, was sie dachte.


  Kyalla ging nicht auf die Provokation ein. Sie trieb ihr Pferd wieder an. Nima spürte, dass ein vages Unbehagen ihre Anführerin dazu veranlasst hatte, innezuhalten. Nimas und Kyallas Verbindung zueinander war stark. Inzwischen bestand das Band zwischen ihnen auch ohne ihr eigenes Zutun.


  Was ist denn los?, fragte Nima. Warum bist du stehen geblieben?


  Es ist so ruhig hier. Ich hatte mit mehr Unruhen gerechnet. Eine Pause. Mir ist, als könne ich die Gegenwart des Todes spüren.


  Sie ritten einen ganzen Tag lang, ehe sie auf die ersten Dörfer Azkatars stießen. Die Gegend unterschied sich stark von allem, was Nima bislang gesehen hatte. Die Bewaldung Azkatars war um ein vielfaches dichter als in Gormar und auch die Häuser unterschieden sich von denen in Nimas Heimat. Sie waren niedrig und aus dem Holz der Nadelbäume gefertigt, keine Schnitzereien verzierten die Eingänge. Alles war einfach und zweckmäßig. In Alryn legte man hingegen großen Wert auf die Fassadengestaltung der Häuser.


  Immer wenn sie ein Dorf passierten, trieben sie die Pferde an. Mit gesenkten Köpfen und tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen ritten sie vorüber. Nima betrachtete die Häuser um sie herum genauestens. Teils aus Neugier, teils aus Wachsamkeit hob sie immer wieder den Kopf. Ihre Eile wäre nicht vonnöten gewesen, denn die Straßen waren menschenleer. Auch Kyalla bemerkte es. Eirun schloss zu ihnen auf.


  »Wir werden nicht vermeiden können, in einem der Dörfer Vorräte zu beschaffen«, sagte sie.


  Kyalla nickte grimmig. »Wenn wir überhaupt jemanden finden, der noch etwas besitzt.«


  Kurz vor der Abenddämmerung wagten sie es, die Hauptstraße zu verlassen, um in eines der Dörfer einzutauchen. Schon von Weitem erkannte Nima, dass ein Großteil der Häuser ausgebrannt war. Eine Frauenleiche lag rücklings mitten auf dem Weg. Ihre Haare waren verbrannt, die Augen weit geöffnet. Die Pferde stiegen achtlos über sie hinweg.


  »Das ist gespenstisch«, murmelte Taje neben Nima.


  »Das ist nicht gespenstisch, das ist dumm.« Kyalla presste die Worte förmlich hervor. Es kostete sie Mühe, die Fassung zu bewahren. »Weshalb ist es nötig, alles niederzuwalzen? Das sind unsere künftigen Steuerzahler! Ich werde Imril meine Bedenken eindringlich vortragen müssen.« Kyalla nahm ohne Zweifel an, dass die Verwüstungen das Werk der Feuerkrieger waren.


  Sie kamen an ein vom Brand unversehrtes Gehöft, wo wohlhabende Menschen zu leben schienen. Sie stiegen von den Pferden und näherten sich vorsichtig dem Eingang. Nima blickte durch eines der Fenster. Kein Licht brannte in den Innenräumen.


  »Hallo?«, rief Kyalla. Ihre Stimme schnitt durch die Stille. Es antwortete niemand. Auch als sie mit den Fäusten gegen die Eingangstür schlug, regte sich nichts. Sie lief um das Haus herum, die anderen Frauen folgten ihr. Ein Stall mit weite geöffneter Tür lag dahinter. Krähen flogen hinein und hinaus. Nima beschlich eine Vorahnung, die sich noch verstärkte, als ihr Verwesungsgestank von dort entgegenschlug. Als sie näher kamen, sah Nima drei auf dem Boden liegende Menschen, oder zumindest das, was von ihnen übrig war. Es waren zwei Frauen und ein Mann. Eine der Frauen trug eine blutverschmierte Schürze, ihre Beine standen in einem unnatürlichen Winkel von ihrem Körper ab. Die anderen beiden hatten junge Gesichter, die einmal schön gewesen sein mussten, bevor ihnen jemand die Augen ausgestochen hatte. In der Augenhöhle des Mannes steckte noch ein kleiner Dolch. Krähen saßen auf seinem Körper, zerfraßen ihm die Nase und stritten sich um das Aas.


  Nima schnappte geräuschvoll nach Luft. »Wieso tun sie denn so etwas?«


  Kyalla rümpfte die Nase. Ihre Augen verdüsterten sich. »Diese Frage stellst du am besten nicht dem Wahren Volk, sondern den Khaari. Oder jedenfalls denjenigen, die Jagd auf uns machen. Ich habe mich geirrt. Anders als im Süden sind diese Verwüstungen hier nicht unser Werk.«


  »Kyalla hat Recht«, sagte Daliya. »Das waren nicht unsere Krieger.« Sie zog den Dolch aus dem Auge des Mannes und hielt ihn demonstrativ in die Höhe. Der Blutstrom war längst versiegt. Kreischend stoben die Krähen davon. »Sie jagen jetzt schon wahllos Khaleri, weil sie niemandem mehr trauen.«


  »Wer, die Miliz?«, fragte Nima.


  Daliya nickte. »Das, was sich jetzt gegen uns formiert. Ich hätte niemals damit gerechnet.«


  »Wir sollten uns nicht wundern«, sagte Kyalla. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Krieger haben damit angefangen, Städte zu überfallen. Was ist mit Iglad und Alryn? Wie dumm sind wir, keinen Widerstand zu erwarten?«


  Eine Weile herrschte Stille. »Sein heiliges Geschenk ist das Problem«, murmelte Taje leise.


  »Wie bitte? Was meinst du?« Kyallas Stimme klang noch immer erregt.


  Taje hob langsam den Kopf. »Der Ruf macht sie aggressiv. Du kennst die Gefahr, dem Feuer zu verfallen.«


  Kyalla schnaubte. »Ja, die kenne ich allerdings. Aber ich dachte eigentlich, wir wählen unsere Anhänger mit Bedacht aus. Wir nehmen nur die Starken. Ist denn die ganze Welt voller Schwächlinge?« Sie stapfte zurück zum Haupthaus.


  Als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, beschlossen die Frauen, die Nacht in dem verlassenen Dorf zu verbringen. Mit vereinten Kräften schafften sie es, die Eingangstür des großen Bauernhauses zu zerstören, um sich Zutritt zu den Innenräumen zu verschaffen. Das Haus war aufgeräumt und sauber, jedoch menschenleer. Im unteren Stockwerk gab es eine Stube und eine Küche. Sie interessierten sich vor allem für die prall gefüllte Vorratskammer.


  »Wir haben unfassbares Glück«, sagte Taje. Sie betrachtete voller Entzücken die bis unter den Rand mit Räucherfleisch, Brot und Käse gefüllten Regale.


  »Wir nehmen soviel mit, wie wir tragen können. Damit werden wir eine ganze Weile auskommen«, sagte Kyalla.


  Sie aßen und tranken, bis ihnen die Bäuche schmerzten. Eirun entzündete ein Feuer im Kamin, während einige der anderen Frauen den Rest des Hauses erkundeten. Im oberen Stockwerk gab es drei Schlafzimmer mit insgesamt sechs Betten. Aus einem der Räume drang ein unangenehmer Geruch. Sie fanden eine Kinderleiche in einem Kleiderschrank. Das kleine Mädchen war nicht älter als vier Jahre. Ihr langes schwarzes Haar war zu Zöpfen geflochten, in den Armen hielt sie einen Welpen. Auch aus ihm war sämtliches Leben gewichen, die kleine Zunge hing schlaff aus seinem Maul heraus. Nima vermutete, dass sich das Mädchen hier versteckt hatte, als die Eindringlinge ihre Eltern ermordet hatten. Daliya warf den leblosen Körper aus dem Fenster und lüftete den Raum.


  Später am Abend verteilten sie sich auf die Schlafzimmer, denn die Vorfreude auf eine weiche Matratze erfasste sie recht bald. Da es nur sechs Betten gab, würden Kyalla und Nima sich eines teilen. Als sich Kyalla jedoch auch nach Stunden noch nicht schlafen legte, beschloss Nima, nach ihr zu suchen. Leise setzte sie sich auf und stieg aus dem Bett. Neben ihr atmete Jimovna ruhig und gleichmäßig.


  Sie fand Kyalla zusammengesunken vor dem Kamin in der Stube, das Feuer war beinahe herunter gebrannt. Ihre Augen waren geschlossen, aber Nima wusste, dass sie nicht schlief. Eine Woge äußerster Konzentration schlug ihr entgegen.


  Kyalla? Vorsichtig tastete Nima sich in ihren Geist vor. Kyalla schlug die Augen auf. Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. Sie streckte die Hand nach Nima aus und bat sie, sich neben sie zu setzen.


  Warum kommst du nicht ins Bett?


  »Ich habe noch dringende Geschäfte zu erledigen.«


  Was denn für Geschäfte?


  »Ich versuche, den General zu erreichen.« Sie flüsterte. Sie konnte ihre Müdigkeit nicht verleugnen. Kyalla streichelte mit dem Handrücken über Nimas Wange. Ihre Berührung war weder warm noch kalt.


  Weshalb antwortest du mir mit Worten?


  »Ich muss meine Kräfte schonen, Nima.«


  Mich strengt es nicht an.


  »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du anders bist als wir.«


  Ein Schreck durchfuhr Nima. Wusste Kyalla etwa die Antwort auf die Frage, die sie schon so lange beschäftigte?


  »Da muss ich dich enttäuschen«, kommentierte Kyalla ihren Gedanken. »Ich weiß nicht, weshalb du so bist. Aber ich weiß, dass du niemals das heilige Geschenk erhalten hast. Ich habe dein Leben gesehen, wenn wir unserer beider Gedanken vereint haben. Du hast niemals für das Volk gekämpft.« Kyalla seufzte. »Und noch etwas habe ich gesehen: deine Seele.« Ihre Blicke trafen sich. Immer schon hatte Nima etwas an ihrer Freundin vermisst. Ihre Augen waren leer.


  »Du hast noch diesen Glanz in deinen Augen«, sagte Kyalla. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest es vor mir verbergen? Ich beneide dich darum.«


  Nima betrachtete Kyalla eindringlich. Ihr dunkles Haar, ihre blasse Haut, die kleine Nase. Was war mit ihr geschehen, dass sie trotz allem niemals lebendig wirkte?


  »Wieso bist du so, wie du bist?«, flüsterte Nima. Sie selbst hatte es niemals geschafft, in Kyallas Erinnerungen zu stöbern.


  »Ich rede nicht über meine Vergangenheit.« Mit einem Mal klang Kyalla kühl und distanziert. Hatte Nima etwas Falsches gesagt? »Würde es dir etwas ausmachen, wenn du mich für eine Weile allein lässt? Bislang war ich noch nicht erfolgreich. Wir müssen den General erreichen, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen.«


  Da war sie wieder: Kyalla, die unnahbare Anführerin der Feuergarde. Nima nickte, erhob sich und stieg die Treppen zu den Schlafräumen hinauf.


  Mitten in der Nacht rüttelte sie jemand an den Schultern. Schlaftrunken öffnete Nima die Augen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, nur das Licht zweier Monde erhellte den Raum. Sie erkannte die Silhouette von Jimovna, die vor ihrem Bett stand und sie unsanft anstieß. »Wach auf, Nima. Hast du sie denn nicht gehört?«


  Nima rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich auf. »Was gehört?«


  »Kyalla hat uns gerufen. Sie hat heute Nacht noch nicht geschlafen. Es geht ihr nicht so gut.«


  Schnell wich die Müdigkeit aus Nimas Gliedern. Kyalla ging es nicht gut? Wieso hatte sie es nicht gespürt? Hatte sie tatsächlich so tief geschlafen?


  Nima schwang die Beine von der Bettkante. »Es ist doch nichts Ernstes?«, fragte sie besorgt, während sie nach ihrem Umhang tastete.


  »Nein, aber sie hat noch nicht geschlafen und die Kontaktaufnahme hat sie sehr geschwächt.« Jimovna öffnete die Tür und trat auf den Flur hinaus. Eirun, Arnari und Taje stiegen gerade die Treppe zur Stube hinunter. Nima stolperte ihnen hinterher.


  »Hat sie etwas herausgefunden?«, fragte sie. »Es muss wichtig sein, wenn sie uns mitten in der Nacht zu sich ruft.«


  Jimovna zuckte die Achseln. »Ihr Ruf hat mich geweckt. Ich weiß nicht, wie wichtig es ist.«


  Sie betraten die Stube, in der sich der Rest der Gruppe bereits versammelt hatte. Kyalla hockte auf dem Boden, eine Decke eng um ihre Schultern geschlungen. Sie sah müde aus. Als sie Nima erblickte, lächelte sie milde.


  »Jetzt seid ihr alle da. Das ist gut.«


  Sie setzten sich im Halbkreis um ihre Anführerin. Das letzte Licht der sterbenden Glut warf einen roten Schein auf ihre Haut.


  »Hast du Imril erreicht?«, fragte Eirun geradeheraus.


  Kyalla räusperte. »Nein, ich konnte nicht zu ihm durchdringen. Wir ziehen weiter nordwärts bis zur großen Kreuzung. Dann werde ich es noch einmal probieren.« Sie schloss die Augen. Das Sprechen fiel ihr schwer.


  »Und was gibt es dann so Wichtiges, dass du uns zu dir rufst?« Daliya verschränkte die Arme vor der Brust. Es lag Spannung in der Luft, die auf Nimas Haut prickelte.


  »Wir sind doch gar nicht so weit von Dûn-Gil entfernt«, sagte Arnari. »Du hättest ihn erreichen müssen. Du bist die Stärkste von uns, nicht nur was deinen Schwertarm betrifft.« Sie strich sich mit der Hand über ihre kurz geschorenen Haare.


  Kyalla starrte in die Glut. Der rötliche Schein spiegelte sich nicht in ihren Augen. »Es lag nicht an der Entfernung. Ich konnte nicht zu ihm durchdringen, weil etwas anderes meinen Geist immer wieder auf sich gelenkt hat.« Sie ließ den Blick durch die Runde schweifen, als wolle sie sich die Aufmerksamkeit jeder einzelnen Kriegerin sichern. Alle Augen ruhten auf ihr.


  »Ich habe Hilferufe aus Gazûd empfangen. Nun, Hilferufe waren es vielleicht nicht gerade, und sie galten sicher auch nicht mir. Es war vielmehr das letzte Aufbäumen tausender sterbender Krieger, die in ihrer Verzweiflung ihren Geist in die Welt hinaus schicken. Es hat mich fast in den Wahnsinn getrieben. Ich wünschte, ich hätte mich heute Abend nicht der Meditation hingegeben.«


  Noch lange saßen sie regunglos und starr vor Schreck in der Srube des Bauernhauses, bis die ersten Sonnenstrahlen durch die Ritzen der Fensterläden krochen.


  Vierunddreißigstes Kapitel

  



  In Fjondryk gibt es eine Pflanze, die ganz absonderliche Eigenschaften hat. Wenn die Winter kalt und grausam wüten, streckt sie wie zum Trotz ihren üppigen und farbenfrohen Kopf aus dem Schnee heraus. In manchen Jahren sind ihre Blüten blau, in anderen gelb oder rot. Jedes Jahr lassen sich die Menschen des Nordens aufs Neue überraschen. Bislang ist es noch niemandem gelungen, die Pflanze, die im Volksmund den Namen Eisprinzessin trägt, in Innenräumen zu kultivieren. Durch die gnadenlose Besitzgier der Menschen ist sie in der Natur jedoch sehr selten geworden. Händler bieten mannigfaltige Souvenirs an, die entweder die Form der Eisprinzessin aufweisen oder mit ihrem Abbild verziert sind.


  »Sollen wir ihn wirklich allein zurücklassen?« Andret schnürte sich die Stiefel, nahm einen Winterumhang vom Kleiderhaken und steckte Schattenflamme in die Scheide, die an seinem Gürtel baumelte. »Ich traue Fyor nicht.«


  »Sileki wird hier bleiben und mir berichten. Wir brauchen uns nicht zu sorgen.«


  »Wenn du meinst.«


  Rynia trug einen wunderschönen Umhang mit Pelzbesatz, der einer Königin geschmeichelt hätte. Sie hatte Andret versichert, dass sie niemals ein Tier tötete, um sich Kleidung aus seiner Haut oder seinem Fell zu nähen. Ausschließlich verstorbene Kameraden leisteten ihr über deren Tod hinaus derartige Dienste. Sie war so herzensgut, dass Andret glaubte, diese Welt könne unmöglich eine Heimat für sie sein. Sie gehörte nicht hierher. Sie war anmutig, schön und bezaubernd, kurzum: Sie war perfekt. Andret glaubte stets, sein Herz würde ihm aus der Brust springen, wenn sie ihm ein unschuldiges Lächeln schenkte.


  Andret erhob sich von der kleinen Holzbank in der Küche. Gemeinsam verließen sie das Haus. An Rynias Tür befand sich kein Schloss. Niemals würde sich ein Fremder hierher verlaufen, hatte sie ihm versichert. Andret hatte sich in den letzten beiden Wochen gut von seinen Verletzungen erholt, sein Bein und seine Schulter schmerzten kaum noch. Seit einigen Tagen nahm ihn Rynia mit auf ihre Ausflüge in den Wald oder an die Küste. Manchmal streiften sie stundenlang umher, um abends mit geröteten Wangen gemeinsam am Tisch zu sitzen und von Rynias selbstgebackenem Brot zu essen. Rynia hatte es sich zur Aufgabe gemacht, verletzte Tiere gesundzupflegen. Sie schienen ihre Nähe regelrecht zu suchen, denn kaum ein Tag verging, an dem sie nicht mit einem neuen Kameraden heimkehrten.


  Wahrscheinlich waren Fyor und ich in ihren Augen auch bloß verletzte Tiere. Andret schmunzelte bei dem Gedanken.


  Sie machten sich auf den Weg in die südlichen Wälder. Das Wetter war ideal für einen Spaziergang. Es war kühl, aber windstill. Der Himmel war blau und makellos. Das Gelände stieg steil an, die ersten Ausläufer der Berge machten sich hier bemerkbar. Andret musste mehr als einmal verschnaufen, wenn es wieder einmal bergauf ging. Er hatte seine alte Kondition noch nicht vollständig wiedererlangt.


  »Bist du schon einmal im Gebirge gewesen?«, fragte er, als er sich gegen einen Baum lehnte und sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  »Ich bin schon überall auf der Welt gewesen.« Rynia war oftmals sehr einsilbig, dann wieder vergnügt und redselig. Sie konnte stundenlang schweigend neben Andret her wandern, um ihn dann unvermittelt mit einer Geschichte zu überraschen. Mal war sie ernst, mal humorvoll und heiter. Es war unmöglich, ihre Launen zu erahnen. Andret bewunderte sie. Er wünschte, er könnte den Rest seines Lebens in ihrem Haus verbringen. Bis ans Ende der Welt wollte er mit ihr wandern.


  »Glaubst du, du kannst Fyor heilen?« Andrets Hass hatte sich seit ihrer Begegnung auf dem Felsen am Strand in Mitleid gewandelt.


  Rynia blickte bedrückt zu Boden. »Ich weiß es nicht. Er muss es selbst wollen.«


  Seit Tagen schüttelten Fyor Fieberkrämpfe. Er verbrachte die meiste Zeit im Bett, manchmal still, manchmal wild um sich schlagend. Rynia versicherte Andret, es läge nicht an seinen Wunden, denn diese waren abgeheilt. Er humpelte noch immer, aber er konnte schon ein Stück weit ohne Krücken laufen. Gelegentlich, wenn die Krämpfe und Fantasien von ihm abließen, quälte er sich aus dem Bett und unternahm einen kurzen Ausflug in den Garten.


  »Was fehlt ihm?« Andret hatte sich diese Frage schon öfter gestellt.


  Rynia blickte ihn mit ihren großen Augen an. »Er hat seine Seele verkauft«, sagte sie mit Schwermut in der Stimme. »Nun ja, verkauft hat er sie eigentlich nicht. Sie wurde ihm gestohlen.« Ihre braunen Locken mit den blauen Haarbändern wippten bei jedem ihrer Schritte. »Dieser Ort bekommt ihm nicht, weil er hier nicht der Bestimmung nachgehen kann, die ihm auferlegt wurde.«


  »Weshalb schickst du ihn nicht einfach fort?«


  Rynia seufzte. »Ich habe noch Hoffnung. Vielleicht verhält es sich wie mit dem Alkohol. Er muss lange genug davon ablassen, um sich zu lösen.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Andret wagte es nicht, ihr die Frage zu stellen, welche Zukunft sie für ihn selbst vorgesehen hatte. Er wollte nicht daran denken, wieder allein zu sein. Wenn sich tatsächlich ein Krieg anbahnen sollte – wo sonst könnte er so sicher leben wie hier in den Wäldern? Bei der Frau, in die er sich hoffnungslos verliebt hatte? Er wusste, es war ein törichter Wunsch. Sie erwiderte seine Gefühle nicht. Sie war von einem anderen Volk, und ihre Handlungsmotive blieben ihm ein Rätsel.


  Sie gelangten auf eine Hügelkuppe, auf deren Gipfel keine Bäume wuchsen. Ihnen bot sich ein atemberaubender Anblick über die Wälder des Tieflands von Azkatar. Andret stieß ein entzücktes Seufzen aus. Im Süden ragten die Berge mit ihren schneebedeckten Spitzen über ihnen auf, im Nordwesten lag das Meer mit seiner glatten Oberfläche, die wie polierter Stein anmutete. Im Nordosten gab es nichts als dicht bewaldete Landschaften, gelegentlich durchbrochen von kleinen besiedelten Flächen. Rynia setzte sich auf einen umgestürzten Baum, Andret tat es ihr nach. Eine Weile lang genossen sie die Stille und sogen die frische Herbstluft in ihre Lungen.


  »Es sieht so friedlich aus. Azkatar ist wunderschön«, sagte Andret. »Es ist meine Heimat. Es tut mir weh, dass sich die Dinge so entwickelt haben.«


  Rynia schwieg.


  »Wie lange lebst du schon hier?«, fragte Andret nach einer weiteren, schier endlosen Pause.


  Rynia senkte den Blick und betrachtete ihre gefütterten Stiefel. »Sehr lange. Länger als du es dir vorstellen kannst.«


  »Du möchtest nicht darüber reden.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Sie seufzte. »Es ist einfach nicht mehr wichtig. Ich möchte mich nicht mehr in den Lauf der Dinge einmischen.«


  Andret widerstand dem Drang, ihre Hand zu ergreifen. »Du wirkst so traurig. Ich weiß, ich kann dir keinen Trost spenden. Aber ich kann nicht fortgehen, ohne zu wissen, wer du wirklich bist.«


  Rynia hob den Blick. Andret sah die Verwirrung in ihrem Gesicht. »Ich habe dir doch bereits erklärt, wer ich bin.«


  Andret gab dem Impuls nun doch nach, er legte seine Hand auf ihre. Sie ließ ihn gewähren. »Ich möchte wissen, was ein bezauberndes Wesen wie dich dazu getrieben hat, ein Eremitenleben zu führen.«


  Rynia runzelte die Stirn.


  »Du hast mir von einem Krieg erzählt«, fuhr Andret fort. »Und auch von einer Wiederholung der Geschichte. Rynia, ich möchte wissen, was vorgefallen ist. Nicht weil ich mir einbilde, etwas daran ändern zu können, sondern weil ich dich besser verstehen möchte.« Er rückte ein Stück näher zu ihr heran.


  Sie nahm sich viel Zeit für eine Antwort. Andret sah ihr an, dass sie nach passenden Worten rang. »Ich habe dir von einem Krieg erzählt, das stimmt«, sagte sie schließlich. »Und auch von dem Versuch der Khaleri, mein Volk zu vernichten.« Sie machte eine Pause. Andret glaubte, Tränen in ihren Augen glitzern zu sehen. Sie wandte den Kopf ab. Er widerstand der Versuchung, sie in seine Arme zu schließen. »Ich möchte es nicht so darstellen, als seien wir die Opfer gewesen«, sagte sie. »Im Gegenteil. Die Mazari waren von jeher leicht zu verführen, wenn man ihnen Macht versprach. Damals, als die Götter noch auf der Erde wandelten, gab es einen furchtbaren Streit unter ihnen. Sie hetzten ihre Völker gegeneinander auf. Doch wer kann am Ende sagen, wer im Recht war und wer im Unrecht? Es gab Verräter, und zwar auf beiden Seiten.« Ihre Stimme brach. Andret musste sich auf die Zunge beißen, um still zu bleiben und ihren Redefluss nicht zu unterbrechen. Er war froh, dass sie so offen zu ihm war, und er wollte diesen Moment nicht zerstören.


  »Ich habe dieses Leben wählen müssen, weil man mich für meine Handlungen verurteilt hat«, fuhr sie fort. »Ich habe mich niemals auf eine Seite gestellt, aber ich habe große Liebe für jemanden empfunden, den mein Volk einen Verräter nannte. Jeder macht Fehler, und mittlerweile weiß ich, dass Vyruk seine Anhänger nur ausgenutzt hat und es auch heute wieder tut.«


  Andret räusperte sich. Er spürte einen Kloß im Hals. »Dann hat man dich hierher verbannt?«


  »Nicht direkt. Aber ich habe mich unverstanden gefühlt. Ich konnte die Taten, die mein eigenes Volk begangen hat, nicht gutheißen. Und mit Bedauern stelle ich fest, dass Vyruk es nicht auf sich beruhen lassen wird. Wir dachten viele Jahrhunderte lang, wir hätten ihn für alle Zeiten verbannt. Aber nachdem ich erkannt habe, welche Art von Krankheit Fyor dahinrafft, ist mir klar geworden, dass wir uns alle geirrt haben. Vyruk ist zurück und er wird einfordern, was ihm seiner Meinung nach zusteht.«


  »Und das wäre?«


  »Die Welt.« Sie atmete tief durch. »Es geht ihm gar nicht mehr darum, die Mazari zu vernichten. Ich fürchte, es geht ihm um die Genugtuung, über alles Lebende zu herrschen. Ich weiß es, weil ich Fyors Träume gesehen habe.«


  Andret spürte, wie seine Knie zitterten, obwohl er saß. »Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Nichts. Wir können nichts dagegen tun. Mein Volk ist schwach und müde. Sie werden nicht mehr kämpfen wollen. Sie haben sich ein letztes Refugium geschaffen, in dem sie ausharren werden.«


  Andret fragte nicht weiter nach, denn er spürte instinktiv, dass für Rynia das letzte Wort zu diesem Thema gesprochen war.


  »Das Schwert, das du bei dir trägst, es ist dein ganzer Stolz, nicht wahr?« Rynia berührte Schattenflammes Griff mit den Fingerspitzen.


  Andret war überrascht angesichts des plötzlichen Themenwechsels. »Ja«, sagte er. »Es ist wunderschön. Doch neben dir verblasst es.«


  Rynia ignorierte sein Kompliment. »Es ist eine sehr alte Klinge«, sagte sie. »Kundige Waffenschmiede der Mazari haben es gefertigt. Es verwundert mich, einen Khaari aus Azkatar damit zu sehen.«


  »Ich habe Schattenflamme vom Waffenmeister in Dûn-Gil bekommen.«


  »Schattenflamme nennst du es? Du ahnst nicht, wie schattig seine Vergangenheit tatsächlich ist.« Rynia erhob sich und klopfte den Dreck von ihrem Umhang. Es war das Zeichen zum Aufbruch.


  »Du kanntest seinen Besitzer?«


  »Ja.« Ihr Tonfall verriet Andret, dass sie sich nicht weiter zu dem Thema äußern würde.


  Sie kamen schnell voran, denn es ging größtenteils bergab. Als sie einem Pfad folgten, der sich durch einen hohen Tannenwald schlängelte, blieb Rynia jäh stehen. Andret wartete geduldig. Er hatte sich an ihr absonderliches Verhalten gewöhnt. Er fragte sich, ob Rynias hohes Alter daran schuld war. Es musste grauenvoll sein, Winter um Winter allein zu verleben.


  »Sileki sagt, Fyor wäre aufgestanden. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren«, sagte sie plötzlich und setzte ihren Weg fort. Andret folgte ihr. Er verstand noch immer nicht, wer oder was ein Glinkel war und weshalb Rynia mit ihr kommunizieren konnte.


  Festen Schrittes machten sie sich auf den Weg. Sie tauchten tiefer in den Wald ein, es roch nach Pilzen. Andret verlor sich in seinen Gedanken. Beinahe wäre er gegen Rynia geprallt, denn abermals blieb sie abrupt stehen.


  »Was ist los? Hat Sileki wieder mit dir gesprochen?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und wies ihn mit einer Handbewegung an, still zu sein. »Hörst du das nicht?«


  Andret lauschte konzentriert in den Wald hinein. Außer einer leise säuselnden Brise in den Baumkronen drang kein Laut an seine Ohren. »Ich höre nichts.«


  »Es ist ein Winseln.« Rynia wandte sich vom Weg ab und ging geradewegs auf ein Dornengebüsch zu. Mit einer Geste ihrer rechten Hand hob sie die Zweige an. Andret traute seinen Augen kaum, denn sie hatte den Busch dazu nicht einmal berührt. Mit flinken Fingern griff sie zielgerichtet hinein und zog etwas heraus, das aus der Ferne betrachtet wie eine graue Pelzmütze aussah. Andret trat einige Schritte auf sie zu. Er erkannte, dass die Mütze vier Beine und einen Kopf hatte. Ansonsten mutete es keineswegs wie ein Lebewesen an, das Andret zuvor schon einmal gesehen hatte. Seine hässliche Fratze war zahnlos und das Fell struppig und fleckig. Eine große blutende Wunde zog sich quer über seinen Rücken.


  »Ein Dirgolon«, presste Rynia hervor.


  Andret lachte. »Das ist doch kein Dirgolon! Ich muss es wissen, denn ich habe eigenhändig einen erlegt!«, prahlte er stolz. Rynia warf ihm einen angewiderten Blick zu. Andret fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Rynia liebte alles, das lebte. Er würde bei ihr mit seinen Geschichten über gewonnene Kämpfe mit Wildschweinen nicht punkten können.


  »Natürlich ist das kein Dirgolon«, presste sie hervor. Sie wandte sich wieder dem Wesen auf ihrem Arm zu. »Das ist ein Warkwelpe. Aber der Biss stammt von einem Dirgolon.«


  »Ein Warkwelpe?« Andret starrte auf das winselnde Wesen. »So weit im Süden? Ich dachte, die gäbe es nur in Fjondryk.«


  »Ja, das dachte ich auch. Ich frage mich, wie er hierher gekommen ist. Niemand aus seinem Rudel scheint in der Nähe zu sein.«


  »Warks sind böse und hässlich«, sagte Andret.


  »Sind sie das?« Rynia schob trotzig die Unterlippe hervor. »Nichts ist böser und hässlicher als ein Mensch, wenn du mich fragst.« Mit diesen Worten setzte Rynia sich in Bewegung und trat zurück auf den Pfad, den kleinen Wark hielt sie fest umklammert. Andret realisierte in diesem Moment, dass sie den Welpen mit nach Hause nehmen würde. Er hatte aufgehört, sich darüber zu wundern.


  Fünfunddreißigstes Kapitel

  



  »Gazûd wird dem Feinde für alle Ewigkeit ein Dorn im Auge sein. Es ist eine Narbe im Fleische Azkatars, die sie stets an unsere Zähigkeit und unseren Stolz erinnern wird. Wenn sie zu unseren Zinnen heraufblicken, werden wir ihnen ins Gesicht lachen.« [Fürst Vingolf von Vidris, nach einem gescheiterten Eroberungsfeldzug Azkatars]


  Die Schreie verstummten. Nur noch vereinzelt nahm man ein Stöhnen oder Keuchen aus den Kehlen der wenigen Überlebenden wahr. Für viele der Verletzten würde es der letzte Sonnenaufgang ihres Lebens sein. Das Tageslicht offenbarte das volle Ausmaß einer Katastrophe, über die sich die nachfolgenden Generationen noch Geschichten in den Tavernen erzählen würden.


  Fragt sich nur, wer die Lieder verfassen wird, dachte Lennian. Sicherlich wird es eine Geschichte über Sieg und Ruhm sein, nicht über Leid und Tod.


  Er öffnete die Augen. Er wusste nicht, wie lange er schon auf dem Rücken gelegen, in den Himmel gestarrt und nachgedacht hatte. Aus Angst, sich zu bewegen, hatte Lennian keinen Finger gerührt. Jetzt ging sein Atem wieder ruhig und gleichmäßig. Der Boden unter ihm bebte schon lange nicht mehr. Lennian spürte, dass seine Socken in den Stiefeln nass waren. Das Meer toste direkt unter ihm.


  Langsam richtete Lennian sich auf. Er saß inmitten eines riesigen Berges Schutt. Um ihn herum stapelten sich Leichen, Möbelstücke, Gesteinsbrocken, Waffen- und Rüstungsteile. Ein paar Schritte neben ihm steckte ein Mann bis zum Bauchnabel in den Trümmern. Er winselte. Es war ein Khaari, vermutlich ein Küchenhelfer. Eine weiße Haube saß noch immer auf seinem Kopf. Er konnte sich nicht allein befreien. Lennians linker Fuß steckte ebenfalls unter einem Bruchstück der Außenmauer fest, er konnte ihn jedoch mit den Händen herausziehen. Er hatte großes Glück gehabt. Die Lawine hatte ihn nicht verschüttet, weil er sich an der oberen Abbruchkante befunden hatte, als der Felsen mitsamt der Festung ins Meer gebrochen war. Andere Burgbewohner hatten weniger Glück gehabt. Wen die Trümmer nicht zerquetscht hatten, der sah sich mit den Wassermassen konfrontiert, die den größten Teil der Festung verschlungen hatten.


  Lennians Knochen schmerzten. Seine Kleidung war zerrissen, seine Arme und Beine mit Schürfwunden und blauen Flecken bedeckt. Aber er lebte.


  Auf allen Vieren kroch er den Geröllberg hinauf. Es roch nach Feuer. Er hob den Blick und sah die Rauchschwaden über sich in den Himmel steigen. Die Stadt brannte noch immer.


  Lennian rutschte mehrmals hinab. Lockere Steine lösten sich vom Untergrund und rieselten hinunter ins Wasser. Links neben ihm versuchte ein Mann, ebenfalls zur Abbruchkante hinaufzugelangen. Er sah argwöhnisch zu Lennian hinüber, denn auch er konnte keinen Boden gut machen. Lennian erkannte an den Überresten seiner Kleidung, dass er ein Khaleri war. Einer jener Kämpfer, die sich aus freien Stücken zur Neuen Ordnung bekannt hatten.


  Wie ich, dachte Lennian und lächelte bitter.


  Er bekam den Zipfel eines Umhangs zu fassen, der aus den Steinen herausragte. Mit aller Kraft zog er sich daran hoch. Er fragte sich, ob das Kleidungsstück unterhalb der Trümmer noch an seinem verschütteten Besitzer hängen mochte. Er schüttelte den Gedanken ab. Bis zur Brust zog er sich über die Kante, dann griff etwas nach seinen Beinen, zerrte an seinen Stiefeln. Lennian blickte über seine Schulter hinter sich. Es war der fremde Khaleri, seine Augen glühten vor Wahnsinn. Er rutschte ab, krallte sich an Lennians Hose fest. Sein widerlicher Gestank wehte zu ihm herüber. Lennians Hände schürften über die Steine, als er langsam nach unten rutschte. Er konnte sein eigenes und das Gewicht des Mannes nicht allein mit den Armen halten. Lennian trat um sich, traf Fleisch und Luft. Der Mann stöhnte, ließ aber nicht los.


  »Du tötest uns beide, du Idiot!«, presste Lennian hervor.


  »Ich will da hoch.« Die Worte des Mannes waren schwer verständlich. Lennian hatte ihm einen Zahn ausgetreten. Blut floss an seinen Mundwinkeln herab. »Ich kann mich nicht mehr lange halten.«


  Etwas Scharfes schnitt in Lennians linke Hand. Der stechende Schmerz veranlasste ihn für einen kurzen Moment, seinen Griff zu lockern. Für die Dauer eines Lidschlags hielt Lennian sie beide mit nur einer Hand, aber er wusste, dass er den Sturz nicht verhindern konnte. Sie rutschten hinab und rissen allerhand Gerümpel mit sich. Der Mann ließ Lennians Beine los, versuchte, auf der lockeren Geröllschicht Halt zu finden, aber es gelang ihm ebenso wenig wie Lennian.


  Lennian stürzte über eine Kante, fiel eine Manneslänge tief nach unten. Dann umspülte ihn eiskaltes Wasser, es raubte ihm den Atem. Seine Kleidung sog sich binnen Sekunden voll. Lennian strampelte um sich, versuchte, den Kopf über Wasser zu halten. Der andere Mann, der ebenfalls über die Kante gestürzt war, verschwand unter der Wasseroberfläche und tauchte nicht wieder auf.


  Lennian war ein guter Schwimmer, aber seine Kräfte ließen schnell nach. Er schaffte es, unter Wasser die Schuhe und die Reste seiner Rüstung abzulegen, dennoch würde er diesen Kampf nicht gewinnen können. Die Wellen warfen sich vor die Felswand und würden seinen Körper zertrümmern, wenn es ihm nicht gelang, etwas Abstand zwischen sich und die Küste zu bekommen. Lennian versuchte, weiter aufs Meer hinaus zu schwimmen.


  Ist es nicht egal, woran ich sterbe? Entweder werde ich zerquetscht, ersäuft oder ich erfriere.


  Seine Kräfte verließen ihn. Er schwamm nicht länger gegen die Wellen an. Er entspannte seine Muskeln, ließ sich von den Wassermassen verschlingen. Dann stieß sein Kopf gegen einen Gegenstand. Es war etwas, das auf der Wasseroberfläche trieb. Glitschige Haut streifte die seine. Er drehte den Kopf und blickte in leuchtend gelbe Augen. Lennian fasste den Schwanz mit den roten Federbüscheln. Das seltsame Wesen zog ihn fort.


  Sand und Kiesel knirschten zwischen seinen Zähnen. Sein Oberkörper lag auf festem Untergrund. Er spürte kleine spitze Steine, die sich in die Haut in seinem Gesicht bohrten. Jede Welle spülte Wasser über seinen Kopf hinweg. Er hustete. Er hatte geschlafen. Wie lange, vermochte er nicht zu sagen.


  Lennian kroch zitternd weiter das Ufer hinauf. Er richtete sich auf. Blut färbte den Sand unter ihm rot. Seine Hände und seine Brust waren übersät mit Schnittwunden. Er wusste zunächst nicht, wie er hierher gekommen war, dann erinnerte er sich an das Tier, das ihn gerettet hatte. Er hatte es schon einmal gesehen. Damals, auf dem Altar …


  Er sah sich um. Es war ein idyllisches Stück Land. Wäre er nicht halb nackt und verletzt gewesen, hätte er die Aussicht beinahe genossen. Oberhalb des Strandes wuchsen Bäume, dahinter ragte der Rest des Felsens, der einmal die Festung getragen hatte, über ihm auf. Lennian strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Die Strömung hatte außer ihm selbst noch allerhand andere schwimmfähige Gegenstände hierher getrieben und ans Ufer gespült.


  Der kalte Wind umklammerte ihn, er fror. Er würde seine Kleidung trocknen und einen geschützten Platz erreichen müssen, wenn er überleben wollte. Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine waren schwach und von der Kälte gefühllos.


  Er krabbelte wie ein Kleinkind auf Händen und Knien auf die Gehölzgruppe zu und kauerte sich hinter einen Baum. Mit dem herabgefallenen Herbstlaub bedeckte er seinen Körper. Spinnen krochen über seine Schultern. Der schneidende Wind ließ schlagartig nach. Er kämpfte gegen die Müdigkeit an, viele Stunden lang.


  Ich bin ein Kind des Nordens. Ich erfriere nicht. Es waren seine letzten Gedanken, bevor er den Kampf gegen den Schlaf verlor.


  Als er erwachte, war die Sonne beinahe untergegangen. Er bewegte seine Zehen. Leben war wieder darin. Seine Hosen und Strümpfe waren noch immer klamm, aber sein Haar war getrocknet. Wie lange hatte er geschlafen? Das Laub hatte ihn vor dem Erfrieren geschützt.


  Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Die Knoten bekomme ich nie wieder heraus. Ich werde es abschneiden müssen. Er schmunzelte. Wie konnte er sich jetzt bloß Gedanken über seine Frisur machen?


  Am Ufer kreischten Möwen und zerpickten das Strandgut. Lennian erhob sich aus seinem selbst gebauten Nest aus Blättern und Zweigen. Kälte umfing ihn erneut.


  Ich kann nicht ewig hier sitzen bleiben, ermahnte er sich.


  Er ging nach Norden, zur Stadt zurück. Vielleicht würde er Überlebende finden oder sogar Kleidung und etwas Essbares. Er kam nur quälend langsam voran, musste sich immer wieder hinsetzen.


  Als die Sonne hinter dem westlichen Horizont verschwand und das Licht zweier Monde die Küste erhellte, erreichte Lennian endlich die Stadtmauer. Nur noch ein kleiner Teil war unversehrt, der Rest lag in Trümmern. Das Feuer war erloschen. Lennian durchschritt die Lücke, an der sich einmal das Stadttor befunden hatte. Dunkler Qualm stieg von den Häusern auf. Das Chaos der Schlacht war einer geisterhaften Stille gewichen. Halb verkohlte Leichen - überwiegend Khaari - pflasterten den Boden. Die Leichen des Volkes waren vom Feuer unversehrt geblieben, es konnte den Kindern Vyruks nichts anhaben, selbst nach ihrem Tod.


  Lennian fand ein paar Stiefel, die noch zu gebrauchen waren. Sie waren ein wenig weit, aber seine geschundenen Füße mit den durchlöcherten Strümpfen würden es ihm danken. An einer anderen Stelle fand er ein Hemd und einen Umhang. Der Saum war braun von getrocknetem Blut.


  Eine Khaarifrau wühlte in den Taschen eines toten Soldaten. Als sie Lennian erblickte, ließ sie von ihm ab und humpelte, so schnell sie ihre zerkratzten Beine trugen, davon und verschwand schließlich in einer Seitenstraße. Die meisten der Überlebenden waren längst geflüchtet und nicht zurückgekehrt. Lennian lehnte sich gegen eine Mauer. Er spürte, wie Tränen über seine Wangen liefen. Er hatte überlebt, weil er feige gewesen war. Er hätte in der Schlacht sterben sollen, wie jeder ehrenvolle Mann. Er wusste nicht einmal, wer Gazûd angegriffen hatte und weshalb. Aber es musste ein grausamer Heerführer gewesen sein. In jedem Fall war er ein magiekundiger Mazari.


  Veneora hatte Recht gehabt, dachte Lennian. Sie sind ein widerliches Volk. Lennian sehnte sich nach dem Norden. Er wollte sein altes Leben zurück.


  »Wer wird denn da so bitterlich schluchzen?«


  Lennian erschrak so sehr, dass er in die Knie sank und das Luftholen vergaß. Er hatte nicht gesehen oder gehört, wie der Mann sich genähert hatte.


  »Bist du nicht derjenige, der Leutnant Feyl so furchtbar bloßgestellt hat?«, fragte er. Jemand lachte hämisch. Lennian spürte, wie der Fremde nach seinem Bewusstsein griff. Sofort verschloss Lennian seinen Geist. Der Kerl war ein Feuerkrieger, und zudem schien er ein erfahrener und geübter Anwender der göttlichen Gabe zu sein. Mit seinen kalten grünen Augen sah er auf Lennian herab. Er trug eine Rüstung mit zahlreichen Abzeichen, an seinem Gürtel baumelte ein Schwert. Eine hässliche Schnittwunde zog sich von seiner Stirn an der Schläfe herab, sonst schien er unverletzt.


  »Ich ... Also ... Vielleicht ...«, stammelte Lennian. Seine Stimme klang dünn und belegt. Er räusperte sich und rappelte sich wieder auf.


  »Sag mir deinen Namen.« Die Stimme des Kriegers klang befehlsgewohnt.


  Einen Moment lang musste Lennian nachdenken. Er hatte Mühe, sich an seinen Decknamen zu erinnern. »Feron«, log er. Der Name war ihm noch gerade rechtzeitig eingefallen, bevor der Fremde skeptisch werden konnte. Lange hatte er niemandem mehr seinen wahren Namen genannt.


  »Feron also. Entschuldige, dass ich dich nicht höflich anspreche, aber wenn ich dich armselige Kreatur da stehen sehe, erscheint es mir unpassend.« Er trat näher an Lennian heran und musterte ihn von oben bis unten.


  Kannst du reisen oder bist du verletzt?, fragte er ihn im Geiste.


  Ich habe keine Verletzungen, an denen ich sterben werde.


  »Gut«, sagte er laut. »Wie ich feststelle, hat dich das göttliche Geschenk auch noch nicht verlassen. Ausgezeichnet.«


  Neben ihnen fiel klappernd etwas zu Boden. Ein Khaarimann stürmte aus einem Hauseingang, die Arme voller Geschirr und anderem Plunder. Einer der Töpfe war ihm aus der Hand gerutscht. Als er den bewaffneten Krieger sah, ließ er den Krempel fallen. »Herr General, ich wollte nicht plündern, ehrlich!«, stammelte er.


  »Es ist mir scheißegal, was du wolltest. Nimm deinen Kram und verschwinde«, sagte der hünenhafte Feuerkrieger, den der zerlumpte Khaari mit General angesprochen hatte. »Als ob das hier noch irgendjemanden interessiert«, fügte er knurrend hinzu, als der Mann hastig sein Diebesgut aufsammelte und davon humpelte.


  »Und nun zurück zu dir«, sagte der vermeintliche General. Lennian hatte niemals zuvor Bekanntschaft mit ihm gemacht. »Kommst du nun mit oder willst du hier verrotten? Ach, was frage ich dich eigentlich, natürlich kommst du mit, ob du es willst oder nicht. Jemanden wie dich kann ich in meiner Truppe gebrauchen. Feyl war ein Vollidiot und Iskad ein Speichellecker. Du bist von der rechten Sorte. Was Veneora mir von dir erzählt hat, hat mich beeindruckt.«


  Lennian durchfuhr ein Schreck. Er hatte ihn erkannt. Und Veneora kannte seine wahre Identität! Wie viel hatte sie dem General verraten? Und machte es überhaupt noch einen Unterschied? Lennian schüttelte seine Gedanken ab.


  »Wie dem auch sei«, fuhr der General fort. »Ich befehle dir, mich zu begleiten.«


  »Was verlangt Ihr von mir?«, fragte Lennian kraftlos. Er fühlte sich kaum imstande, noch irgendwelche Befehle zu befolgen, zumal ihm gehörig die Lust daran vergangen war.


  »Nun ja, ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber ich bin nicht erpicht darauf, an diesem Ort zu verweilen.« Der Krieger deutete auf die Überreste der Stadt. »Ich bin auf der Suche nach Überlebenden, die eine Reise nach Dûn-Gil überstehen würden. Wenn ich mich hier so umsehe, scheinen das nicht allzu viele zu sein.« Er trat mit dem Fuß gegen eine Leiche.


  »Dûn-Gil? Die Hauptstadt Azkatars? Weshalb wollt Ihr dorthin? Man wird uns dort nicht mit offenen Armen empfangen.« Lennian hustete. Das Sprechen strengte ihn an.


  »Bürschchen, hast du einen Stein auf den Kopf bekommen?« Der General lachte schurkisch. »Das alte System existiert nicht mehr. Es gibt keine Feindschaft mehr unter den Provinzen.«


  Lennian senkte den Blick und starrte auf den Boden. Übelkeit stieg in ihm auf. Er konnte einfach nicht mehr klar denken.


  »Wir alle haben heute viel durchgemacht. Es sei dir verziehen«, sagte der General. »Solange du nicht vergessen hast, wer ich bin.«


  Lennian spürte, wie ihm trotz der Kälte das Blut in den Kopf stieg. Als Prinz von Fjondryk hätte er den Namen des einstigen Generals von Vidris kennen müssen, aber er konnte sich nicht mehr darauf besinnen. Sein Vater hatte oft von ihm gesprochen. Lennian wusste nicht einmal, ob es sich noch um denselben General handelte oder ob der Machtwechsel auch einige Veränderung in der militärischen Hierarchie mit sich gebracht hatte. Selbst wenn dem so war, so beschämte es Lennian trotzdem, so lange in einer Festung gelebt zu haben, ohne die Namen ihrer hochrangigen Bewohner zu kennen.


  Der General schien Lennians Verwirrung zu spüren, vielleicht hatte er es auch in seinen Gedanken gelesen. »Du bist von Sinnen«, sagte er. Wie oft hatte Lennian diesen Satz gehört, als er noch wohl behütet auf Burg Fjondryk gelebt hatte? »General Lestyll, um deine Erinnerung aufzufrischen.« Er nickte kurz und bedachte Lennian mit einem tadelnden Blick. »Und jetzt komm, wir müssen Verbündete finden.«


  Lennian trottete widerstandslos hinter ihm her. Er war tatsächlich immer noch derselbe General, über den Lennian schon als Kind Geschichten gelesen hatte, er erinnerte sich wieder. Bei der legendären Belagerung der Stadt hatte er unter Fürst Vingolf gedient. Er war einer der ältesten Khaleri im Land und noch immer zeigten sich keine Spuren der Verdüsterung an ihm. Wann war er bloß zu dem geworden, der er jetzt war, ein fanatischer Revolutionär im Dienste des Feuergottes?


  Der General sandte seinen Geist aus, Lennian spürte das Prickeln auf seiner Haut. Er selbst gab sich recht teilnahmslos, was das Aufspüren von Überlebenden anging.


  Sie stiegen über verkohlte Leichen, glimmende Überreste von Dachbarren, Wagenteile und allerhand Mobiliar hinweg. Der Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft. Lennian versuchte, ihn zu ignorieren. Weiße Flocken rieselten vom Himmel. Lennian stutzte. Schnee war für diese Jahreszeit mehr als untypisch. Dann realisierte er, dass es sich um Asche handelte, die auf sie herab regnete. Sie bedeckte die Stadt mit einem gräulichen Schleier.


  Lestyll blieb unvermittelt stehen. »Da drüben ist jemand«, sagte er. Er deutete auf eine Stelle neben dem Pfad, der einmal zur Burg hinauf geführt hatte. Mit wenigen geschmeidigen Schritten eilte er herüber und stieg einen Leichenberg hinauf, als handelte es sich dabei um nichts als einen Haufen Steine. Es waren die leblosen Körper all derer, die während des Aufstiegs zur Burg von dem schmalen Pfad heruntergefallen waren. Lennian folgte Lestyll nicht. Er setzte sich stattdessen am Fuße des Berges auf die Überreste einer Kiste aus den Vorratskammern der Festung. Die Explosion musste sie bis hierher katapultiert haben. Seine Beine waren müde und schmerzten. Lennian fragte sich, woher der General bloß die Energie für solcherlei Aktionen nahm. Er wirkte keinesfalls angeschlagen.


  Wenig später kehrte Lestyll mit einem Soldat zurück. Er schien bei guter Gesundheit. »Ich habe jemanden gefunden«, knurrte der General. »Einen Feigling, der es vorgezogen hatte, sich während der Schlacht tot zu stellen.«


  Der Soldat, ein Feuerkrieger, starrte beschämt auf seine Füße. Er war eine Kopflänge kleiner als Lennian und wirkte in seiner Rüstung beinahe verloren. Dennoch waren seine Arme und Beine kräftig.


  »Wie kann es sein, dass du den Ruf nicht gehört hast?«, fragte der General. Er versetzte ihm einen Schlag mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Der Soldat hielt sich die Hände schützend vor sein Gesicht, aber Lestyll machte keine Anstalten, ihn noch einmal zu schlagen.


  »Der Ruf ist verstummt«, winselte der Soldat.


  »Er hat Recht«, murmelte Lennian. Er wusste nicht, weshalb er sich einmischte.


  »Ja, leider«, knurrte Lestyll nach einer kurzen Pause. »Wir müssen alsbald Meldung machen, dass wir überlebt haben. Wie ist dein Name?« Er wandte sich wieder dem Soldaten zu.


  »Thoron.«


  »Nun gut. Du weißt, wie wir mit Feiglingen umzugehen pflegen?«


  Lennian merkte auf. Auch er war ein Feigling gewesen. Aber er war kein Soldat, das war der große Unterschied. Nun war er froh, Ibros Posten nicht bekommen zu haben. Deserteure erwartete der Tod, das war beim Volk nicht anders.


  »Ich bitte um Gnade.« Thoron sank auf die Knie. Mit einem flehenden Blick sah er hinauf zu Lestyll, der sich gänzlich ungerührt zeigte.


  »Ich werde dein Leben verschonen«, sagte Lestyll. Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er es genoss, über das Leben anderer Menschen zu entscheiden. Lennian spürte die Erleichterung des Soldaten.


  »Und zwar deshalb, weil es keinen Unterschied gemacht hätte«, fuhr der General fort. »Verloren hätten wir den Kampf sowieso. Nun, und durch deine Hasenherzigkeit haben wir jetzt einen Überlebenden mehr.« Thoron bedankte sich überschwänglich.


  »Normalerweise würde ich jemandem wie dir nicht gestatten, noch länger unsere Luft zu veratmen, aber vielleicht taugst du ja doch noch zu irgendetwas«, fügte Lestyll hinzu.


  Wolken schoben sich vor die Monde. Bis auf die glimmenden Ruinen der Stadt gab es keine andere Lichtquelle mehr. Wie tausend rote Sterne tanzten die Lichter der letzten schwelenden Brände um sie herum.


  Sie beschlossen, ihre Suche auf den nächsten Tag zu verschieben. Sie schliefen in einem verlassenen Haus nahe der äußeren Mauer, das vom Feuer verschont geblieben war. Seine Bewohner waren wie alle anderen, die den Angriff überlebt hatten, geflüchtet. Sie fanden sogar einen trockenen Laib Brot in der Küche des Hauses.


  Obwohl sein geschundener Körper nach Ruhe schrie, konnte Lennian keinen Schlaf finden. Er setzte sich in den Hauseingang, lehnte sich gegen den Türsturz und starrte in die Dunkelheit. Gelegentlich riss die Wolkendecke für einen kurzen Moment auf, sodass das Mondlicht die Ruinen von Gazûd erhellte. Das einzige Geräusch war das monotone Rauschen des Meeres, das Lennian einlullte. Er döste. Plötzlich vernahm er eine Bewegung auf dem Felsen, der einmal das Fundament der Burg gewesen war. Lennian wandte den Blick nach oben und strengte seine Augen an. Es gab keinen Zweifel, jemand schlich dort herum. Lennian glaubte, dass die Person ihn ebenfalls gesehen hatte. Es sah aus, als hielte sie inne und blickte ihm direkt in die Augen, was aufgrund der Entfernung natürlich unmöglich war. Es gab also noch weitere Überlebende ...


  Den nächsten Vormittag verbrachten sie ausnahmslos mit der Suche nach weiteren Verbündeten. Lestyll wollte noch am selben Nachmittag die Reise nach Dûn-Gil antreten. Sie waren recht glücklos, sie fanden nur noch einen weiteren Soldaten. Sein Name war Erenor. Ihm fehlten zwei Finger, die er während eines Gefechts mit einem Khaleri verloren hatte. Die Wunde sah nicht gut aus, er fieberte ein wenig. Trotzdem wollte Lestyll ihn unbedingt mitnehmen. Er sei ein tapferer Kamerad gewesen, der sich für sein Volk geopfert habe, sagte er. Dabei warf er Thoron einen verächtlichen Blick zu.


  Gegen Mittag beendeten sie die Suche. Lennian spürte Lestylls Verdrossenheit. »Dann soll es wohl so sein«, brummte der General. »Ihr zwei sucht euch eine Waffe.« Er deutete auf Lennian und Thoron. »Es liegen genug davon herum.« Thoron nickte heftig und stürmte sogleich davon. Lennian hatte es nicht eilig, er wollte ihren Aufbruch hinauszögern. Er war des Reisens müde. Bis Dûn-Gil war es ein weiter Weg, zu Pferd mindestens zwei Wochen. Und wer konnte sagen, ob ihn dort ein besseres Schicksal erwartete? Er war so froh gewesen, endlich eine Bleibe gefunden zu haben. Jetzt lag sie in Schutt und Asche. Würde er sein ganzes Leben lang dazu verdammt sein, umherzuwandern wie ein Vagabund? War dies sein Schicksal?


  Lennian bog in eine Seitenstraße ein. Halbherzig löste er den Schwertgurt eines toten Soldaten, dessen Körper kopflos und mit verrenkten Gliedmaßen vor einem Hauseingang lag. Sein Kopf lag in einer Rinne am Straßenrand. Lennian wusste nicht, weshalb er sich gerade dieses Schwert ausgesucht hatte. Vielleicht passte es zu ihm. Lennians Leben war ebenso verdreht wie die Beine des Vorbesitzers. Er legte den Gurt um.


  Im Fenster eines an die Straße grenzenden Hauses erschien ein Gesicht. Lennian erschrak, stolperte einen Schritt zurück und stürzte. Nur einen Atemzug später erschien eine junge Khalerifrau unter dem Türsturz des verkohlten Hauses. Ihr dunkles Haar war zersaust, ihr kleines Gesicht schmutzig. Ihr Kleid war zwar dreckverkrustet und beschädigt, musste aber einmal sehr teuer gewesen sein.


  »Ich wollte Euch nicht erschrecken«, sagte sie. Ihre Stimme war kindlich. Lennian erinnerte sich an diesen Satz, er hatte ihn schon einmal gehört, und zwar genau von dieser Stimme.


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich kenne Euer Gesicht«, sagte sie. Sie betrachtete ihn eindringlich.


  Lennian erhob sich. »Ihr kommt mir auch bekannt vor.«


  Als sie seine Stimme vernahm, weiteten sich ihre von Natur aus großen Augen noch ein Stück. Sie waren tiefgrün und glänzten wie Tautropfen auf einem Blatt. Es war Leben darin, sie gehörte nicht zum Volk.


  Sie deutete eine Verbeugung an. »Prinz Lennian Fjondryk, ich hätte niemals erwartet, Euch hier zu begegnen.«


  »Ich kann mich nicht an Euren Namen erinnern. Wäret ihr so freundlich, meinem Gedächtnis nachzuhelfen?« Lennian griff ihre kleine Hand und deutete einen zaghaften Kuss an. Er war selbst überrascht, dass er die Konventionen und die Etikette seines alten Lebens noch immer verinnerlicht hatte. Es fiel ihm nicht schwer, sie sich überzustreifen wie ein Hemd. Seit der Ruf in ihm verstummt war, erinnerte er sich zunehmend an alles, was einmal gewesen war.


  Das Mädchen wirkte naiv, unschuldig und gebrechlich. Lennian kannte ihr Gesicht, und auch wenn ihm ihr Name entfallen war, wurde er sich erst jetzt darüber bewusst, wie sehr er die Vertrautheit seines alten Lebens vermisste.


  »Ich bin Juvia von Yoran, wir haben uns beim Bankett kennengelernt.« Ein nachdenklicher Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Es kommt mir vor, als läge dieser Tag schon Jahre zurück«, fuhr sie fort. »Dabei sind es nur einige Wochen.«


  Die Erkenntnis traf Lennian wie ein Schlag ins Gesicht. Das Mädchen hatte ihn damals nach den Heiratsplänen seines Bruders Lenntir gefragt ... Lenntir ... Mit einem Mal drängten sich die Erinnerungen an seine Familie schmerzlich zurück in Lennians Bewusstsein. Er hatte sie vergessen. Bevor das schlechte Gewissen von ihm Besitz ergreifen konnte, schüttelte Lennian es mit aller Macht von sich ab.


  »Ich erinnere mich«, sagte er. Er war bemüht, gefasst zu klingen. »Erzählt, was bringt Euch nach Gazûd, in diese gottverlassene Stadt?«


  Juvia griff sich mit der Hand in ihr Haar und wickelte sich eine Strähne um den Finger. Das hatte sie schon damals ständig getan. »Mein Vater ist mit mir und meiner Mutter hergekommen, gleich nach unserem Besuch in Fjondryk. Wir haben erfahren, dass Yoran angegriffen wurde. Unsere Heimatstadt gibt es nicht mehr, deshalb sind wir hier geblieben. Ach, es war alles so schrecklich.« Sie schluchzte und schlug die Hände vors Gesicht. Lennian fühlte sich hilflos. Er stand nur da und starrte sie an.


  Sie schniefte. »Der hiesige Fürst ist tot, und der neue verhielt sich – irgendwie anders«, fuhr sie fort und zog die Nase hoch. »Viele Menschen haben sich verändert, auch mein Vater. Er hat uns gut zugeredet, Mutter und mir. Er hat versprochen, dass alles besser werden würde. Ich habe es ihm geglaubt, denn es ging uns gut in Gazûd.«


  »Dann habt Ihr die ganze Zeit über in der Festung gelebt? Wie kommt es, dass ich Euch nie gesehen habe?«


  »Nicht die ganze Zeit. Mutter hat kein Wort von dem geglaubt, was Vater und die anderen ihr erzählt haben. Sie ist mit mir hinunter in die Stadt geflüchtet. Hier ging es uns schlecht. Wir hatten kein Geld und mussten betteln gehen.« Juvia verzog das Gesicht. Dort, wo die Tränen herab liefen, zogen sich helle Streifen über ihre Wangen. »Vater hat uns verflucht, er hat gesagt, er wolle nichts mehr von uns wissen. Ich finde es ungerecht von meiner Mutter, denn ich wäre lieber bei ihm in der Festung geblieben.«


  Lennian spürte Entrüstung in sich aufsteigen. »Wisst Ihr denn überhaupt, was in der Burg vor sich ging? Habt Ihr eine Ahnung, weshalb sich alle Menschen anders verhalten haben? Wenn es auch deinen Vater betroffen hat, dann sei froh, dass du dem Wahnsinn entkommen bist.« Lennian blickte nervös über seine Schulter. Bald würde man ihn vermissen.


  Juvia stemmte die Hände in die Hüften. »Ich weiß genau, was dort los war. Es ist etwas, das sie die Neue Ordnung nennen. Es ist ein Geschenk unseres Schöpfers. Ich bin ihnen nicht mehr böse, dass sie meine Heimatstadt zerstört haben.« Sie machte eine Pause. »Auf welcher Seite steht Ihr? Ihr seid kein Feuerkrieger, oder?«


  Lennian öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihre offene Frage traf ihn unerwartet. Sie wusste also, was vor sich ging. »Ich bekenne mich zum Volk«, sagte Lennian nach einigem Zögern. Die Worte fühlten sich wie Glassplitter in seinem Mund an, obwohl er sie gerne glauben wollte. Er schnaubte. »Ich würde lieber sterben, als mich auf die Seite derer zu stellen, die das hier angerichtet haben.« Er deutete auf die mit einer grauen Ascheschicht überzogene Stadt. Wenn es tatsächlich nur diese beiden Seiten im Krieg gab: die Feuerkrieger, die ihr eigenes Handeln aufgrund des Rufes nicht unter Kontrolle hatten, und diejenigen, die wissentlich Unschuldige abschlachteten, dann waren Vyruks Leute vielleicht sogar die bessere Wahl.


  Juvia nickte. »Ja, es geht mir ebenso. Anfangs habe ich nicht gewusst, ob die Krieger das Richtige tun, aber jetzt bin ich mir sicher.«


  »Aber Ihr seid keine von ihnen, ich sehe es in Euren Augen.« Lennian bedachte sie mit einem skeptischen Blick. Man konnte wohl kaum behaupten, dass Vyruks Krieger das Richtige taten, sie taten lediglich das, was ihrem seelenlosen Naturell entsprach. Dass eine Khaleri sich jetzt so offensichtlich auf ihre Seite stellte, erstaunte ihn.


  Sie seufzte. »Nein, leider habe ich das Geschenk nie empfangen. Manchmal wünschte ich aber, dass es so wäre.« Juvias zuvor verträumter Blick verschärfte sich, als hätte sie sich von lästigen Gedanken befreit. »Sagt, was bringt Euch hierher?«, stieß sie hervor. »Ich sehe, dass Ihr ebenfalls keiner vom Volk seid. Ihr könnt Vyruks Magie ebenfalls nicht nutzen.«


  Doch, ich kann sie nutzen. Ich weiß zwar nicht, weshalb ich es kann, aber ich stehe den Kriegern in nichts nach, dachte Lennian. Er verkniff sich die Worte.


  »Ursprünglich war ich auf der Flucht«, sagte er stattdessen. »Mittlerweile glaube ich, dass es eher eine Entführung als eine Flucht war. Einer der Mazari hat mich in den Süden bringen wollen. Unsere Reise endete unfreiwillig in Gazûd. Ich habe hier gelebt, mehr nicht. Ich wurde geduldet.«


  »Wo steckst du? Wo hast du dich verkrochen?«, brüllte eine Stimme ganz in der Nähe und setzte ihrer Unterhaltung damit ein Ende. Es war Lestyll.


  Lennian reagierte blitzschnell. Er fasste Juvia an den Schultern und sah ihr eindringlich in die Augen. »Juvia, bitte. Sprich mich nicht mehr höflich an. Und nenne mich nicht bei meinem Namen. Das könnte mir einige Unannehmlichkeiten einbringen«, sprudelte es aus Lennian heraus. Sie sah ihn verwirrt an. In diesem Moment bog Lestyll um eine Häuserecke.


  »Feron, was machst du hier? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Sein Blick fiel auf Juvia. Er musterte sie mit einem frivolen Blick. »Wen hast du denn da gefunden? Eine kleine Khaleri.« Er lachte hämisch. »Wir haben jetzt bedauerlicherweise keine Zeit für Vergnügungen. Aber nimm sie mit, wenn du magst. Sobald wir wieder etwas zu Kräften gekommen sind, wärmt sie uns sicher bereitwillig unser Lager.« Er machte kehrt und schritt die Straße hinunter.


  Lennian sah Juvia an und zuckte die Achseln. »Ich würde dir nicht raten, uns zu begleiten«, sagte er.


  »Weshalb denn nicht?«, fragte sie. Verärgerung lag in ihrer Stimme. »Hier werde ich ganz sicher sterben. Da genieße ich doch lieber den Schutz eines Generals, auch wenn er einen Preis dafür verlangt. Wohin geht ihr?«


  Lennian zog die Augenbrauen hoch. Dieses Selbstbewusstsein hätte er von dem einst so schüchternen Mädchen nicht erwartet.


  »Nach Dûn-Gil«, sagte er.


  Sie klatschte in die Hände. »Dann werde ich mitkommen. Ich habe gehört, Imril befindet sich jetzt in Dûn-Gil. Wisst Ihr – ich meine, du - er war einmal General in Yoran. Er kannte meine Eltern.«


  »Ich weiß es«, knurrte Lennian. »Als Prinz sollte man so etwas wissen.«


  Ein Pfiff ertönte. Lennian und Juvia eilten Lestyll hinterher.


  Sechsunddreißigstes Kapitel

  



  Aufzeichnungen zufolge erreichte der älteste unter den Khaleri ein Alter von sechshundert Jahren. Sein Name war Gjann der Weise. Ob er tatsächlich gestorben ist, vermag niemand zu sagen, denn seine Spuren verloren sich in der Geschichte. Manch einer behauptet, er lebe noch heute, doch ist dies äußerst unwahrscheinlich. Es liegt nicht etwa am Verfall ihres Fleisches, dass die Khaleri irgendwann der Tod ereilt, vielmehr wählen sie ihn selbst, denn sie leiden an einer seltsamen Form der Melancholie. Ihre Anfälligkeit und Widerstandskraft gegenüber der sogenannten Verdüsterung ist ausgesprochen unterschiedlich, aber sicher ist, dass ihr jeder früher oder später erliegen wird.


  »Ich konnte nichts für ihn tun, ehrlich!« Sileki fing sie noch vor der Eingangstür ab und plapperte ohne Umschweife drauflos. »Er lässt sich nicht anfassen.«


  Rynia nickte nur, sagte aber nichts. Schnellen Schrittes lief sie an dem Glinkel vorbei und öffnete die Tür. Andret und Sileki folgten dicht hinter ihr. Das kleine weiße Wesen strich sich immer wieder nervös durch die feinen Haare, die wie Silberfäden von seinem Kopf abstanden. Andret hatte sie noch nie so aufgewühlt erlebt.


  Rynia drückte ihr den Welpen in die Arme. »Finde einen Platz für ihn draußen im Schuppen«, sagte sie zu ihr. Sileki widersprach nicht und machte auf dem Absatz kehrt.


  Fyor stand im hinteren Teil der Küche, in einer Hand hielt er einen eisernen Schürhaken. Die Vogelkäfige waren allesamt umgekippt, der Tisch mit tiefen Rissen und Löchern übersät. Rynia schnappte geräuschvoll nach Luft. Sie wich einen Schritt zurück.


  »Fyor, leg das Ding weg«, ermahnte sie ihn.


  Fyors körperliche Schwäche war unverkennbar, seine Beine zitterten, er wankte. Andret hätte ihn ohne Mühe niederstrecken können. Vor dem spitzen Gegenstand in Fyors Hand fürchtete er sich nicht. Sollte er Rynia etwas antun, würde Fyor dafür mit dem Leben bezahlen. Andret stellte sich schützend vor die zierliche Frau und legte die Hand auf den Schwertgriff.


  »Lass gut sein, Andret. Er wird uns nichts tun«, sagte sie. Andret knurrte. Er traute dem wildgewordenen Khaleri nicht.


  Fyor nahm ihm die Entscheidung, ob er auf Rynia hören oder ihn in tausend Stücke hacken sollte, ab. Er warf den Schürhaken in eine Ecke und ließ sich unvermittelt auf die Knie fallen. Er schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Rynia setzte dazu an, zu ihm zu gehen, aber Andret hielt sie am Arm zurück. »Es hat keinen Sinn«, sagte er. Seine Hand glitt vom Schwertgriff. »Er ist wahnsinnig.«


  »Ich halte das nicht mehr aus!« Fyors Worte waren inmitten seines Gejammers und Geheules kaum verständlich. »Mein Kopf wird zerbersten, wenn das nicht endlich aufhört.« Er griff nach einem abgebrochenen Stuhlbein und schleuderte es gegen eine Wand. Die Vögel in ihren umgeworfenen Käfigen flatterten und kreischten. Fyors Gesicht war trotz des fortwährenden Wimmerns nicht feucht, er vergoss keine Träne. »Dieser Ort macht mich krank, ich kann nicht mehr länger hier bleiben«, fuhr er mit seinem Gezeter fort. »Alles hier stinkt. Und bei eurem Anblick wird mir schlecht. Ich bleibe nicht im Haus meiner Feinde.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte er sich auf und stützte sich dabei mit einer Hand auf den ramponierten Tisch.


  »Fyor, ich weiß, was du fühlst«, versuchte Rynia ihn zu beruhigen. Fyor funkelte sie böse an, so böse, wie er es mit seinen leeren Augen vermochte.


  »Du weißt überhaupt nichts! Einen Dreck weißt du.«


  Er humpelte durch den Raum an ihnen vorbei bis zur Tür. Niemand hielt ihn davon ab. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal zu ihnen um. »Ich gehe jetzt nach Hause. Er ruft mich.«


  Er schlug die Tür hinter sich zu. Wieder flatterten die Vögel in ihren Käfigen. Rynia seufzte. »Hilfst du mir, hier ein wenig aufzuräumen?«


  Andret nickte. »Dann möchtest du ihn also ziehen lassen?«


  »Er wird zurückkommen. Bis Dûn-Gil ist es ein weiter Weg. Er kann kaum laufen und hat keine Vorräte bei sich. Er weiß das selbst. Gib ihm ein wenig Zeit, um sich abzukühlen.«


  Andret nahm einen der Vogelkäfige vom Boden auf und stellte ihn zurück auf das Wandregal. Dann öffnete er den Verschluss seines Schwertgurtes und legte ihn auf einen Stuhl. Die sperrige Klinge behinderte ihn.


  »Weshalb opferst du dich für ihn auf?«, fragte Andret. »Er hat es nicht verdient.«


  Rynia schürzte die Lippen. »Du hast auch geglaubt, ein Wark sei ein hässliches Tier.«


  Mit einer schnellen Handbewegung kehrte sie die verschüttete Einstreu aus den Käfigen zusammen. Andret starrte mit offenem Mund auf ihre flinken Finger, die den Boden dabei nicht berührten.


  »Ich glaube noch immer, dass ein Wark ein hässliches Tier ist«, murmelte er.


  »Dann hast du die Welt nicht verstanden. Und du wirst auch niemals alt genug werden, um sie zu verstehen.« Mit einer weiteren schnellen Geste beförderte sie die Einstreu in denn Mülleimer.


  »Dann erkläre sie mir doch.« Andret spürte Verzweiflung an sich nagen. Er wollte Rynia so gerne verstehen, aber sie machte es ihm schwer. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass sie so verschieden waren, wie es zwei Menschen nur sein konnten.


  »Ach, Andret, ich kann es dir nicht erklären«, sagte sie. »Du musst es selbst begreifen.« Sie wandte sich ab und begutachtete den zerstörten Tisch. Ein betretener Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Ich kann doch nicht darüber urteilen, wer meine Hilfe verdient und wer nicht«, fügte sie ihren Worten hinzu.


  »Weshalb kannst du das nicht?« Andret spürte, wie er die Beherrschung verlor und unbeabsichtigt laut wurde. »Du kannst doch auch entscheiden, dass all diese Tiere hier deine Hilfe benötigen. Weshalb kannst du dann nicht auch entscheiden, wer sie nicht benötigt?«


  Rynia sah ihn fassungslos an. Sie öffnete und schloss ein paar Mal den Mund, so als ob sie etwas sagen wollte.


  »Du sagtest, du würdest dich nicht in den Lauf der Dinge einmischen, du seiest eine Beobachterin«, fuhr Andret fort. »Aber ist das hier nicht auch ein Einmischen?« Er zeigte auf die Käfige, die beinahe den ganzen Platz in ihrer Küche einnahmen. In Rynias Augen funkelten Tränen. Andret bereute seine Offenheit. Er fühlte sich schlecht, weil er ihr weh getan hatte.


  »Er hat meinen Tisch beschädigt. Ich mochte ihn so sehr.« Sie lenkte vom Thema ab und strich mit der Hand über die Tischplatte. Andret spürte ihre Verlegenheit. Sie wollte nicht mehr darüber reden.


  »Du kannst doch zaubern. Repariere ihn.« Seine Worte klangen harscher als beabsichtigt. Der Unmut und die Verzweiflung lockerten seine Zunge.


  Eine von Rynias Tränen fiel mit einem dumpfen Geräusch auf die Tischplatte. »Ich bin nicht allmächtig«, sagte sie schluchzend. »Es gibt fähigere Magier in meinem Volk. Zumindest gab es sie einmal.« Sie ging auf die Tür zu. »Und mit schwarzer Magie lasse ich mich nicht ein, damit du es weißt!« Jetzt erhob auch sie die Stimme.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich sehe nach dem Welpen«, rief sie von draußen durch die Tür. Andret eilte ihr hinterher.


  Hinter dem Haus befand sich ein kleiner Schuppen. Ein Rehkitz streckte Andret seinen Kopf entgegen, als er ihn betrat.


  Sileki hatte die Wunden des kleinen Warks bereits versorgt. Er schlummerte zufrieden in einer mit Stroh ausgekleideten Holzkiste. »Ich denke, er wird es schaffen«, piepste der Glinkel. Rynia ließ sich neben der Kiste auf den Boden fallen und strich dem Wark vorsichtig über das struppige graue Fell. Sie würdigte Andret keines Blickes, als er sich zu ihr setzte. Er konnte die Stille, die zwischen ihnen herrschte, nicht ertragen.


  »Da, wo ich aufgewachsen bin, in Brivan, sieht man auch manchmal Warks«, sagte er, um ein Gespräch anzufangen. Es tat ihm leid, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte. Als Rynia keine Reaktion zeigte, fügte er an: »Bei uns sind Warks nicht so beliebt, vielleicht kannst du mir meine Worte verzeihen.« Er strich dem Welpen über den kleinen Kopf, um seine Entschuldigung zu unterstreichen.


  »Wirst du in dein altes Leben zurückkehren?« Andret wandte überrascht den Kopf. Es war Sileki, die ihm diese Frage gestellt hatte. Rynia saß mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf neben der Holzkiste, als müsse sie nachdenken.


  »Ich … Ähm … Nein«, stammelte Andret. »Das kann ich nicht. Meine Frau und mein Sohn sind verstorben, seitdem bin ich durchs Land gezogen und habe mir ein paar Taler mit Gelegenheitsarbeiten verdient.«


  »Ich verstehe«, piepste Sileki. Andret wunderte sich darüber, dass das geisterhafte Wesen, das sich oftmals so merkwürdig verhielt, anscheinend in der Lage war, ein ernsthaftes Gespräch zu führen.


  Andret legte zaghaft seine Hand auf Rynias Schulter, die noch immer zusammengesunken neben ihm hockte.


  »Ich glaube, sie möchte nicht mit dir sprechen«, sagte der Glinkel.


  »Würdest du uns bitte allein lassen?« Silekis Anewesenheit hatte Andret bislang nie etwas ausgemacht, aber jetzt fühlte er sich empfindlich gestört.


  »Wenn Rynia es nicht will, lasse ich euch auch nicht allein. Auf deine Befehle höre ich nicht.« Das kleine Wesen verschränkte die Arme vor der Brust. Rynia hob eine Hand und machte eine Geste, als wolle sie Fliegen verscheuchen. Im nächsten Moment war der Glinkel verschwunden, er hatte sich einfach in Luft aufgelöst. Andret wunderte sich nicht mehr darüber. Rynia hob den Kopf.


  »Warum möchtest du nicht mit mir sprechen? Es tut mir leid, dass ich den kleinen Kerl beleidigt habe.« Andret deutete auf den Welpen. Er schlief friedlich.


  »Um den Welpen geht es doch gar nicht.«


  »Und worum geht es dann?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Du bist mir böse, weil ich die Wahrheit ausgesprochen habe, die du nicht verleugnen kannst«, sagte er. »Ich bin nun einmal sehr direkt.« Andret wartete auf eine Reaktion, aber sie schwieg beharrlich.


  »Weshalb sträubst du dich davor, Stellung zu beziehen?«, fuhr er fort. »Damit meine ich nicht nur dieses Gespräch. Du lebst hier so vereinsamt in deiner eigenen kleinen Welt. Du müsstest das nicht tun.«


  Endlich regte Rynia sich, auch wenn es nicht die Reaktion war, die Andret sich erhoffte. Sie verengte die Augen und presste die Lippen aufeinander. Es passte nicht zu ihrem hübschen Gesicht.


  »Ich hatte doch keine andere Wahl. Glaubst du, ich habe mir niemals etwas anderes gewünscht als das hier?« Rynia machte eine Geste, die den ganzen Raum einschloss.


  »Du hast doch noch eine Familie, oder nicht? Ich wünschte, ich hätte noch eine«, sagte Andret verbittert. »Meinst du nicht, es ist an der Zeit, zurückzugehen, um sich mit ihnen auszusöhnen? Vielleicht versinkt bald die ganze Welt in diesem Krieg. Du wirst es bereuen, wenn du keine Gelegenheit mehr dazu bekommst.«


  Rynias Stirn legte sich in Falten. »Ich kann nicht zurückgehen, selbst wenn ich es wollte. Es liegt nicht nur an meinem Stolz, mir fehlt noch etwas anderes, um zu ihnen zu gelangen. Es gibt eine Stadt, in der die Mächtigen meines Volkes leben, auch meine Familie. Aber sie schützen sich trickreich vor fremden Augen.«


  Andret dachte eine Weile über ihre rätselhaften Worte nach. »Deine Augen sind nicht fremd. Du gehörst doch zu ihrem Volk.«


  Rynia schüttelte den Kopf. »Ich bin für sie wie eine Fremde, weil mir der Schlüssel fehlt, der den Weg zu ihrer Stadt freigibt.«


  Der kleine Wark drehte sich in seiner Kiste herum und öffnete die Augen. Er sah Andret mit einem unschuldigen Blick an. Andret kraulte ihn hinter den Ohren. »Weshalb hast du keinen Schlüssel, wenn du zur Familie gehörst? Haben sie ihn dir weggenommen?«


  »Nein, ich habe ihn verschenkt. An jemanden, der ihn dringender braucht als ich.« Sie betrachtete den Welpen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Andret räusperte sich. »Wenn du nicht zurückgehen kannst, darf ich dann hier bei dir bleiben? Ich habe kein Zuhause mehr. Und es gibt keinen Ort, an dem ich willkommen bin.« Andret glaubte, einen Anflug von Entsetzen in ihrem Gesicht gesehen zu haben. Trotzdem nahm er all seinen Mut zusammen. »Ich liebe dich«, fügte er hinzu.


  Sie erhob sich in einer plötzlichen Bewegung und klopfte Stroh von ihrem Umhang. »Andret, das geht nicht. Meine Tiere bleiben auch nicht bei mir, wenn sie wieder gesund sind.«


  Andret stand ebenfalls auf. Der kleine Welpe fiepte missmutig, weil Andret ihn nicht mehr kraulte. »Dann bin ich nichts weiter für dich als ein Tier, das du gesund pflegst?«


  Rynia stapfte aus dem Stall heraus. »Was hast du geglaubt? Dass wir zusammenbleiben können?« Ihre Stimme klang mit einem Mal nicht mehr so sanft wie zuvor. »Ich mag dich, aber ich darf keine Liebe für dich empfinden. Du bist ein Khaari, vergiss das nicht. Du wirst altern und sterben, ich nicht. Du verlangst von mir, mich an etwas Lebendes zu binden, dessen Verfall und Tod ich machtlos mit ansehen soll? Das ist egoistisch!« Sie stapfte davon, Andret folgte ihr nicht. Er wusste, dass sie jetzt Zeit brauchte, um allein zu sein. Und auch er brauchte Zeit, um nachzudenken. Niemals würde Rynia eines ihrer Tiere behalten. Jetzt verstand er auch, weshalb.


  Es war ein langer Spaziergang gewesen, begleitet vom immerwährenden Rauschen des Meeres. Es war später Nachmittag. Sein Bein schmerzte. Die Verzweiflung nagte an ihm wie der Rost an einer schartigen Klinge. Auch Andret hatte seine Schärfe verloren. Was war nur aus ihm geworden? Der einst so kühne und wagemutige Abenteurer verwandelte sich zusehends in einen verweichlichten Jammerlappen, einen schwanzwedelnden Köter, der einer läufigen Hündin nachstellte. Eine Hündin, die ihn kalt abwies, abweisen musste. Trotzdem regte sich etwas in ihm, ein Gefühl, das er mit dem Tod seiner Frau aus seinem Herzen verbannt geglaubt hatte. Andret musste sich eingestehen, dass das Gefühl wieder aufgetaucht war, so plötzlich und gewaltig, wie er es nie für möglich gehalten hatte. Er liebte Rynia.


  Andret war den ganzen Nachmittag nach ihrem Streit am Strand entlang gewandert. Er befand sich bereits auf dem Rückweg, als hinter dem großen Felsen am Strand der Glinkel erschien. Er hätte Sileki kommen sehen müssen, wäre sie zu Fuß dorthin gelangt. Mittlerweile wusste er, dass das Wesen immer und überall auftauchen konnte, um ihm einen gehörigen Schrecken einzujagen.


  »Kannst du deine Scherze nicht unterlassen?«, zischte Andret. »Ich bin jetzt nicht in der Stimmung für Albernheiten oder rätselhafte Wortspiele.«


  »Ich pflege nicht zu scherzen. Wenn du es so auffasst, dann hast du das Wesen eines Glinkels nicht verstanden.«


  Andret hob den Blick und betrachtete die kleine weiße Gestalt, die neben ihm herlief. Sie hinterließ keine Spuren im Sand. Sie erschien ihm noch blasser und durchscheinender als zuvor.


  Er verlangsamte seinen Schritt nicht. Er wollte einer lästigen Unterhaltung entfliehen, da ihm nicht der Sinn nach dem verworrenen Gerede eines Glinkels stand. Er wäre gerne noch schneller gelaufen, aber die Schmerzen in seinem Bein hinderten ihn daran. Selbst wenn ihm eine Flucht gelungen wäre, hätte Sileki ihn ohnehin überall aufspüren können.


  »Was möchtest du?«, presste Andret schließlich hervor.


  Sileki griff nach seinem Ärmel, aber ihre Berührung fühlte sich nur an wie ein kalter Windhauch. Sie bekam ihn nicht zu fassen. »Komm zurück, schnell«, sagte sie.


  Andret sah Verzweiflung und Schmerz in ihren blassen Augen. Ihre Erscheinung schien zu flimmern.


  »Was ist denn passiert?«


  »Rynia geht es nicht gut. Die Kraft lässt nach.«


  »Die Kraft? Was redest du denn da?« Andret vergaß seine Schmerzen. Er spürte, dass Sileki es ernst meinte. Festen Schrittes bog er auf den Pfad ein, der zur kleinen Waldhütte führte. Über ihm kreischten die Möwen. Er hatte keine Zeit, sich umzudrehen. Er wusste auch so, dass Sileki sich wieder in Luft aufgelöst hatte.


  Die Tür zur Küche stand offen. Andret tastete instinktiv nach Schattenflamme, aber sein Griff ging ins Leere. Er hatte das Schwert abgelegt, bevor er mit Rynia in den Schuppen gegangen war.


  Er ging hinein, das Licht der untergehenden Sonne fiel durch die geöffneten Fensterläden. Alles wirkte still und friedlich. Einzig die Vögel in ihren Käfigen flatterten aufgeregt umher. Rynia schien nicht da zu sein. Gerade als er sich umdrehen wollte, um im Schuppen nach ihr zu suchen, zupfte ihn Sileki am Ärmel. Sie versuchte es zumindest, denn noch immer konnte sie ihre Gestalt nicht verfestigen.


  »Sileki, ich bitte dich ein letztes Mal, nicht in meinem Rücken aufzutauchen! Du erschreckst mich.« Sein Ärger verflog umgehend, als er eine Träne in ihren Augen blitzen sah. Das Wesen schwieg und zeigte auf den großen Holztisch, den Fyor in seinem Wutfall zerstört hatte.


  Andret duckte sich, und dann sah er sie - Rynia. Sie lag zwischen dem Tisch und der Wand rücklings auf dem Boden. Er hatte es zuvor nicht bemerkt. Rynias Augen waren geschlossen, neben ihr lag Schattenflamme. Frisches Blut glitzerte auf der Klinge. Sie presste beide Hände auf ihren Bauch, das weiße Kleid war übersät mit dunkelroten Flecken. Ein Schreck durchfuhr Andret wie ein Blitz. Seine Knie gaben nach. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Er zog den Tisch beiseite und ließ sich neben Rynia auf den Boden fallen. Er rutschte auf Knien zu ihr heran und legte ihren Kopf mit den dunklen Locken auf seinen Schoß. Sie war blass. Langsam öffnete sie die Lider. Niemals zuvor war ihm aufgefallen, wie blau ihre Augen waren. Sie öffnete den Mund, sprach aber nicht. Andrets Blick verschwamm, denn Tränen sammelten sich in seinen Augen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte.


  Andret verstand sofort, was geschehen war. »Fyor ist zurückgekehrt, nicht wahr?«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Es ist meine Schuld. Ich habe dich allein zurückgelassen. Ich hätte es besser wissen müssen.« Er schluchzte und rang nach Luft. »Er hat mein Schwert benutzt. Ich hätte niemals gedacht, dass jemand so herzlos sein könnte, nicht einmal er.«


  Kalte Panik ergiff Besitz von ihm. Andret glaubte, Eiswasser flöße durch seine Eingeweide. Er konnte und wollte nicht begreifen, was er sah. Er liebte diese Frau, oh, wie sehr er sie liebte! Andret spürte einen Stich in der Brust, der ihm den Atem raubte. Der Schmerz war so überwältigend, dass er gegen eine Ohnmacht ankämpfen musste. Er wippte mit dem Oberkörper hin und her, Tränen rannen nun ungehindert wie ein Gebirgsbach seine Wangen hinab. Er hatte Rynia getötet, er hatte ihr Leben auf dem Gewissen. Er hatte sie allein gelassen. Weshalb nur war er ohne sein Schwert gegangen? Andret wusste nicht, ob der Hass auf Fyor oder auf sich selbst größer war. Momentan war es einerlei. Der Schmerz erstickte jedes andere Gefühl.


  »Es war nicht deine schuld.« Es war der Glinkel, der gesprochen hatte. Sileki kniete sich neben ihn. Ihre Stimme klang verändert. »Niemand kann seinem Schicksal entfliehen. Ich wusste es schon seit langem.«


  Andret wusste nicht, ob er Rynia oder den Glinkel ansehen sollte, deshalb wanderte sein Blick hin und her. Rynias Augen waren wieder geschlossen.


  »Ich habe gewusst, dass deine Klinge nur Unheil bringen kann.« Sileki lächelte. Andret erkannte Rynias Züge in ihrem Gesicht. Es war ihm nie zuvor aufgefallen. Er strich Rynia über den Kopf. Mit einer Hand tastete er über ihren Bauch. Eine Blutlache hatte sich unter ihr gebildet. Er wusste, dass er nichts für sie tun konnte.


  »Ist sie zu schwach, um mit mir zu sprechen?«, fragte er. Sileki beugte sich zu ihm herüber und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Andret, ich kann nicht mehr sprechen, aber mein Glinkel kann es für mich. Hast du niemals gemerkt, dass sie ein Bruchstück meiner Seele ist?«


  Andret versuchte, Silekis Gesicht zu berühren, doch außer einem kalten Hauch spürte er nichts. Er konnte durch sie hindurch fassen. Er wimmerte. Tränen flossen heiß über seine Wangen.


  »Weine nicht um mich. Ich hatte ein langes Leben«, sagte Sileki. »Und hege keinen Hass gegenüber dem, der selbst ein Opfer ist.«


  »Ich kann ohne dich nicht leben«, schluchzte Andret.


  »Doch, das kannst du. Du darfst dich nicht einer Illusion hingeben.« Silekis Erscheinung flackerte.


  »Rynia! Du darfst nicht sterben! Sag mir, was ich tun soll!«


  »Ich habe nur eine letzte Bitte an dich.« Andret sah, wie sich Rynias Brustkorb in immer unregelmäßigeren Abständen hob und senkte. »Bitte kümmere dich um meine Tiere, bis sie gesund sind. Dann brenne mein Haus nieder und gehe, wohin du magst.«


  »Das kann ich nicht. Niemals werde ich etwas zerstören, an dem dein Geruch noch haftet.« Ein Windhauch fegte durch das geöffnete Fenster und wirbelte Andrets blondes Haar um seinen Kopf. Einige Strähnen blieben an seinem tränennassen Gesicht kleben.


  »Ich kann nicht von dir verlangen, mein Leben für mich weiterzuleben«, fiepte Sileki. »Bevor du gehst, zerstöre mein Haus, denn niemals möchte ich, dass es unbewohnt bleibt und verfällt.«


  »Wohin soll ich denn gehen? Mein Leben hat keinen Sinn mehr.« Andrets Stimme brach. Rynia öffnete noch einmal die Augen. Andret glaubte, ein Lächeln über ihr Gesicht huschen zu sehen.


  »Sag mir, wo ich deine Familie finde«, stieß er hervor. »Es ist mein Wunsch, sie zu finden und das Zerwürfnis für dich zu bereinigen.«


  Rynia hustete leicht. Ein Blutstropfen rann aus ihrem Mundwinkel. »Du kannst nicht zu ihnen gelangen. Ich habe keinen Schlüssel mehr«, sagte Sileki für sie. Die Gestalt des Glinkels flackerte, verblasste und verschwand schließlich. Im selben Moment senkte sich Rynias Brustkorb zum letzten Mal. Andret küsste ihren wunderschönen Mund und schmeckte süßes Blut.


  Siebenunddreißigstes Kapitel

  



  Ohne Zweifel leben die engstirnigsten aller Menschen in Azkatar. Die Provinz ist einflussreich, erhebt immense Zölle und brüstet sich mit ihrer innigen Verbundenheit zum Königshaus. Wer genauer hinsieht, wird feststellen, dass Fjondryk in hohem Maße von Azkatar abhängig ist. Jeder Händler, der nach Kahalji kommt, muss zunächst an den Zöllnern und Wegelagerern Azkatars vorbei. Im Grunde wäre die Provinz ohne weiteres in der Lage, Fjondryk vom Rest der Welt abzuschneiden, wäre da nicht das immense Goldvorkommen im Norden und die damit verbundenen Schmiergelder …


  »Gazûd? Wieso stirbt unser Volk in Gazûd?« Arnari stellte diese Frage immer und immer wieder, und jedes Mal bekam sie nur ein Schulterzucken seitens ihrer Anführerin zur Antwort.


  Sie ritten seit drei Tagen nordwärts auf der Straße, die nach nach Fjondryk und ins westliche Azkatar führte. Bis zur Weggabelung war es noch ein weiter Weg. Kyalla war zu müde, um ein weiteres Mal zu versuchen, Kontakt mit Imril aufzunehmen. Nimas Kampfausbildung hatte Daliya für sie übernommen. Mittlerweile wusste Nima zielsicher mit Bogen und Schwert umzugehen.


  Neben den zerstörten Dörfern der Provinz gab es auch immer noch solche, an denen der Krieg weitgehend vorüber gezogen war. Dennoch gönnten sich die Frauen keinen weiteren Besuch in einer Taverne, sondern umkreisten die Dörfer in gebührendem Abstand. Auf der Hauptstraße reisten nur sehr Menschen, häufig begegneten sie jedoch Banditen, Obdachlosen und verzweifelten Menschen, die alles verloren hatten. Die Feuergarde schenkte ihnen keine Beachtung. Die Meisten wagten es nicht einmal, sich den Frauen nur zu nähern. Wenn doch einmal jemand sein schartiges Schwert gegen sie zog, endete dies stets in einem Festmahl für die Aasfresser des Waldes. Die Garde kannte kein Mitleid, kein Erbarmen.


  »Es ist nicht unsere Angelegenheit!«, polterte Kyalla vollkommen unvermittelt in die Stille hinein, als die Gruppe an einem verdorrten und vernachlässigten Feld vorüberzog, auf dem die welken Triebe des Wintergemüses standen. Nima zuckte zusammen. Auch die anderen Frauen wandten verstört ihre Köpfe und betrachteten Kyalla mit fragenden Blicken. Zunächst dachte Nima, Kyalla spreche vom bevorstehenden Ernteausfall, aber dann bemerkte sie, dass sie Jimovna mit zornigen Blicken strafte. Jimovna ritt am Ende der Gruppe, war nach Kyallas Tadel jedoch zu ihr aufgeschlossen. Nima begriff, dass sie einen wortlosen Streit ausgefochten hatten, an dem die anderen Frauen nicht beteiligt gewesen waren.


  »Vielleicht ist es aber bald unsere Angelegenheit«, sagte Jimovna. »Vidris ist meine Heimat. Ich kenne Gazûd und ich weiß um die Stärke seiner Mauern. Wenn es dort zu einem Gemetzel gekommen sein sollte, sind wir nirgends mehr sicher.«


  »Wir haben aber keine andere Wahl«, presste Kyalla hervor. »Wir werden unseren Kurs nicht ändern. Was sollen wir ausrichten? Es ist zu spät.« Kyalla blickte Nima, die rechts neben ihr ritt, erwartungsvoll an. »Was sagst du denn dazu?«


  Nima fühlte sich auf eine unbeschreibliche Art und Weise ertappt, obwohl sie nichts verbrochen hatte. Viele Wochen lang hatte sie sich auf das Urteilsvermögen anderer verlassen, niemals hatte sie eigene Entscheidungen getroffen.


  »Ich? Ich …«, stammelte sie. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg.


  »Du bist ein vollwertiges Mitglied der Garde. Du hast das Recht, deine Meinung zu äußern«, sagte Kyalla.


  Nima versuchte in ihrer Not, Halt in Kyallas Geist zu finden. Kyalla strotzte vor Selbstsicherheit und Entschlossenheit, vielleicht würde Nima einen Hinweis darauf bekommen können, was ihre Anführerin für das Klügste hielt. Doch Kyalla durchschaute sie, bemerkte den Eindringling und riegelte ihren Geist rigoros ab. Nima fühlte sich allein gelassen.


  Sie räusperte sich. »Bevor wir Imril nicht erreicht haben, würde ich gar keine Änderung des Plans vornehmen«, sagte sie, doch ihre Worte klangen nicht einmal in ihren eigenen Ohren überzeugend. »Wir sind doch nur zu siebt«, fügte Nima an. »Was können wir allein gegen den Feind ausrichten, sollte er tatsächlich mächtig sein? Ich halte es für angebrachter, nach Dûn-Gil zu reiten und dort einen ordentlichen Widerstand zu organisieren.«


  Kyalla nickte grimmig. »Nima hat recht. Ich möchte den General entscheiden lassen. Wenn es mir besser geht, werde ich ihn kontaktieren. Wir wissen doch gar nicht sicher, was diese Hilferufe zu bedeuten hatten. Vielleicht hat es keinen Angriff gegeben.«


  »Und wenn doch? Vielleicht zieht das Heer jetzt gegen Dûn-Gil. Was dann?«, fragte Arnari.


  »Wie ich schon sagte, der General wird es entscheiden.« Kyalla klang sichtlich genervt.


  »Dieser Deserteur, dem du den Kopf abgetrennt hast«, rief Eirun von weiter hinten, »hatte sicherlich zu den Widerstandskämpfern gehört. Es ist doch möglich, dass es seine Truppe war, die Gazûd angegriffen hat. Hatte er nicht behauptet, sie seien dorthin unterwegs gewesen, bevor er sich von ihnen getrennt hatte? Mich beunruhigt die Tatsache, dass er von einem Zauberer in ihrer Mitte gesprochen hat. Wenn er die Wahrheit gesagt hat, sollten wir beten, dass die Mazari ihre alte Macht nicht wiedererlangt haben.«


  Alle Frauen schwiegen, aber es war wie eine stille Zustimmung. Sie waren von Sorgen erfüllt und die Stimmung zum Zerreißen angespannt. Jede hing fortan ihren eigenen düsteren Gedanken nach.


  Mit jedem Schritt, den sie sich nach Norden bewegten, wurde es kühler. Die Luft roch nach Herbst, Nebelschwaden krochen kniehoch über den Waldboden. Nimas Atem stand in weißen Wolken vor ihrem Gesicht. Nachts schliefen sie im Schutz des Unterholzes oder in verlassenen Waldhütten. Nima spürte Kyallas Schwäche, bevor es eine der anderen Frauen bemerkte. Wenn sie nachts eng beieinander lagen, fühlte sich Kyallas Haut seltsam kühl an. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und blockte jeden Versuch Nimas, sich mit ihr zu verbinden, sofort ab. Sie sprach wenig und nahm kaum Nahrung zu sich. Nima sprach mit Daliya über ihre Sorgen, als sie tags darauf ihr Kampftraining absolvierten. Daliya hatte die Veränderungen an Kyalla ebenfalls bemerkt, zuckte aber nur ratlos die Achseln. »Sie ist noch immer schwach«, hatte die Kriegerin aus Khirul gesagt. »Das hat es schon öfter gegeben. Ich bin froh, dass ich die Kraftanstrengung einer Kontaktaufnahme über diese Distanz nicht unternehmen muss. Ich beneide Kyalla nicht darum.«


  Drei Tage später konnte es nun niemand mehr leugnen, ihrer Führerin ging es zunehmend schlechter. Nima musste ihr Pferd führen, weil Kyalla selbst nicht mehr in der Lage dazu war. Die Besorgnis stand den Frauen ins Gesicht geschrieben.


  Kyalla? Schwester? Was ist nur los mit dir? Nima versuchte immer wieder, sie zu erreichen. Sie hatte Angst um sie. In den meisten Fällen bekam sie keine Antwort. Nur gelegentlich huschte ein Lächeln über Kyallas Züge.


  Ich höre den Ruf nicht mehr, hauchte die Kriegerin mit letzter Kraft.


  Ruf? Welcher Ruf? Doch Kyallas Augen hatten sich bereits geschlossen, bevor sie Nima antworten konnte. Sie war eingeschlafen. Nima drehte sich im Sattel herum.


  »Warum tut ihr denn nichts?« Verzweiflung sprach aus ihr heraus.


  Arnaris Stimme klang seltsam dünn, als sie antwortete. »Wir wissen nicht, was ihr fehlt. Sonst hat sie sich immer von allein erholt.«


  »Es kann doch nicht sein, dass ihr sie einfach im Stich lassen wollt.« Die Hilflosigkeit ließ Nima klingen wie ein kleines Kind. Mit ihrer ganzen Kraft versuchte sie, noch einmal zu Kyalla durchzudringen, doch sie fand nichts als endlose Leere in ihr. Etwas hatte ihre Lebensenergie aufgesogen wie ein Schwamm.


  »Sie hat gesagt, sie höre den Ruf nicht mehr«, rief Nima in die Runde. »Verdammt, was hat das zu bedeuten?«


  »Sie hat was gesagt?«, fragte Eirun sichtlich erregt.


  »Sie hört den Ruf nicht mehr, das waren ihre Worte.«


  Ein Raunen ging durch die Gruppe. Nima ärgerte sich darüber, dass sie die Bedeutung dieser Aussage nicht verstanden hatte. Sie hatte zweifelsfrei noch nie etwas von einem Ruf gehört. Nima fühlte sich ausgegrenzt.


  »Vielleicht wird sie sterben«, sagte Taje mit angstverzerrter Stimme.


  Plötzlich sprachen alle durcheinander, Nima konnte keine zusammenhängenden Worte mehr verstehen. Sie, die an Kyallas Stelle nun am Kopf der Gruppe ritt, brachte ihr Pferd zum Stehen, die anderen folgten ihrem Beispiel.


  Ruhe!, brüllte Nima. Augenblicklich war es still.


  »Eirun, erkläre mir bitte, was es mit diesem Ruf auf sich hat.« Nima war überrascht, wie selbstbewusst sie plötzlich klang. Scheinbar ließen Angst und Verzweiflung einen Menschen über sich selbst hinauswachsen.


  »Das weißt du nicht?«, fragte Eirun mit einem Ausdruck im Gesicht, als hätte sie einen Geist gesehen. »Bei Vyruk, du bist doch eine von uns! Wie kann es sein, dass du nichts von dem Ruf weißt?« Nima hörte die Skepsis in ihrer Stimme.


  Eirun musterte Nima eindringlich. »Wir können nicht überleben, wenn Vyruk sich von uns abwendet. Wir haben ihm unsere Seele verschrieben, das weißt du doch!«, sagte sie harsch. »Alles, was uns am Leben hält, ist seine Energie!«


  Nima fühlte sich ertappt. Würde ihre Reise hier ein Ende finden? Die Lüge, mit der sie lebte, würde jetzt an die Oberfläche dringen, dessen war sie sich sicher. Nur Kyalla wusste von Nimas Geheimnis, dass sie nie das heilige Geschenk ihres Gottes erhalten hatte. Nima hörte ihr Blut in den Ohren rauschen, kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie warf Kyalla einen hilflosen Blick zu, aber diese hatte die Augen noch immer geschlossen. Kyalla war die Einzige, die wusste, dass Nima keine wahre Kriegerin war, doch sie konnte ihr jetzt nicht helfen.


  Nima sammelte ihren Mut. Es konnte ohnehin nicht mehr schlimmer werden. »Ich beherrsche dieselbe Art von Magie wie ihr, aber ich weiß nicht, weshalb.« Sie gab sich Mühe, selbstsicher zu klingen. »Ich bin eine normale Khaleri, keine Feuerkriegerin«, fügte sie an. Sie hörte, wie Taje neben ihr geräuschvoll die Luft einsog.


  Eirun knurrte. »Das ist das Ungeheuerlichste, was ich jemals gehört habe!«


  »Was macht das für einen Unterschied?«, mischte Daliya sich ein. »Sie kann kämpfen. Wir sollten uns jetzt lieber darum kümmern, dass wir Kyalla nicht verlieren.« Die Gruppe nickte zustimmend. Nima war ihr dankbar, dass sie das Thema wechselte. »Wir müssen einen Ort suchen, an dem wir Vyruk anrufen können. Ich selbst merke, dass sein Ruf schwächer wird. Die Sterbenden aus Gazûd haben an Kyallas Energiereserven gezehrt wie Raubtiere. Wir müssen jetzt handeln, bevor es zu spät ist.« Daliya trieb ihr Pferd als Erste wieder an. Nima ritt mit Kyallas Pferd im Schlepptau dicht hinter ihr. Sie spürte die Blicke der anderen im Rücken. Sie war sich sicher, dass das Thema noch nicht vom Tisch war. Augenblicklich gab es jedoch Wichtigeres.


  Am Abend erreichten sie einen zerstörten Tempel. Taje, die sich gut in dieser Gegend auskannte, führte die Gruppe zielsicher dorthin. Eine Wand des Gebäudes fehlte, das Dach drohte einzustürzen. Im Inneren gab es einen kleinen Altar, dahinter ragten vier steinerne Statuen bis fast zur Decke. Nima wusste, dass sie die vier Götter Nosus, Oenmu, Kon und Vyruk darstellten: Luft, Wasser, Erde und Feuer. Eyzan, der Allmächtige, der über allem stand, hatte indes niemals eine Gestalt angenommen. Wer ein Abbild Eyzans erschuf, musste mit einer schlimmen Strafe rechnen. Nima hatte einmal gehört, wie sie einen Menschen ersäuft und anschließend verbrannt hatten, weil dieser auf einem achtlos hingekritzeltem Bild der Sonne ein Gesicht gegeben hatte.


  Die Statue, die Vyruks Gesicht trug, war beschädigt. Man hatte ihr die Augen heraus geschlagen und den Körper zerkratzt. Die Frauen empfanden tiefste Bestürzung darüber.


  Draußen begann es zu dämmern. Sie setzten Kyalla auf den Boden, lehnten sie an eine Wand und gaben ihr etwas zu trinken. Arnari und Eirun sammelten Holz. Die meisten Äste waren feucht, trotzdem gelang es ihnen, ein paar trockene Zweige zusammenzuklauben, um ein stattliches kleines Feuer zu entzünden. Es knisterte nicht einmal, überhaupt wirkte es auf eine absonderliche Art unecht. Eirun schürte es mit bloßen Händen, ohne sich daran zu verbrennen. Nima starrte sie mit großen Augen an. Es bedeutete scheinbar viel mehr, ein Krieger des Feuers zu sein, als nur im Geiste miteinander zu sprechen.


  Sie setzten sich gemeinsam auf den steinernen Boden, teilten die Vorräte untereinander auf und starrten schweigend in die Flammen. Nimas Gedanken kreisten immer wieder um Kyalla, die sich weiterhin von der Außenwelt abschottete und mit geschlossenen Augen an der Wand lehnte.


  Was machen wir denn jetzt?, fragte Nima in die Runde. Ich dachte, wir wollten ihr helfen.


  »Das werden wir, gedulde dich noch ein wenig«, flüsterte Eirun. Nima glaubte, noch immer Ablehnung in ihrer Stimme zu hören.


  Als die Nacht Azkatar in vollkommene Dunkelheit hüllte, rückte Eirun näher an das Feuer heran. Gedankenverloren spielte sie mit den Fingern in den Flammen. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, jenseits dieser Welt und jenseits aller Zeit. Nima beobachtete, wie ihre Hände rhythmisch durch das Feuer zuckten, als wäre es eine Art Tanz. Ihre Bewegungen wiederholten sich, der Anblick versetzte Nima in Trance. Eirun schloss die Augen. Die Luft um Nima herum begann zu knistern. Der Raum begann zu schwinden, bis es nichts mehr gab als sie selbst. Nima verspürte den Drang, den Boden mit der Stirn zu berühren und gab ihm nach. Er fühlte sich warm an. Sie hatte früher schon zu den Göttern gebetet, aber niemals hatte sie sich mit ihnen so verbunden gefühlt. Der allmähliche Verlust ihrer Sinneseindrücke machte ihr keine Angst, es fühlte sich gut und richtig an. Wie aus unendlicher Ferne vernahm sie Eiruns Stimme, die ein Lied summte. Nimas ließ sich herabziehen in einen Strudel aus Emotionen, allem voran Hass und Wut. Sie spürte die Anwesenheit einer neuen Präsenz, sie verbrannte Nima mit unerträglicher Hitze. Vyruk. Er war da, in ihrem Kopf. Nima fühlte sich unbedeutend und klein wie ein Staubkorn.


  Sie öffnete die Augen und versuchte, ihre Kameradinnen zu sehen, aber sie war blind, beraubt aller Sinneswahrnehmungen. Sie wollte nie wieder in die reale Welt zurückkehren, sondern in der Hitze ihres Gottes verglühen. Oh ja! Dafür lohnte es sich zu leben.


  Dann war es vorbei, so jäh und plötzlich, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige verpasst. Es war wieder kalt. Der Wind, der durch die Ruine pfiff, bescherte ihr eine Gänsehaut, obwohl sie nahe am Feuer saß. Endlich glaubte sie zu verstehen, was es bedeutete, den Ruf zu vernehmen. Wie ein leises Lied, eine Melodie, unendlich hässlich und doch unwiderstehlich, hallte er in ihrem Kopf nach. Er vergiftete ihre Gedanken, ihren Willen. Sie versuchte, den Ruf abzuschütteln, aber sie wusste, dass der Erfolg nur von kurzer Dauer sein konnte.


  Eirun zog ein kleines Messer aus ihrem Stiefel. Sie schnitt sich in den Zeigefinger und ließ das Blut in die Flammen tropfen. Nimm dieses Opfer.


  Die Flammen erloschen, die Zeremonie war vorüber.


  Allmählich schärften sich Nimas Gedanken. Instinktiv griff sie nach Kyallas Geist.


  Es geht mir gut, Schwester, sagte ihre Anführerin. Sie haben den Ruf für mich erneuert, gerade noch rechtzeitig.


  Kyalla öffnete die Augen, wickelte sich in ihren Umhang ein und rückte in den Kreis Frauen vor.


  Ihr seid von dieser Zeremonie abhängig? Nima wusste, dass es eine törichte Frage war, hatte sie sich die Antwort doch längst selbst gegeben.


  Ja. Wir müssen unseren Herrn regelmäßig anrufen, damit er uns mit Leben versorgt. Ich hätte nicht mehr lange durchgehalten.


  Alle Frauen strahlten Wärme aus, die aus ihrem Inneren zu kommen schien. Sie wirkten frisch, ihre Wangen waren rosig. Niemals zuvor hatte Nima sie so lebendig gesehen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie blass die Kriegerinnen immer gewesen waren. Sie dachte über Eiruns Worte nach. Wir haben ihm unsere Seele verschrieben. Nima empfand etwas, das weder Mitgefühl noch Empörung war, eher eine Art Bestürzung. Sie glaubte zu verstehen, weshalb Vyruks Krieger ihr Leben für in aufgaben. Oder war es nicht ihr freier Wille gewesen? Sie beschloss, Kyalla danach zu fragen, irgendwann.


  Die Magie, die Nima durchflutete, fühlte sich besser an als alles, was sie jemals zuvor erlebt hatte. Konnte ein Mensch süchtig danach werden? Plötzlich kam ihr ein Gedanke, den sie bislang verdrängt hatte.


  Tue ich das Richtige? Haben wir alle einen freien Willen oder sind es die Götter, die uns wie Marionetten bewegen?


  Die Ungewissheit brachte Nima beinahe um den Verstand.


  Bleib ruhig, Schwester, antwortete Kyalla, die ihre Gedanken gelesen hatte. Wir können uns nicht gegen unser Schicksal auflehnen. Du kannst ohnehin nichts daran ändern.


  Nima erschrak. Sie hatte nicht bemerkt, dass Kyalla bei ihr war, in ihrem Kopf.


  Du bist etwas ganz Besonderes, Nima. Vielleicht bist du die einzige von uns, die noch einen freien Willen hat. Du wirst die richtigen Entscheidungen treffen.


  Dann gibst du zu, Vyruk nicht freiwillig zu dienen?, fragte Nima.


  Oh, das ist eine ungeheuerliche Behauptung. Wer kann dir diese Frage beantworten? Ich tue Dinge, weil ich von ihnen überzeugt bin. Ich glaube fest daran, das Richtige zu tun. Aber wer kann mir sagen, ob diese Überzeugung echt oder eine Täuschung ist? Was, wenn jemand möchte, dass ich daran glaube? Ich würde verrückt werden, wenn ich zu lange darüber nachdächte. Ich habe mir auch den Kopf über dich zerbrochen, Nima. Wer bist du wirklich? Ich habe keine Antwort gefunden. Du weißt es selbst nicht, dessen bin ich mir sicher. Vielleicht werden wir es eines Tages erfahren.


  Sie schliefen in dieser Nacht nicht. Die Müdigkeit war aus ihren Gliedern gewichen. Sie setzten ihre Reise noch vor Sonnenaufgang fort.


  Achtunddreißigstes Kapitel

  



  In Fjondryk feiert man einmal im Jahr ein besonderes Fest: die Rückkehr. Die Khaleri glauben, dass nur ein ordnungsgemäß in der Erde bestatteter, in Sümpfen oder Gewässern versenkter oder anderweitig dem Boden zurückgeführter Toter in die Götterwelt, die sich auf der anderen Seite der Erdscheibe befindet, zurückkehren kann. Die Rückkehr ist im Norden eine Art feierliche Massenbestattung, bei der die Toten in riesigen Erdlöchern verscharrt werden. Da der Boden über Monate hinweg gefroren ist, findet die Rückkehr nur einmal im Jahr statt, weshalb die im Winter Verstorbenen bis dahin konserviert werden müssen. Jeder gläubige Einwohner des Nordens wird sich damit abfinden müssen, seine letzte Ruhestätte einmal mit zahlreichen anderen teilen zu müssen.


  Ihm schwirrte der Kopf. Das unmelodische Kreischen kratzte an seinem Verstand. Er hatte es nicht vermisst, und dennoch fühlte es sich so vertraut und behaglich an. Wie bei seiner ersten Gottesanrufung.


  Weshalb nur tue ich mir das freiwillig an?, dachte Lennian. Es war ein Schmerz, ein angenehmer Schmerz, den man sich immer wieder zufügen wollte, obwohl man genau wusste, dass er einen verzehrte.


  Juvia hockte neben ihm und presste einen Fetzen Stoff auf ihr Handgelenk. Es waren nur ein paar Tropfen Blut gewesen, die der General von ihr verlangt hatte. Das kleine Feuer, das Thoron mit bloßen Händen geschürt hatte, war herunter gebrannt. Der Regen hatte nachgelassen. Bald würden sie ihre Reise fortsetzen.


  Lennian erhob sich und stieß die morsche Tür der kleinen Scheune, in der sie Schutz gesucht hatten, einen Spaltbreit auf. Er lugte nach draußen. Es musste bald Mittag sein. Lestyll hatte die Gruppe nach der Zeremonie verlassen, um nach etwas Essbarem zu suchen. Die Gegend, durch die sie seit zwei Tagen streiften, war nur sehr dünn besiedelt. Sie hatten allein einen ganzen Tag gebraucht, um den Gelvic zu überqueren, denn das feindliche Heer hatte die Brücke zerstört.


  Draußen war es still, keine Spur vom General. Lennian schloss die Tür. In der Scheune roch es nach Ziege, feuchtes Stroh bedeckte den Boden. Die Tiere und ihre Besitzer waren längst verschwunden. Erenor lehnte mit geschlossenen Augen an einer Wand. Die Wunde an seiner Hand hatte zu eitern begonnen. Juvia hatte versucht, sie mit einem glühenden Stück Eisen zu schließen, aber sie hatte schnell erkennen müssen, dass die Feuerkrieger absolut keinen Schaden durch Feuer oder Hitze nahmen. Ihre Bemühungen blieben wirkungslos.


  »Glaubst du, der General von Dûn-Gil wird mir erlauben, eine von euch zu werden?«, fragte sie, als Lennian sich auf das Stroh fallen ließ. Sie zog die Beine an den Körper und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Lennian erinnerte sich an ihren Anblick, als er ihr zum ersten Mal begegnet war, damals beim Bankett. Ihr Haar war kunstvoll frisiert gewesen, das Kleid edel und teuer. Jetzt war sie nur noch ein blasser Schatten ihres damaligen Ichs.


  »Liegt es denn im Ermessen des Generals von Dûn-Gil, wer das Geschenk erhält und wer nicht?«, fragte Lennian ohne echtes Interesse an einer Antwort. Er bemerkte, wie Thoron ihm einen abschätzigen Blick zuwarf. Er hatte sich in eine Ecke gekauert und seit ihrem Aufbruch kein Wort mehr gesprochen. Er heftete sich wie ein elender Speichellecker an Lestylls Fersen. Er ekelte Lennian an.


  »Lestyll hat mir letzte Nacht gesagt, dass Imril die Verteilung des Geschenkes verwaltet«, sagte Juvia mit vor Eifer geröteten Wangen. »Er ist das Oberhaupt aller Feuerkrieger, und außerdem kennt er meinen Vater.« Sie hörte sich an wie ein Kind, das seinen Eltern stolz erzählte, was es gelernt hatte.


  Juvia schlief jede Nacht bei Lestyll. Lennian wusste, dass der General kein ernsthaftes Interesse an ihr hatte, aber Juvia schien das entweder nicht zu bemerken oder nicht zu interessieren. Sie war einst ein schüchternes, aufrichtiges Mädchen gewesen. Die Luft von Gazûd schien auch sie vergiftet zu haben.


  »Ich verstehe nicht, weshalb du unbedingt eine Kriegerin werden willst«, sagte Lennian.


  Sie sah ihn an wie einen Aussätzigen. »Ist es nicht etwas Wunderbares, Magie zu beherrschen?« Ihr Blick ging in die Ferne, als malte sie sich die Erfüllung eines lang gehegten Traumes aus.


  Lennian wollte ihr sagen, dass die Feuerkrieger in Wahrheit ein Haufen armseliger Kreaturen waren, die nach der Energie Vyruks trachteten und ohne sie nicht leben konnten. Sie selbst hatten kein Leben mehr in sich, geschweige denn einen Willen, man sah es in ihren Augen. Lennian öffnete den Mund, um Juvia all dies zu sagen, blieb aber stumm. Er musste Acht geben, worüber er in Gegenwart der anderen sprach. Sie hielten ihn für einen von ihnen. Lennian wusste nicht, weshalb sie nicht bemerkten, dass er noch immer Herr seiner Seele war. Vielleicht sahen sie nur, was sie sehen wollten. Die Macht des Rufes trübte ihre Sinne. Er wusste, welche Kraft sie durchflutete, wenn sie Vyruk anriefen, er hatte es selbst gespürt. Und er wusste, wie stark der Ruf sein konnte. Da er selbst keiner vom Volk war, konnte er der Verlockung mit großer Mühe widerstehen, aber es fiel ihm nicht leicht. Er verurteilte die Krieger nicht, sie vermochten sich nicht gegen den Willen Vyruks aufzulehnen. Sie taten lediglich das, was ihrem seelenlosen Naturell entsprach. Die Mazari, Khaari und all die übrig gebliebenen Khaleri, die in Gazûd ein wahres Gemetzel veranstaltet hatten, die wussten hingegen sehr wohl, was sie taten. Lennian hegte einen unbändigen Hass gegen sie.


  »Lennian, ist alles in Ordnung?« Juvia riss ihn aus seinen Gedanken. Thoron merkte auf und starrte ihn ungläubig an. Lennian sog geräuschvoll die Luft ein. Sie hatte seinen wahren Namen gesagt. Sie hatte es tatsächlich getan, obwohl er sie so eindringlich darum gebeten hatte, seine Identität zu schützen! Lennian tat das einzig Vernünftige: Er ging darüber hinweg, als hätte er nichts bemerkt.


  »Entschuldigung, ich habe nachgedacht«, sagte er.


  Thoron wandte sich ab und schloss die Augen. Erleichterung durchflutete Lennian.


  »Du hast mir noch immer keine Antwort auf meine Frage gegeben«, sagte Juvia.


  Lennian zog die Augenbrauen hoch. »Frage? Entschuldige, was hattest du denn gefragt?«


  Juvia stieß ein entnervtes Knurren aus. »Ich hatte dich gefragt, ob du es nicht wunderbar findest, Magie zu beherrschen.«


  Lennian zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich daran. Und es macht uns nicht allmächtig.« Es war nicht die Antwort, die sie sich erhofft hatte, aber es war die Wahrheit. »Wie du siehst, hat unsere Magie Gazûd nicht vor dem Untergang retten können«, fügte er an.


  Juvias Augen verengten sich. »Wir waren nicht darauf vorbereitet. Das hat nichts mit dem Versagen der Magie zu tun.«


  »Doch, wir waren sogar bestens darauf vorbereitet«, fuhr Lennian sie an. Er konnte sich selbst nicht erklären, weshalb er sich überhaupt mit einer dummen Göre stritt. »Wir haben die Macht der Mazari unterschätzt. Sie sind uns haushoch überlegen.«


  Thoron knurrte. »Wie kannst du es wagen, dich der Gotteslästerei schuldig zu machen?«, stieß er hervor.


  »Ich sage nur die Wahrheit, auch wenn sie mir nicht gefällt.«


  »Wir werden uns an ihnen rächen«, fuhr Thoron fort, der urplötzlich seine Sprache wiedergefunden zu haben schien. »Es gibt nicht mehr viele mächtige Mazarizauberer, vielleicht war er sogar der einzige. Wenn sie es noch einmal wagen sollten, uns anzugreifen, werden wir ihn als Erstes töten.«


  Lennian wollte ihm sagen, dass diese Strategie auch beim letzten Mal schon nicht funktioniert hatte, aber in diesem Moment flog die Tür auf. Lestylls Silhouette zeichnete sich dunkel vor dem hellen Licht dahinter ab. In einer Hand hielt er ein mageres totes Reh, in der anderen ein Bündel.


  »Mehr gibt's leider nicht«, knurrte er. »Ein paar Beeren und ein bisschen Fleisch. Aber wenigstens bin ich dazu in der Lage, für unser Überleben zu sorgen.«


  Lennian hörte den Vorwurf in seiner Stimme. Der General hatte niemanden gebeten, ihn zu begleiten. Jetzt tat er, als wäre er der Rettungsanker der Gruppe. Lennian ignorierte sein rechthaberisches Getue zumeist.


  Sie schürten ihr kleines Feuer erneut. Juvia zerlegte das tote Reh mit geschickten Fingern und briet das Fleisch über den Flammen. Lennian wunderte sich über ihre Fingerfertigkeit, als Tochter eines Fürsten hatten derlei Arbeiten sicherlich nicht zu ihrem Tagewerk gehört. Vielleicht hatte der Überlebenskampf in den Straßen von Gazûd sie reifen lassen.


  Der General teilte ihnen die Portionen zu, behielt für sich selbst jedoch den größten Anteil. Niemand beschwerte sich darüber.


  »Nordwestlich von hier gibt es einen Hof«, sagte Lestyll mit vollem Mund. »Er scheint noch bewohnt zu sein. Die Menschen dort leben eher bescheiden. Ich bezweifle, dass wir viel Beute machen können, aber wenig ist besser als nichts.« Er stopfte sich eine Handvoll Beeren in den Mund.


  »Vielleicht haben sie Pferde. Ich bin es so leid, zu Fuß gehen zu müssen«, sagte Juvia. Lennian äußerte sich nicht dazu. Es war klüger, den Mund zu halten. Sie würden eine arme Bauernfamilie bestehlen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als mitzumachen. Als unmittelbar nach der Schlacht der Ruf in ihm verstummt war, hatte er zum ersten Mal wieder über die Bedeutung von Recht und Unrecht. Und obwohl das Kreischen in seinem Kopf nach der Zeremonie erneut seine Gedanken vergiftete, vermochte es seine Emotionen nicht mehr zu ersticken. Er hasste die Mazari und deren Anhänger aus tiefstem Herzen, aber war deren Verhalten nicht auch nachvollziehbar? Vyruks Krieger hatten die Städte im Süden verwüstet, ihre Bewohner zu Witwen und Obdachlosen gemacht. War sein Hass gegenüber den Mazari wirklich berechtigt? Sie trachteten nach Vergeltung, das war alles. Man durfte es ihnen nicht verübeln. Die Feuerkrieger waren indes selbst Opfer, sie wussten nicht, was sie taten. Vor ihrer Verwandlung waren sie gewöhnliche Khaleri gewesen, aber ihr altes Leben lag längst hinter ihnen, viele von ihnen hatten es sogar vergessen. Wer war also Schuld an dieser Kette aus Ereignissen? Lennian wusste nicht mehr, was er glauben und zu wem er halten sollte. Er konnte niemanden für all das Schreckliche in der Welt verwantwortlich machen, außer vielleicht die Götter selbst. Und an denen konnte man keine Rache üben.


  Lennian legte den Rest seines kargen Mahls beiseite. Ihm war der Appetit vergangen. Er wollte nicht mehr kämpfen, weder für Vyruks Krieger noch für die Mazari oder Khaari. Er wollte nichts als sein altes Leben zurück. Die Energie, die Vyruk ihm gegeben hatte, war falsch und tückisch. Einen Moment lang dachte Lennian über eine Flucht nach. Er sah sich bereits aus der Scheune stürmen, ermahnte sich jedoch zur Ruhe. Er würde keinen Speerwurf weit kommen.


  Nachdem Juvia Erenor ein wenig Wasser gegeben und ihn mit Beeren gefüttert hatte, zogen sie weiter. Erenor konnte kaum laufen, er fieberte. Lennian und Thoron stützten ihn.


  »Wird Zeit, dass wir ein paar Pferde auftreiben«, sagte Lestyll.


  Sie kamen nur langsam voran, erreichten den von Lestyll erwähnten Hof aber bereits am Nachmittag. Vor der Tür hielten sich mehrere Personen auf. Sie wandten ihre Köpfe, als sie das Quietschen des Tores vernahmen. Ihre Gespräche erstarben schlagartig, als sie Lestyll erblickten. Sie ließen von ihrer Arbeit ab, eilten panisch ins Haus und verriegelten die Tür. Es waren Khaari, drei Frauen und ein Mann. Lestyll steuerte zielstrebig auf eine Scheune hinter dem Haus zu, verschwand darin und kam mit zwei Pferden wieder heraus. Er tat dies mit einer Selbstverständlichkeit, als sei er selbst Herr dieses Hofes.


  »Es sind nicht die kräftigsten Tiere, aber damit kommen wir vielleicht etwas schneller voran«, sagte er. »Wenn wir Glück haben, finden wir noch weitere.«


  »Zwei Pferde für fünf Personen?«, fragte Juvia.


  »Müssen sich eben je zwei von uns eines teilen und einer wird nebenher laufen.« Lestyll machte eine Geste, als wolle er Fliegen verscheuchen. Lennian war sich sicher, dass der General sicherlich nicht derjenige sein würde, der zu Fuß ging.


  »Wir brauchen auch Vorräte. Die Bauern haben bestimmt noch Nahrungsmittel für uns«, sagte Thoron.


  »Verdammt scharfsinnig von dir«, knurrte Lestyll. Er übergab Juvia die Zügel, nahm einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn gegen einen der Fensterläden im oberen Stockwerk.


  »Wenn ihr an eurem Leben hängt, dann werft uns etwas Reiseproviant herunter!«, brüllte er. »Euer erbärmliches Türschloss kann uns nämlich nicht davon abhalten, hereinzukommen und euch zu töten.« Ein süffisantes Lächeln trat auf sein Gesicht.


  »Glaubt Ihr, sie gehen darauf ein?«, fragte Juvia.


  »Wenn nicht, dann werde ich nicht zögern, meine Drohung wahr zu machen«, sagte der General, und seine Worte klangen durchaus überzeugend.


  Nur einen Augenblick später öffnete sich einer der Fensterläden, um sich gleich darauf wieder zu schließen. Ein Bündel fiel zu Boden. Lestyll hob es auf und sah hinein. »Brot, Käse und etwas Pökelfleisch. Nun denn, ich glaube, mehr konnten sie nicht entbehren. Außerdem bin ich jetzt nicht in der Stimmung, jemanden zu töten.«


  Lennian schüttelte den Kopf ob seiner Arroganz.


  Lestyll trat zurück vor den Hof, die anderen folgten ihm. Er besaß sogar den Anstand, das Tor hinter sich zu schließen. Welch Ironie!


  Lennian und Juvia teilten sich eines der Pferde, der General setzte Erenor vor sich in den Sattel. Thoron wollte freiwillig zu Fuß gehen.


  »Warum habt Ihr die Menschen nicht getötet? Vielleicht hielten sie noch wertvolle Dinge versteckt«, sagte Juvia. Lennian wunderte sich über ihre unerschrockene Art, in diesem Ton mit einem Offizier zu sprechen. Als schüchternes Mädchen hatte sie ihm besser gefallen. Einen Moment lang stellte er sich vor, sein Bruder hätte sie tatsächlich zur Frau genommen. Welch böse Überraschung wäre es gewesen, wenn sie sich so verändert hätte!


  Lestyll schnaubte. »Ich halte nicht viel davon, zukünftige Steuerzahler zu ermorden. Nicht, wenn es nicht sein muss.«


  »Ihr hattet weniger Bedenken dabei, meine Heimat niederzuwalzen, und jetzt weigert Ihr Euch, ein paar Bauern zu beseitigen?« Bitterkeit lag in Juvias Stimme. Lestyll schwieg. Lennian glaubte, dass Juvia den Bogen nun eindeutig überspannt hatte.


  »Nein«, presste der General plötzlich hervor, als niemand mehr mit einer Antwort gerechnet hatte. »Für die Überfälle im Süden war ich nicht verantwortlich, und auch sonst keiner meiner Männer. Imril ist ein Hitzkopf und ein schlechter Diplomat. Er ist unbeherrscht und kann der Verlockung des Rufes nicht widerstehen. Das sind schlechte Eigenschaften für einen Anführer.« Er strich sich mit der Hand durch die Haare und straffte den Rücken. »Ich kenne Leute, denen seine Rolle besser stehen würde.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel darüber offen, wen er damit meinte.


  Zwei ereignislose Tage verstrichen. Die eintönige Landschaft langweilte Lennian. Dicht bewaldete Landstriche wechselten sich mit bewirtschafteten oder gerodeten Flächen ab, die meisten von ihnen verlassen. Tags zuvor waren sie auf Spuren gestoßen. Eine größere Anzahl Abdrücke von Pferdehufen und Menschenfüßen führten querfeldein nach Norden. Einmal hatten sie in der Ferne einen Reiter gesehen, der umgehend von dannen galoppiert war, als er die Gruppe erspäht hatte. »Kundschafter«, hatte Lestyll gesagt. »Das Heer um den Zauberer hat sich nördlich von Gazûd versammelt.« Lestyll klang kein wenig eingeschüchert, er dachte auch gar nicht daran, die Hauptstraße zu verlassen. Entweder war er besonders mutig oder besonders töricht, Lennian erlaubte sich kein Urteil darüber.


  Auf einem der verlassenen Felder fanden sie ein weiteres Pferd - ein Ackergaul, der einen umgekippten Pflug hinter sich her zog. Das Tier wirkte wohlgenährt und fraß geruhsam die Grasstoppeln, die auf dem halb gepflügten Stück Ackerland ihre Köpfe aus der Erde streckten. Es schien keine Angst vor Menschen zu haben. Lestyll befreite es von seiner Last und erklärte das Pferd fortan zu seinem persönlichen Reittier, für den weiteren Weg würden sich Thoron und Erenor eines teilen. Erenor ging es indes wieder etwas besser, er war zumeist ansprechbar.


  »Glaubt ihr, das Heer wird auch Dûn-Gil angreifen?«, fragte er mit heiserer Stimme. Er nahm wieder teil an ihren Unterhaltungen.


  »Ich bin kein Hellseher, aber mir scheint es wahrscheinlicher, dass Fjondryk ihr nächstes Ziel sein wird«, sagte Lestyll. Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »Solange der Pass noch eisfrei ist, können sie es riskieren. Wenn sie es allerdings vorziehen, zuerst nach Dûn-Gil zu kommen, werden wir das nächste Mal besser vorbereitet sein.«


  »Wie stellt ihr Euch das vor? Wir hatten auch geglaubt, vorbereitet gewesen zu sein, als Gazûd gefallen ist«, sagte Lennian. Er klang gereizter als beabsichtigt. Er biss sich auf die Zunge. Es wäre besser für ihn gewesen, den Mund zu halten.


  »Wir wissen jetzt, wie wir ihnen begegnen müssen«, sagte Lestyll und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sich innerhalb der Mauern zu verschanzen, war die falsche Taktik.« Er machte eine Pause, als wolle er damit Spannung erzeugen. »Wir werden ein eigenes Heer aufstellen und gegen sie ziehen. Die Allianz der Drei ist geschwächt, weil Gazûd gefallen ist. Aber so lange Dûn-Gil und Fjondryk in unserer Hand sind, werden sie nicht siegen können. Wir müssen nur die Zeit überbrücken, bis unser Gebieter zurückgekehrt ist. Dann hält uns kein Heer der Welt mehr auf.«


  Am Nachmittag stießen sie auf eine Gruppe Khaari. Sie waren zu Fuß und wirkten zerlumpt und verwahrlost. Sie trugen keine Waffen. Der General trieb sein Pferd unbeirrt an und ließ das Schwert in der Scheide ruhen. Auch Lennian erkannte, dass die Männer keine Gefahr darstellten.


  Als sich die beiden Gruppen auf gleicher Höhe befanden, brachte Lestyll sein Pferd zum Stehen. Die vier Khaarimänner zeigten keine Angst, was Lennian verwunderte. Vielleicht hatten sie nichts mehr zu verlieren. Spärliches Licht, das durch die dichten Baumwipfel drang, fiel auf ihre furchtlosen Gesichter.


  »Wer seid Ihr?«, fragte einer der Männer kühn. Schmutz bedeckte sein Gesicht, aber Lennian erkannte, dass es unter dem Dreck rosig und wohlgenährt war. Die Lumpen, die er trug, spannten über seinem Bauch.


  Etwas stimmt hier nicht, dachte Lennian.


  Warte ab, zischte Lestyll, obwohl Lennian ihn nicht bewusst angesprochen hatte. Er hatte nicht bemerkt, dass der General seine Gedanken verfolgt hatte. Er würde in Zukunft sorgfältiger darauf achten müssen, seine geistigen Barrikaden aufrechtzuerhalten.


  Lestyll räusperte sich. »Die Frage sollte eher lauten: Wer seid Ihr, dass ihr Euch anmaßt, uns Fragen zu stellen?«


  »Wir sind obdachlose Flüchtlinge.«


  »Und dann reist ihr allen Ernstes nach Osten? Gazûd ist zerstört.«


  Der Khaari sah Lestyll unerschrocken in die Augen. »Wir wollen an die Küste von Lianyr. Wir haben gehört, dass man dort dem Krieg entfliehen kann.«


  Zu Fuß?, dachte Lennian. Unmöglich!


  Im selben Moment sprach Juvia seinen Gedanken aus. »Ihr reist ohne Pferd und Proviant?«


  Lennian bemerkte, wie die Augen des Mannes nervös von Baum zu Baum wanderten, als würde er dort nach Hilfe suchen.


  Er lügt! Diesmal sandte Lennian seine Warnung ganz bewusst aus.


  Lestyll zog sein Schwert. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Pfeile surrten durch die Luft. Hinter den Bäumen tauchten bewaffnete Männer wie aus dem Nichts auf. Eine Falle!


  Ein Pfeil traf das Pferd, auf dem Lennian und Juvia saßen, in die Flanke. Es schrie und bäumte sich auf. Juvia versuchte, sich an der Mähne festzuhalten, aber Lennian hielt sie davon ab. Stattdessen griff er mit dem Arm um ihre Taille und ließ sie beide gerade noch rechtzeitig vom Pferd gleiten, bevor es davonpreschte. Thoron sprang ebenfalls von seiner Stute, die mit weit aufgerissenen Augen bockte und stieg. Erenor blieb im Sattel und versuchte, sich auf dem Tier zu halten. Einer der Khaari hackte mit seinem Schwert auf die Beine der Stute ein. Sie sackte in sich zusammen und begrub den geschwächten Erenor unter sich. Lennian hörte Knochen knacken.


  Thoron und er zogen die Waffen und wehrten die Hiebe der kampfunerfahrenen Khaari mühelos ab, jedoch glichen die Angreifer ihr mangelndes Kampftalent mit ihrer Überzahl bei Weitem aus. Im Augenwinkel sah Lennian den General gegen drei Gegner kämpfen. So schnell und geschmeidig Lestyll sich auch bewegte, er hatte klar die schlechteren Karten. Mit jedem erschlagenen Khaari eilten zwei neue herbei. Es war aussichtslos. Lennian zweifelte nicht daran, dass es sich bei den Männern um Abgesandte des feindlichen Heers handelte, das auch Gazûd schon niedergerannt hatte. Es wäre besser gewesen, sie wären abseits der Straße gereist, um sich vor ihren Blicken zu schützen. Das hatte Lestyll nun von seiner Überheblichkeit! Glaubte er, er sei unbesiegbar?


  Tut nur, was ich sage!, schrie der General plötzlich.


  Der Überraschungseffekt lag auf ihrer Seite. Dadurch, dass sie im Stillen miteinander kommunizierten, konnten sie sich absprechen, gemeinsam angreifen, die Richtung ändern und sich wieder trennen, um die Gruppe ihrer Feinde in die Irre zu führen. Juvia, die die Kunst der gedanklichen Verbindung nicht beherrschte, heftete sich an Lennians Fersen. Es fiel ihr schwer, schnell auf Änderungen der Strategie zu reagieren. Hilflos stolperte sie hinter ihm her.


  Lestyll gab den Befehl, in den Wald zu flüchten. Die dichten Bäume boten Sichtschutz und Versteckmöglichkeiten. Lennian konnte weder Thoron noch den General sehen, aber dank ihrer Verbindung wusste er stets genau, wo sie sich befanden.


  Sie rannten durch das Gestrüpp, zerkratzen sich das Gesicht und sprangen über Wurzeln, den Feind dicht hinter sich. Lennians Lungen brannten. Plötzlich tauchten von links weitere Angreifer auf. Lennian sah sich gezwungen, abermals die Richtung zu ändern. Juvia und er stießen auf Thoron und den General, die rechts von ihnen durch das Gehölz rannten.


  Auf der rechten Seite sind noch mehr von ihnen. Wir haben keine andere Wahl: also ab durch die Mitte!, rief Lestyll.


  Sie kamen nicht weit. Lennians Schritte verlangsamten sich. Zunächst dachte er, seine Kräfte hätten ihn verlassen, aber dann bemerkte er, dass es den anderen ebenso erging. Er sah an sich herab. Seine Stiefel versanken im Schlamm. Je mehr er sich bemühte, schneller zu laufen, desto tiefer sank er ein. Lestyll riss neben ihm überrascht die Augen auf und stieß einen verärgerten Schrei aus.


  Lennian drehte den Kopf. Die Khaari blieben am Rande des Schlammlochs stehen und legten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bögen. Einige lachten schadenfroh. Lennian war gleichermaßen von Angst und Wut erfüllt. Angst, weil er nicht sterben wollte und Wut, weil der General sie mit seinem Leichtsinn in diese missliche Lage gebracht hatte. Lennian war sich sicher, dass seine Reise hier ein Ende finden würde.


  Neununddreißigstes Kapitel

  



  Die reservierten Menschen Fjondryks haben sich nie für die Belange der anderen Provinzen interessiert, und wie eine ansteckende Krankheit schien sich diese Mentalität stets auch in die Herzen der Könige gepflanzt zu haben. Gleichmütig beobachteten sie die Ränke und Intrigen unter den Provinzen. Obwohl Fjondryk über ein gewaltiges Heer verfügt, hat es niemals an der Seite eines Nachbarn oder gegen einen Feind gekämpft. Tausende Soldaten dienen einzig dem Zweck, die Minen und Goldvorräte des Königs zu verteidigen.


  Nima konnte nun zum ersten Mal unter Beweis stellen, wie viel sie gelernt hatte. Mit weit ausholenden Bewegungen schnitt sich ihre Klinge durch die Reihen der Menschen wie ein warmes Messer durch Butter. Es war ein unfreiwilliges Aufeinandertreffen gewesen. Unweit der Stelle, an der die beiden großen Handelsstraßen sich kreuzten, hatten die Frauen Schreie vernommen. Es waren keine hörbaren Schreie gewesen, sondern ein gedanklicher Hilferuf, der sich mittels ihres sonderbaren Talents in ihre Köpfe gefressen hatte. Sofort hatten sie begriffen, dass sich andere Krieger in der Nähe befanden, und allem Anschein nach waren sie in Bedrängnis. Kurz nachdem sie die Hilferufe vernommen hatten, waren einige bewaffnete Khaari aus dem Unterholz gestürmt.


  Die Frauen trieben ihre Pferde an, die viele von ihnen niedertrampelten. Anderen schlugen sie mit einem Hieb die Köpfe von den Schultern.


  Wer sind die?, fragte Nima.


  Ich weiß es nicht, antwortete Kyalla. Einige von ihnen scheinen auf etwas zu schießen, sie mal da vorn!


  Kyalla ritt auf die Stelle zu, an der einige Khaari mit erhobenen Bögen am Rande einer Lichtung standen. Sie hatten Pfeile aufgelegt und die Sehnen gespannt. Die anderen Frauen folgten Kyalla dicht auf den Fersen. Als ihr Pferd mit den Vorderhufen im Schlamm zu versinken drohte, zerrte Nima an den Zügeln und hielt an. Die Frauen schlugen in blinder Wut auf die Bogenschützen ein, die sich nicht zu verteidigen wussten. Die meisten von ihnen flohen, der Rest, der nicht mehr imstande war, auf eigenen Beinen zu stehen, lag verletzt oder sterbend im Morast. Als sie den letzten Feind vertrieben oder getötet hatten, senkte sich eine beängstigende Stille über den Wald. Leichen lagen überall im Wald verstreut. Ihr Blut vermischte sich mit dem Schlamm des Waldbodens und färbte ihn rot.


  Nima sah vier Gestalten, die keinen Steinwurf von ihnen entfernt bis zu den Knien im Matsch steckten und sie mit aufgerissenen Augen anstarrten.


  Jimovna fand als erste wieder Worte, wenn auch keine hörbaren. General Lestyll. Erfurcht und Erstaunen lagen in ihrer wortlosen Stimme. In Vidris verehren ihn die Menschen wie einen Helden.


  Ich kenne seinen Namen, nur gesehen habe ich ihn bislang noch nie, sagte Kyalla. Ich dachte immer, er sei nur eine Sagengestalt.


  Nima kam sich unendlich dumm vor. Niemals zuvor hatte sie seinen Namen gehört, und erst recht keine Geschichten über seine Taten.


  »Was glotzt ihr denn so?«, rief der Mann, der dem Anschein nach der General war. Auf seinen ledernen Schulterpanzern prangten einige Abzeichen. Eine verkrustete Schnittwunde zog sich an seiner rechten Schläfe entlang bis fast zum Kinn. »Holt uns hier heraus!« Seine laute Stimme durchschnitt die Stille wie ein Donnergrollen »Wie ihr seht, stecken wir fest!« Er hatte eine dunkle, befehlsgewohnte Stimme und war Nima schon jetzt unsympathisch.


  Kyalla ließ sich vom Pferd gleiten, kramte in einer Tasche und zog ein Seil hervor. Das eine Ende warf sie dem General zu, das andere befestigte sie an ihrem Sattel. Nacheinander zerrten sie die Eingesunkenen aus dem Schlick. Neben dem General galt es noch drei weitere Menschen zu bergen, zwei Männer und eine Frau. Sie alle trugen verschlissene oder unpassende Kleidung. Es machte den Anschein, als seien sie schon seit Tagen unterwegs. Die beiden anderen Männer hatten zerkratzte Gesichter und zahlreiche Prellungen, darunter auch verblasste blaue Flecke. Sie sahen aus wie geprügelte Hunde. Nima fragte sich, ob der General sie misshandelte, verbot sich diesen Gedanken aber sofort. Das Mädchen war nicht vom Volk, sie war eine Khaleri. Sie trug ein graues Kleid, das einmal teuer gewesen sein musste. Der Saum war ausgefranst.


  Als sie alle aus ihrem glitschigen Gefängnis befreit hatten, gingen sie gemeinsam zurück zur Hauptstraße.


  »Ihr seid die Feuergarde, richtig?« Lestyll klopfte sich den getrockneten Schlamm von den Waden. »Ich habe von euch gehört. Imril hat euch auserwählt.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Verachtung mit.


  »Es steht Euch nicht zu, seine Entscheidungen infrage zu stellen«, sagte Kyalla. Kaum verhohlener Ärger schwang in ihrer Stimme mit. »Sagt, kommt Ihr aus Gazûd?«, fuhr sie fort. »Wohin seid Ihr unterwegs? Und wer waren die ganzen Menschen, die Euch angegriffen haben? Ich habe Hilferufe aus Gazûd vernommen, das ist viele Tage her.«


  »Eins nach dem anderen, hübsche Dame«, sagte Lestyll und machte eine beschwichtigende Geste. »Gazûd ist gefallen, es ist nichts übrig als ein Haufen Schutt und Asche.«


  Nima spürte Kyallas Anspannung. Die Gewissheit traf sie härter als erwartet.


  »Ein Heer aus lauter Bauern und Aufständischen hat uns angegriffen«, fuhr Lestyll fort. »Gazûd ist uneinnehmbar, sie wären nichts gewesen als ein Fliegenschiss, wäre da nicht der Zauberer gewesen.« Er spuckte auf den Boden.


  »Ein Zauberer? Wir hatten es befürchtet.« Kyalla klang besorgt. »Dann gehörten die Störenfriede, die wir soeben vertrieben haben, wohl auch zu ihrem Heer?«


  Lestyll nickte. Ihm schien diese Art der Befragung unangenehm zu sein. Er war es gewohnt, Antworten zu erhalten, nicht welche zu geben.


  »Wir waren zu unvorsichtig, wir hätten die Straßen nicht benutzen dürfen«, knurrte er. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er nicht gerne einen Fehler zugab. »Wie dem auch sei, wir gehen nach Dûn-Gil. Dort stellen wir eine eigene Armee auf, um sie auf freiem Feld anzugreifen. Ich verschanze mich nicht noch einmal hinter Mauern, diese Strategie ist beim letzten Mal schon in die Hose gegangen.«


  »Habt Ihr mit Imril darüber gesprochen?« Diesmal war es Eirun, die fragte. Der General wandte den Kopf und warf ihr einen verstörten Blick zu. Ihn verwunderte scheinbar, dass neben Kyalla auch die anderen Frauen ein Mitspracherecht besaßen, denn Kyalla machte keine Anstalten, sie zurechtzuweisen.


  »Nein. Ich habe ihn nicht kontaktiert. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen«, presste er hervor.


  »Dûn-Gil ist auch unser Ziel«, sagte Kyalla, um das Thema zu wechseln.


  Lestyll warf ihr einen anzüglichen Blick zu, aber Kyalla ließ sich nicht darauf ein. Nima bemerkte, dass die junge Khalerifrau, die bis dahin schweigend an Lestylls Seite gegangen war, vor Wut rot anlief.


  Sie diskutierten noch eine Weile, beschlossen letzendlich jedoch, gemeinsam nach Dûn-Gil zu reisen. Kyalla versuchte nicht noch einmal, Imril zu kontaktieren. Lestyll bestanden darauf, persönlich Meldung bei ihm zu machen, wenn sie erst dort angekommen waren.


  Sie reisten viele ereignislose Tage lang. Mit jedem Schritt, den sie sich Dûn-Gil näherten, nahm die Besiedlung zu. Viele der Dörfer waren zerstört oder verlassen, aber in einigen verlief das Leben noch immer in geordneten Bahnen. Nima war sich sicher, dass manche Landstriche entweder vom Krieg verschont geblieben waren oder ihn die Menschen nicht wahrhaben wollten.


  Nima vertrieb sich die Langeweile, indem sie ihre neue Reisegesellschaft sorgfältig beobachtete und studierte. Das Mädchen – Nima hatte erfahren, dass ihr Name Juvia war – haftete an den Fersen des Generals. Sie sprach häufig davon, eine echte Feuerkriegerin werden zu wollen, doch Lestyll ignorierte ihr Gerede. Nachts schlief er manchmal bei ihr, aber Nima bemerkte, dass er ein Auge auf Kyalla geworfen hatte, was Juvia wiederum ungenießbar machte. Nima amüsierte sich über ihr Verhalten.


  Auf einem der Höfe fanden sie zwei verlassene Pferde. Juvia teilte sich fortan ein Pferd mit Taje. Einer der beiden Männer, sein Name war Thoron, saß mit Daliya gemeinsam im Sattel. Lestyll und der zweite Kerl, dessen Name Feron war, bekamen ein eigenes Pferd. Auch wenn sie es nicht aussprach, Juvia wäre lieber mit dem General zusammen geritten, das sah man an ihrem verkniffenen Gesichtsausdruck. Nima lächelte amüsiert. Sie hatte nicht viel Ahnung von Etikette, aber selbst ihr war bewusst, dass kein General der Welt sich dazu herabgelassen hätte.


  Thoron war ein Drückeberger. Er tat stets nur das, was man ihm sagte. Nima fragte sich, wie er es jemals geschafft hatte, einer vom Volk und dann auch noch ein Soldat zu werden.


  Vielleicht gerade deshalb, weil man ihm alles sagen kann, dachte sie.


  Feron starrte Nima häufig an. Wann immer es ihm möglich war, ritt er neben ihr. Ihr waren seine Blicke unangenehm, dennoch fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Er hatte langes schwarzes Haar, das er notdürftig mit den Fingern entwirrt und zurückgestrichen hatte. Sein Gesicht wirkte edel und seine Manieren waren tadellos. Er gab sich sogar Mühe, sich in den kleinen Bächen, die sich vom nördlichen Gebirge ins Flachland schlängelten und unsagbar kalt waren, notdürftig zu waschen. Nima erwischte sich manchmal dabei, wie sie vorsichtig nach seinem Geist griff, wenn sie nachts wach lag und grübelte. Eine unendliche Melancholie ging von ihm aus. Vielleicht waren es Auswirkungen der Verdüsterung, vielleicht auch die unendliche Trauer über einen Verlust, der weit in der Vergangenheit lag. Er war eindeutig verzweifelt. Etwas an ihm faszinierte Nima ganz besonders: Anders als die anderen Krieger war er voll Leben. Sie liebte die geistige Vereinigung mit Kyalla, aber sie vermochte Nima keine Wärme zu spenden. Feron hingegen war noch in Bestz einer Seele. Er verschloss seine Gedanken und Erinnerungen akribisch vor Fremdzugriffen, nur eine diffuse Woge seiner Emotionen wehte zu Nima herüber.


  Eines Nachts schlich er hinter Nima her, als sie sich etwas abseits der anderen ans Ufer eines kleinen Weihers setzte. Sie erschrak.


  »Ich möchte dir nichts tun«, flüsterte er. Er setzte sich unaufgefordert neben sie. »Ich habe kein Interesse an Frauen.« Er lächelte und strich sich verlegen eine Strähne aus dem Gesicht. »Natürlich auch nicht an Männern, so war das nicht gemeint.« Sein Gesicht lief rot an.


  »Weshalb kommst du dann zu mir?« Nima versuchte, desinteressiert zu klingen. Sie rückte ein Stück beiseite. Sie spürte seine Körperwärme und konnte die Nähe nicht ertragen.


  »Du reist mit einer Gruppe von Kriegerinnen, du selbst bist aber nicht vom Volk«, fuhr er fort.


  Ein Schreck durchfuhr Nima. Hatte er auch in ihr Bewusstsein geblickt? Was hatte er gesehen?


  »Ich weiß, dass du mich Nacht für Nacht besucht hast, in meinem Kopf«, sagte er. »Dich plagen dieselben Fragen wie mich. Wir sind gleich. Wir sind keine Krieger, dennoch hält man uns für welche.«


  Nima fuhr mit der Hand durch das derbe Ufergras und wandte den Blick ab. »Ich bin glücklich. Ich habe meinen Platz gefunden, ich kann mir nichts anderes vorstellen.«


  Du kannst mich doch verstehen, oder?, fragte er sie im Geist. In deinen Augen ist Leben. Du hast das Geschenk nie erhalten, genau wie ich. Hast du dich nie gefragt, weshalb das so ist?


  Nima spürte, wie er behutsam in ihren Kopf eindrang. Sie sperrte sich dagegen, aber er war viel stärker als sie. Als er bemerkte, wie sehr ihr seine Inbesitznahme zuwider war, zog er sich zurück.


  »Ja, ich habe mir die Frage gestellt, oft sogar«, gab Nima zu. Bitterkeit lag in ihrer Stimme. »Ich habe viel Leid und Verlust erlebt. Sie haben meine Familie getötet. Und doch gehöre ich nun zu ihnen. Es ist meine Bestimmung.«


  »Ist das so? Oder haben sie dir den Floh ins Ohr gesetzt, so wie mir?« Feron sah sich um, als wolle er sichergehen, unbeobachtet zu sein. »Es ist dieser Ruf.« Er sprach noch leiser als zuvor. »Er treibt mich in den Wahnsinn. Wochenlang konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich möchte wissen, wer ich wirklich bin und weshalb ihr fauler Zauber auch bei mir funktioniert. Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich nicht der einzige bin.«


  Sie schwiegen eine Weile. Nima wäre am liebsten aufgestanden und fort gegangen, aber sie schaffte es nicht. Ein unbeschreibliches Gefühl der Zusammengehörigkeit verband sie mit diesem Fremden. Sie konnte es nicht zugeben, aber tief in ihrem Inneren war sie erleichtert, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben.


  »Was ist das da?«, fragte Feron. Er deutete auf den Anhänger, der an ihrem Hals baumelte. Nima hatte gedankenverloren damit gespielt.


  »Es ist ein Erbstück.« Schnell steckte sie den Anhänger zurück in ihren Ausschnitt.


  »Das ist die Eisprinzessin, eine wunderschöne Blume«, sagte Feron und lächelte. Nima warf ihm einen fragenden Blick zu. »Eine Pflanze, die es nur in Fjondryk gibt«, fügte er erklärend hinzu. »Die Händler verkaufen dort allerhand Schnickschnack in Form ihrer Blüten. Ich selbst habe den Plunder einmal gekauft.« Er lächelte nun noch breiter. Nima nickte stumm. Niemals zuvor hatte sie von einer Pflanze gehört, die man Eisprinzessin nannte. Vielleicht kam ihre leibliche Mutter, die sie als Kind herzlos ausgesetzt hatte, aus Fjondryk. Der Anhänger war alles, was sie bei sich getragen hatte, als ihre Stiefeltern sie als Baby gefunden hatten. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle?


  »Entschuldige, aber ich möchte versuchen, noch etwas zu schlafen«, sagte Nima. Sie verspürte den Drang zu flüchten. Sie erhob sich und schlich zu ihrem Schlafsack zurück. Feron folgte ihr nicht.


  Einige Tage später erreichten sie die Stadtgrenze von Dûn-Gil. Menschen schoben Karren über die gepflasterten Straßen, trieben Vieh durch die engen Gassen oder eilten mit Körben voller Waren an ihnen vorbei. Dennoch fiel Nima auf, dass eine merkwürdige Stille über den Häusern lag. Über ihnen ragte eine imposante graue Festung auf, die auf einer Anhöhe thronte und eine nicht minder bedrohliche Atmosphäre versprühte wie der Rest der düsteren und schmutzigen Großstadt. Ein schmaler Pfad wand sich zur Burg hinauf, auf den sie zielstrebig zusteuerten. Schon von weitem erkannte Nima, dass eine Vielzahl Soldaten auf der Mauer der Festung patrouillierte. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie das Innere einer Burg gesehen.


  Die Wachen erkannten Lestyll mit einem Blick und ließen ihn und seine Begleiter passieren. Nima entging nicht, dass ihnen fragende Blicke folgten. Auch der Soldat hinter dem großen eisenbeschlagenen Tor konnte seine Verwunderung nicht verbergen, dennoch blieb er stumm.


  Kyalla und Lestyll verabschiedeten sich alsbald vom Rest der Gruppe. Sie wollten beide dringend mit Imril sprechen. Den übrigen Frauen sowie den beiden Männern wies man spärlich eingerichtete Zimmer im Ostflügel der Burg zu. Nima teilte sich mit Taje und Jimovna einen Raum. Erschöpft ließ sie sich auf das weiche Federbett sinken. Erst über eine Stunde später fand sie die Kraft, ihre unbequeme Kleidung abzulegen und gegen ein frisches Hemd aus der Kleidertruhe zu tauschen. Ihre beiden Zimmergenossinnen schliefen bereits tief und fest. Vorsichtig tastete Nima nach Kyallas Geist. Sie unterhielt sich angeregt mit Lestyll und einem fremden Mann einige Stockwerke unter ihr. Da sie ihre Gedanken unter Verschluss hielt, zog Nima sich enttäuscht zurück.


  Erst am Abend erwachten Taje und Jimovna, weil es an der Tür klopfte. Ein Diener brachte ihnen etwas zu essen und übermittelte ihnen die herzlichen Grüße des Generals von Azkatar.


  »Sie haben auf uns gewartet und alles für unsere Ankunft vorbereitet«, sagte Jimovna mit vollem Mund. »Im Gegensatz zu Lestyll und den anderen Kerlen ist die Feuergarde hier nämlich willkommen.« Sie lächelte verschmitzt.


  Nachdem sie sich an Pökelfleisch, Obst und frischem Brot satt gegessen hatten, überfiel sie erneut eine bleierne Müdigkeit, sodass sie sich alsbald wieder schlafen legten.


  Mitten in der Nacht öffnete sich die Tür erneut, die Holzdielen knarrten leise.


  Nima? Schläfst du? Du musst sofort mitkommen.


  Kylla berührte sie sanft an der Schulter.


  Nima setzte sich schlaftrunken auf und rieb sich die Augen. Was ist los?


  Das Mondlicht, das durch das Fenster fiel, zeichnete dunkle Schatten auf Kyallas Gesicht. Sie trug noch immer ihre Reisekleidung.


  Hast du überhaupt geschlafen?, fragte Nima.


  Nein, Lestyll und ich waren den ganzen Abend bei Imril. Er wünscht den Ersatz für Isztea sofort zu sehen. Er ruft auch Lestylls Begleitung zu sich. Er ist nicht erfreut über die Entwicklungen. Beeil dich.


  Kyalla huschte davon, die Tür schloss sich geräuschlos hinter ihr. Nima zog sich ihre Hose an und warf sich den Umhang über die Schultern. Taje und Jimovna rührten sich nicht, sie atmeten leise und gleichmäßig.


  Der Gedanke, dass sie nicht Imrils Wahlbesetzung war, sondern für die tote Isztea einsprang, durchbohrte sie wie ein glühendes Eisen, doch sie schluckte ihre Ängste hinunter.


  Kyalla wartete vor der Tür und geleitete sie über mehrere Flure, Treppen und Korridore in ein prachtvoll eingerichtetes Zimmer. An den Wänden prangten detailreiche Landkarten, Wandteppiche und allerhand Medaillen. In der Mitte des Raumes stand ein großer dunkler Schreibtisch, dahinter knisterte ein Feuer im Kamin. Auf einem ledernen Sessel saß eine hübsche Frau mit langen schwarzen Haaren, blasser Haut und einem feinen Gesicht. Neben ihr stand ein Mann in Uniform, seine rechte Hand ruhte auf ihrer Schulter. Er sah erschöpft aus. Etwas abseits am Fenster stand General Lestyll. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sein Gesicht lag im Schatten.


  Kyalla deutete eine Verbeugung an, Nima folgte ihrem Beispiel.


  »Das ist Nima«, sagte Kyalla. »Sie stammt aus Alryn. Sie ist ein würdiger Ersatz für Isztea.«


  Das ist Imril, sagte Kyalla im Stillen zu ihr.


  Der Mann kam auf Nima zu und musterte sie von oben bis unten. Ein knurrendes Geräusch entwich seiner Kehle. »Nun, der Verlust ist unverzeihlich, aber nicht mehr zu ändern«, sagte er. Er hatte eine dunkle, schnurrende Stimme.


  Nima senkte den Blick und hoffte, der General würde ihre Andersartigkeit nicht bemerken. Nachdem er einige Male erfolglos versucht hatte, in ihr Bewusstsein einzudringen, wandte er sich desinteressiert von ihr ab. Nima spürte Erleichterung. Die unbekannte Frau auf dem Sessel funkelte sie abfällig an. Ihr Blick blieb an der Eisprinzessin hängen, die durch Nimas halb geöffnetes Hemd blitzte. Eine Mischung aus Verwunderung und Entsetzen trat ins gesicht der unbekannten Schönheit, sie schwieg jedoch.


  »Lestyll, wo bleiben die anderen?«, polterte Imril unvermittelt.


  »Ich habe sie gerufen, sie sind sicher bald hier«, sagte Lestyll. Er starrte noch immer aus dem Fenster.


  Einige schweigsame Minuten später öffnete sich die Tür erneut. Feron und Thoron traten ein. Auch sie schienen aus dem Schlaf gerissen worden zu sein, denn ihre Augen waren verkniffen, das Haar zersaust und ihre Hemden verknittert. Plötzlich sprang die dunkelhaarige Dame aus ihrem Sessel auf. »Lennian! Das ist nicht möglich!«


  Vierzigstes Kapitel


  Die Faszination für Geister ist unter den Menschen von Gûraz weit verbreitet, obwohl niemand wirklich an deren Existenz glaubt. Zumeist sind es Gaukler, Dichter und Träumer, die ihre Geschichten über die Geisterwelt durch die Lande tragen. Die einzig sichtbaren Geister, wenn man sie so bezeichnen möchte, sind die sogenannten Glinkel, die Spiegel des eigenen Ichs. Nur die Magiekundigen sind in der Lage, ihnen eine stoffliche Gestalt zu verleihen. Für die Khaari und Khaleri sind sie Sagengestalten, mehr noch als Drachen und Dämonen. Nur ganz wenige Menschen wissen, dass die Glinkel vielleicht die einzig realen Geistwesen sind.


  Weiße Blumen bedeckten den kleinen Erdhügel unter der Eiche, von wo aus man das Meer hören und riechen konnte. Drei Wochen waren vergangen, seit er sie dort begraben hatte. Andret hatte sich seit ihrem Tod niemals weiter vom Haus entfernt als bis zu dieser Stelle. Wenn es ihm gut ging und er sich stark fühlte, kam er hierher. Dann glaubte er, im Rauschen des Windes die zarte Stimme von Sileki zu hören. Natürlich wusste er, dass es eine Täuschung war, aber immerzu drehte er sich in der freudigen Erwartung um, dass die kleine weiße Gestalt hinter ihm stand.


  Er hatte in Rynias Haus nichts verändert, nur die Tiere hatte er versorgt und ihrem Wunsch entsprechend ausgewildert. Einzig der kleine Wark war noch bei ihm. Andret gab ihm den Namen Streuner, in Anlehnung an seinen ungewöhnlichen Fundort weit entfernt seiner eisigen Heimat. Der Welpe hatte sich prächtig entwickelt, seine Wunden waren verheilt und das struppige Fell wieder dicht und ansehnlich. Er war ihm ein guter Freund geworden, die einzige Gesellschaft in dieser Einöde. Schattenflamme lag noch immer unberührt auf dem Küchenboden, sogar das getrocknete Blut haftete noch daran. Andret brachte es nicht übers Herz, es zu berühren oder gar zu säubern.


  »Komm«, sagte er zu Streuner. »Wir gehen nach Hause.«


  Er wandte sich langsam von Rynias Grabstätte ab und schlenderte über den kleinen Trampelpfad, den er in den Tagen seit ihrer Bestattung ausgetreten hatte. Kurz bevor er um eine kleine Baumgruppe bog, drehte er sich noch einmal um. Streuner stieß mit seinem kleinen Kopf gegen sein Knie und animierte ihn zum Weitergehen. Andret seufzte. Viele Tränen hatte er in den letzten Wochen vergossen, aber jetzt fühlte er sich nur noch leer wie ein ausgetrockneter See.


  Er ging zum Haus, betrat die Küche und öffnete einen Wandschrank.


  »Bald sind unsere Vorräte verbraucht, dann werde ich wieder jagen gehen müssen.« Er nahm ein Stück Käse aus dem Schrank und biss hinein. Er hielt auch Streuner eines hin. Der Wark schnupperte daran, schüttelte sich und verschwand unter dem Tisch. Er war noch nicht alt genug, um größere Tiere zu jagen, aber er verstand sich aufs Mäusejagen, was ihm bislang das Überleben gesichert hatte.


  Ein Poltern auf der vorderen Treppe riss Andret aus seiner Lethargie. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, ein heftiger Schreck fuhr in seine Glieder.


  Da ist jemand auf der Veranda. Er hatte den Gedanken noch nicht ganz ausformuliert, als die Tür aufflog.


  »Rynia!«, polterte eine männliche Stimme. Im nächsten Moment erschien der Kerl auf der Türschwelle. Er trug zerfetzte Kleidung, seine schwarzen strähnigen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Sein Gesicht war gezeichnet von Narben, er bot einen schauerlichen Anblick. Als er Andret erblickte, wie dieser starr vor Schreck mit einem Stück Käse in der Hand auf dem Küchenstuhl saß, verfinsterte sich seine Miene.


  »Wer bist du und was hast du hier verloren?«, fragte der Fremde.


  »Das gleiche könnte ich dich fragen.« Plötzlich schärften sich Andrets Sinne, seine Lähmung ließ nach. Er tastete nach einem Küchenmesser, das auf dem Tisch lag. Der Fremde folgte seiner Hand mit den Augen. Andret realisierte, dass der Kerl ebenfalls bewaffnet war. Ein Schwert baumelte an seinem Gürtel.


  »Hast du vor, mich mit einem Küchenmesser zu verjagen?« Die Augen des Schurken wanderten nervös durch den Raum. »Nimm doch dein Schwert. Es liegt dort unten auf dem Boden.« Er deutete mit dem Kinn auf Schattenflamme. Seine Miene verfinsterte sich. »Oder sollte ich besser sagen: mein Schwert?«


  Eine Blase der Entrüstung stieg in Andret auf und platzte. »Dein Schwert? Schattenflamme gehört mir.«


  »Schattenflamme nennst du es?« Er lachte. »Das ist ein passender Name.« Sein Grinsen erstarb, als er die Klinge genauer betrachtete. »Es klebt Blut daran. Wo ist Rynia?« Seine Stimme klang gleichermaßen panisch und wütend. Er schien vom Wahnsinn gezeichnet zu sein. Andret öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber in diesem Moment sprang ihn der Eindringling an. Andret flüchtete unter den Tisch, Streuner jaulte. Andrets Blick fiel auf Schattenflamme. Das Schwert lag in greifbarer Nähe, aber er konnte es einfach nicht übers Herz bringen, es zu berühren, selbst wenn es darum ging, sein Leben zu verteidigen. Er erwartete, dass der Fremde den Tisch umstoßen und ihm sein Schwert in den Bauch rammen würde, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen fiel der Kerl auf die Knie, atmete ein paar Mal sehr schwer und steigerte sich dann in ein Schluchzen. Sein Verhalten ergab keinen Sinn.


  »Was hast du mit ihr gemacht? Wo sind ihre Tiere? Es wirkt so leer hier«, winselte er.


  »Du bist verrückt«, murmelte Andret. Er lugte unter der Tischplatte hervor. Der Fremde kauerte auf dem Boden. Andret spannte jeden Muskel seines Körpers an und machte sich bereit, jederzeit zur Seite zu springen, sollte der Kerl auch nur die Hand auf seinen Schwertgriff legen. Streuner knurrte.


  »Ich habe dir eine Frage gestellt. Beantworte sie mir bitte.« Plötzlich klang der Eindringling wieder gefasst. Seine Augen durchbohrten Andret wie ein glühender Pfeil.


  »Rynia hat mich gesund gepflegt, nachdem ich nach einem Kampf verwundet zusammengebrochen bin«, sagte Andret wahrheitsgemäß. »Leider hat sie es mit meinem Gegner ebenso gut gemeint. Er hat sie mit meinem Schwert …« Andrets Stimme brach. Er sprach nicht weiter.


  Der ungebetene Gast jaulte auf wie ein Wark. »Ich habe es geahnt. Oh, ich habe es immer geahnt. Sie hätte den Tod nicht erkannt, selbst wenn er an ihre Tür klopfte. Sie war zu gutmütig.« Er begann, seinen Körper vor und zurück zu wiegen. Sein Blick glitt in die Ferne. Kurz darauf schüttelte er sich wie ein Hund, der aus dem Wasser stieg, vertrieb damit scheinbar seine düsteren Gedanken und starrte Andret prüfend an. »Was hast du dann noch hier verloren?«, zischte er. »Du hast kein Recht dazu.«


  Andret wich ob der plötzlichen Schärfe in seiner Stimme zurück. Er wusste mit den Stimmungsschwankungen seines Gegenübers nicht umzugehen.


  »Rynia und ich, wir waren – gute Freunde.« Andret versuchte, den Unbekannten nicht zu provozieren. »Ich habe ihr das Versprechen gegeben, ihre Tiere zu versorgen. Sie wollte auch, dass ich ihr Haus danach zerstöre.«


  »Hmm.«


  »Glaubst du mir nicht?«


  Der Kerl betrachtete Andret mit einem angewiderten Blick, als hätte er eine fette Spinne gesehen. »Ich werde dich nicht töten. Meine Mordgelüste spare ich mir für später auf.«


  Andret lag ein bissiger Kommentar auf der Zunge, den er sich allerdings verkniff.


  Der schmierige Widerling stand vom Boden auf und begann damit, die Schränke zu durchsuchen. Andret hatte den Eindruck, als wäre er schon einmal hier gewesen, denn er suchte mit Zielstrebigkeit.


  »Wer bist du?«, fragte Andret.


  Der Kerl hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Ich bin Rynias Bruder. Mein Name ist Ronyn.« Er sprach ruhig und besonnen, als erklärte er es einem kleinen Kind. »Und wie heißt du?«


  »Andret.«


  Er nickte und wandte sich wieder der Hausdurchsuchung zu.


  »Was ist dir zugestoßen, dass du so ... komisch geworden bist?«, fragte Andret vorsichtig.


  »Dass ich wie geworden bin? Was meinst du?« Es war verwunderlich, wie schnell er von Wahnsinn zu Normalität umschalten konnte. »Meinst du, weil ich so zerlumpt aussehe? Nun, ich habe einen weiten Weg hinter mir. Ich besitze nichts, sogar das Pferd vor der Tür habe ich stehlen müssen. Man hat mich in einen Kerker gesperrt und gefoltert, aber ich konnte fliehen. Was meinst du, wie klar du noch zu denken imstande wärest, hättest du all das erlebt?«


  »Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe.« Andret räusperte sich und nahm all seinen Mut zusammen. »Wenn du Rynias Bruder bist, dann kannst du mir vielleicht sagen, weshalb sie sich nie mit ihrer Familie ausgesöhnt hat. Ich würde das so gerne für sie erledigen.«


  Ronyn starrte ihn mit großen Augen an. »Die Dinge sind zu kompliziert, als dass sie dein einfältiger Khaarigeist verstehen könnte. Und es geht dich auch nichts an.«


  »Rynia hat mir erzählt, sie besäße keinen Schlüssel mehr zu dem Wohnort ihrer Eltern«, fuhr Andret unbeirrt fort. Ronyn schien seine einzige Chance zu sein, sein Versprechen einzulösen. »Sie sagte, sie hätte ihn vor langer Zeit jemandem geschenkt, der ihn dringender bräuchte als sie. Weißt du, wo ich diesen Jemand finden könnte? Es bedeutet mir sehr viel.«


  Ronyn versenkte eine Hand in seiner Hosentasche und zog einen winzigen goldfarbenen Gegenstand hervor, kaum größer als ein Daumennagel. Er war flach und rund, in seiner Mitte drehte sich eine kleine Nadel.


  »Ein Kompass«, sagte Andret. »Ist das etwa der Schlüssel?«


  Ronyn nickte stumm. Als Andret nach dem Gegenstand greifen wollte, steckte er ihn schnell zurück in seine Hosentasche. »Sie hat ihn mir geschenkt.« Ronyn durchbohrte ihn mit einem anklagenden Blick. »Es ist mein Andenken an sie. Ich werde ihn nicht hergeben, außerdem habe ich selbst vor, ihn zu verwenden. Jetzt ist die Zeit gekommen, um an den Ort zurückzukehren, von dem man mich verbannt hat.«


  »Dann werde ich mitgehen.«


  Ronyn stieß geräuschvoll die Luft aus. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du dir solche Rechte herausnimmst?«


  »Ich bin ein Mann ohne Heimat, aber mit einem Ziel.«


  Ronyn runzelte die Stirn. »Nun, vielleicht bist du noch von Nutzen«, sagte er nach einer längeren Pause. »Ich kann mein Gesicht kaum noch irgendwo zeigen, seit sie herausgefunden haben, wer ich bin.«


  Andret sparte sich die Nachfrage. Ronyn war ihm weder geheuer noch sympathisch, aber wenn er den Schlüssel zur geheimen Stadt der Mazari besaß, würde er ihm wohl oder übel folgen müssen.


  Ronyn zog sein Schwert. Im ersten Moment dachte Andret, er wolle ihn nun doch töten, doch er legte das Schwert behutsam auf den Boden. Dann griff er nach Schattenflamme und steckte es in die Scheide. »Das gehört mir. Du kannst mein altes Schwert nehmen.« Andret nickte. Er wollte Schattenflamme ohnehin nie wieder berühren. Es war ihm recht.


  »Ich frage mich, wie du daran gekommen bist«, fuhr Ronyn fort. »Weißt du überhaupt, was es darstellt? Zwei Nachtschleiche bilden den Griff. Ich hatte mal einen Nachtschleich als Haustier, vor vielen hundert Jahren.«


  Ronyn drehte sich abrupt um, ging zur Tür und verließ das Haus, Andret folgte ihm. Er wunderte sich schon nicht mehr über Ronyns seltsames Verhalten. Streuner sprang ihnen hinterher.


  »Lass uns nicht mehr Zeit verlieren als nötig«, sagte Ronyn. »Ich habe noch jemanden zu befreien. Ich nehme an, er befindet sich jetzt in Dûn-Gil.« Er schien Andrets entgeisterten Blick zu bemerken. »Ohne ihn kann ich meinen Plan nicht durchführen«, fügte er hinzu.


  »Ich habe früher in Dûn-Gil als Soldat gedient. Vielleicht kann ich dir mit meinem Wissen weiterhelfen.« Andret war zwar nicht erpicht darauf, noch einmal an diesen Hort des Wahnsinns zurückzukehren, aber im Moment war ihm beinahe alles recht, um sein Versprechen einzulösen. Was hatte er schon zu verlieren? Abgesehen von seinem Kopf natürlich. Aber selbst der Tod schien keine schlechte Alternative.


  Ein Funkeln trat in Ronyns Augen. »Soldat, heh? Das ist ja interessant.«


  Andret seufzte. Er konnte nicht fassen, dass er wieder einmal dabei war, sich Hals über Kopf ins Unbekannte stürzte. Er seufzte und folgte Ronyn zu seinem Pferd.


  Sie ritten in nordwestlicher Richtung dicht an der Küste entlang. Andret saß hinter Ronyn im Sattel, der kleine Wark lief neben ihnen her. Er war beträchtlich gewachsen. Das Pferd, das Ronyn gestohlen hatte, war kräftig und hatte einen breiten Rücken, auf dem zwei Personen mühelos Platz fanden. Andret drehte sich im Sattel um. In weiter Ferne sah er die Rauchschwaden, die aus dem Wald emporstiegen. Sie hatten Rynias Haus ihrem letzten Wunsch entsprechend angezündet, bevor sie gegangen waren. Ronyn hatte zuvor eines von Rynias Kleidern aus dem Schrank genommen und es auf ihr Grab gelegt. Andret hatte ihn mit seiner Trauer allein gelassen.


  Es war die zweite Nacht ihrer Reise. Sie war sternklar. Zwei Monde schienen voll und rund vom Himmel, ein dritter stand als schmale Sichel über dem nördlichen Horizont. Sie sprachen wenig und gönnten sich höchstens drei Stunden Schlaf vor Sonnenaufgang. Sie fanden Unterschlupf in einer Mulde in der felsigen Küste, die vor langer Zeit einmal das Wasser ausgehölt und glatt poliert hatte. Doch der Schlaf entzog sich Andret mit einer Beharrlichkeit, die ihresgleichen suchte. Egal, wie sehr er es sich einzubilden versuchte, dies war einfach nicht das weiche Federbett, in dem er in den letzten Wochen geschlafen hatte. Zudem kroch die Kälte in seine Knochen und die gerade erst verheilten Wunden, die ihn seit Stunden wieder schmerzten.


  »Bist du derjenige, den dein Volk einen Verräter genannt hat?«, flüsterte Andret, als er bemerkte, dass auch Ronyn wach lag.


  Ronyn knurrte leise. »Verräter für die einen, Held für die anderen. Alles eine Frage des Blickwinkels.« Er legte sich auf die andere Seite und kehrte Andret den Rücken zu. »Und am Ende auf jeden Fall der Verlierer«, fügte er murmelnd hinzu.


  Am Nachmittag des dritten Tages erreichten sie Dûn-Gil. Ronyn lenkte das Pferd nach Osten in ein Waldstück hinein.


  »Wir umkreisen die Stadt und nähern uns der Burg von Norden. Ich möchte keine Aufmerksamkeit erregen.«


  Andret widersprach nicht. Seit ihrem Aufbruch hatte Ronyn keine Anfälle von Irrsinn mehr gehabt, sondern stets nüchtern und besonnen gehandelt. Dennoch rechnete Andret auch weiterhin jederzeit damit, dass seine Stimmung umschlug.


  Sie ließen das Pferd am Fuß des Hügels zurück, auf dem die Burg über der Stadt thronte. Andret blickte hinauf. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus, als er die Zinnen und verwitterten Mauern sah, die ihm so lange ein Zuhause gewesen waren. Ob sie wohl noch immer nach ihm suchten? Andret schüttelte den Gedanken ab. Er war bloß ein unbedeutender Soldat gewesen. Es war wahrscheinlicher, dass man sich nicht einmal mehr an sein Gesicht erinnerte. Er spürte einen Kloß im Hals.


  Sie machten sich an den Aufstieg, kletterten an Wurzeln hoch, rutschten ab, zerkratzten sich sie Hände. Streuner hatte indes keine Mühe, den Hügel zu erklimmen. Hechelnd rannte er voraus und wartete ungeduldig auf die beiden behäbigen Zweibeiner. Andret wünschte, sie könnten den Zufahrtsweg zur Burg hinauf benutzen, aber er sah ein, dass dies unmöglich war.


  »Wäre es nicht besser, wir warten bis zum Einbruch der Nacht?«, fragte Andret. Er blieb stehen, streckte den Rücken und stöhnte. »Es gibt Wachen auf der Mauer. Je höher wir kommen, desto wahrscheinlicher, dass sie uns sehen. Wenn sie die Dienstpläne nicht geändert haben, weiß ich, wann die Gefahr am geringsten ist.«


  Ronyn zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hast du Recht.« Er stieß einen verärgerten Laut aus und betrachtete seine zerkratzten Handflächen, die im Hinblick auf seinen Allgemeinzustand kaum erwähnenswert waren. Andret wunderte sich über Ronyns rasche Einsicht, für gewöhnlich hörte er nicht auf seine Ratschläge. Andret war es gleichgültig, weshalb Ronyn nun plötzlich seine Meinung geändert hatte. Er war einzig froh darüber, dass er endlich zur Vernunft gekommen zu sein schien.


  Sie lehnten sich an einen Baum und warteten schweigend auf die heraufziehende Dunkelheit. Als die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, versuchten sie den Aufstieg erneut. Wolken schoben sich immer wieder vor die Monde und verdunkelten die Nacht, was ihnen die Sicht und damit die Erklimmung des Hügels erschwerte. Andrets Beine zitterten vor Anstrengung, seine Hände waren glitschig von Blut und sein Hemd schweißnass, als sie endlich am Gipfel angekommen waren. Sie rangen nach Atem.


  »Wir sollten uns dicht an der Wand halten, sonst sehen uns die Patrouillen auf der Mauer«, sagte Andret. Auch dieses Mal nickte Ronyn zustimmend.


  Vorsichtig umrundeten sie die Burg, ihre Körper dicht an die Mauer gepresst. Andret blieb stehen und spähte um die Ecke, hinter der sich der Haupteingang befand.


  »Dort sind mehrere Wachen«, flüsterte er. »Sie müssen die Sicherheitsmaßnahmen verschärft haben seit ich fortgegangen bin.«


  »Dann warten wir auf eine Gelegenheit.«


  »Eine Gelegenheit? Eine Gelegenheit für was? Mir wird das hier bald zu heiß. Es muss eine wirklich wichtige Person sein, die du herausholen willst.« Andret wurde mit einem Schlag bewusst, wie groß die Gefahr war, in der sie sich befanden. Und dies alles, um jemanden zu befreien, den Andret noch nicht einmal kannte.


  Ronyn ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. »Wenn wir beide nicht höchst unerwünscht wären, würde ich ja gerne um Einlass bitten, aber ich fürchte, das wäre sehr dumm«, sagte er.


  Andret nahm den sarkastischen Unterton in seiner Stimme wahr. Er ließ sich neben Ronyn nieder. Er lugte noch einmal um die Ecke. Fünf Wachen standen vor dem Tor, alle bis an die Zähne bewaffnet.


  Andret verlor das zeitgefühl. Immer wieder kreisten seine Gedanken um Rynia. Er tat dies nur für sie. Und wenn er bei diesem Versuch sterben würde, dann würde sein Tod nicht ohne Sinn gewesen sein.


  Plötzlich hörten sie Schritte. Streuner, der die ganze Zeit dicht bei Andret gelegen und den Kopf auf seine Knie gelegt hatte, stellte die Ohren auf.


  »Da kommt jemand«, flüsterte Ronyn. Zeitgleich sprangen sie auf die Beine und wichen hinter einen Baum zurück. Ihre Hände ruhten auf den Schwertgriffen. Streuner winselte leise.


  Einer der Wachen bog um die Ecke. Er bemerkte die beiden nicht. Er kehrte ihnen den Rücken zu und urinierte gegen die Mauer, genau an der Stelle, an der sie zuvor gesessen hatten.


  Ronyn sprang aus seiner Deckung hervor und klemmte den Hals des Soldaten in seiner Armbeuge ein. Mit seiner freien Hand hielt er ihm den Mund zu. Die Überraschung war auf seiner Seite, denn sein Opfer dachte gar nicht daran zu schreien.


  Andret nahm dem Soldaten das Schwert und den Speer ab.


  »Wenn du um Hilfe rufst - und ich weiß, dass du es auch ohne Worte kannst - dann bist du tot«, fauchte Ronyn und verstärkte den Druck auf seine Kehle. »Und deine Familie ebenso.« Er zerrte den Soldaten an der Mauer entlang hinter die Burg. Andret drückte ihm die Spitze seines Schwertes gegen den Rücken. Ronyn nahm die Hand vom Mund seiner Geisel. »Dir den Mund zuzuhalten ist ohnehin überflüssig, was?« Er schnaubte. »Ich kenne eure fiese Magie.«


  Der Soldat bedachte ihn mit einem zornigen Blick. »Ich habe niemanden gerufen. Aber ich werde es tun, wenn ihr mir nicht den guten Grund nennt, weshalb ihr mich beim Pinkeln stört.« Er klang eher verärgert als eingeschüchtert.


  »Wir wollen dir nichts tun, wir wollen nur, dass du etwas für uns tust.« Ronyns Augen funkelten boshaft.


  Einundvierzigstes Kapitel

  



  In Friedenszeiten fasziniert die Menschen nichts so sehr wie der Krieg. Die meisten Reisenden kommen, um auf Pfaden zu wandern, die eine Geschichte zu erzählen haben oder um Ruinen zu besuchen, in denen die Vergangenheit lebendig wird. Welche Geschichte hat ein Land zu erzählen, in dem es niemals Krieg gegeben hat? Ob die Menschen, die im Krieg ihre Familie und ihren Besitz verloren haben, auch so gerne reisen?


  Sein erster Gedanke galt der Flucht. Jemand hatte ihn erkannt. Gleich darauf setzte die Lähmung ein, als er ihr ins Gesicht sah. Es war ein Traum, ein sehr schlechter Traum. Noch vor wenigen Wochen hätte er grenzenlose Freude empfunden, doch jetzt löste ihr Anblick nichts als Entsetzen in ihm aus.


  »Katalya, was hat das zu bedeuten?« Imrils Stimme drang wie aus weiter Ferne an Lennians Ohren. Das Rauschen seines Blutes übertönte beinahe jedes anderes Geräusch. Seine Knie gaben nach, er sackte zu Boden. Niemand half ihm. Mit aller Kraft schaffte er es, ein einziges Wort zu sprechen.


  »Kabeth.«


  »Was spricht er denn da, ist er irre?«, stieß Imril hervor. Die Frau an seiner Seite starrte Lennian mit geweiteten Augen an. Sie hatte noch immer dieselbe blasse Haut, die roten Lippen und das kleine Grübchen unter ihrem rechten Auge. Sogar der Geruch, der ihr anhaftete, war derselbe geblieben. Erinnerungen drängten sich in Lennians Bewusstsein. Erinnerungen an die wundervolle Zeit, die sie gemeinsam verlebt hatten, aber auch Erinnerungen an die Trauer über ihr plötzliches Verschwinden.


  Lennian zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch. »Kabeth, wie kommst du hierher? Ich habe viele Jahre lang geglaubt, du seiest tot.« Er hörte sich selbst sprechen, doch die Worte hörten sich fremd in seinen Ohren an, als hätte jemand anderes sie gesagt.


  Kabeth errötete leicht. Alle Augen sichteten sich auf sie. »Ich bin verschwunden, ja. Aber tot?« Sie lachte. Es klang aufgesetzt. »Ich habe zu meiner wahren Bestimmung gefunden, als ich Imril begegnete und er mir die Ehre zuteil werden ließ, als erste Khaleri Vyruks Geschenk von ihm zu empfangen. Er hat mir auch einen neuen Namen gegeben. Kabeth gibt es nicht mehr.«


  Imril kam zu Lennian herüber, packte ihn an den Haaren und zerrte ihn auf die Beine. »Du willst mir also erzählen, du seiest Prinz Lennian von Fjondryk?«


  »Wenn du es nicht glaubst, dann sieh dir die Tätowierung hinter seinem Ohr an«, antwortete Kabeth an Lennians Stelle. Sie verschränkte die Arme vor dem Körper.


  Lestyll trat aus dem Schatten am Fenster hervor. »Ist es nicht vollkommen egal, wer er ist?«


  »Nein, das ist es nicht«, zischte Katalya. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Ich will, dass der Wicht und die beiden Weiber den Raum verlassen. Sofort.« Sie deutete auf Kyalla, Nima und Thoron. Sie nickten stumm und gingen wortlos hinaus. Lennian erkannte im Augenwinkel, dass Nima sich noch einmal zu ihm umdrehte, bevor sich die Tür hinter ihnen schloss.


  »Weshalb habt Ihr es nicht bemerkt? Gibt es in Gazûd denn nur Hohlköpfe?« Katalya wandte sich erneut an Lestyll.


  »Mit Verlaub, Mylady, aber in Gazûd gibt es überhaupt niemanden mehr«, erwiderte der General. Der Hohn in seiner Stimme war unverkennbar.


  Katalya funkelte ihn böse an. »Das weiß ich! Wir haben lang und breit darüber geredet. Dann stelle ich meine Frage eben anders: Gab es in Gazûd nur Hohlköpfe?«


  Lestyll schenkte ihr ein bitteres Lächeln. »Ich fürchte, Ihr müsst mir schon genauer erklären, was Ihr von mir wissen wollt.«


  Sie schnaubte. »Schon vor Wochen hat man uns in Dûn-Gil darüber unterrichtet, dass der Prinz den königlichen Palast fluchtartig verlassen hat, und zwar in Begleitung eines Mazari. Wie ist es möglich, dass niemand ihn bislang erkannt hat?«


  Lennians Blick wanderte nervös hin und her. Niemand beachtete ihn. Sie sprachen, als sei er nicht anwesend.


  »Ich wusste, dass ein Mazari in unseren Kerkern saß, aber woher hätte ich wissen sollen, dass sein Begleiter ein verschollener Prinz ist?« Lestyll sprach ruhig und gefasst. Seine Gelassenheit schien Katalya nur noch mehr zu verärgern. Die zusammengekniffenen Augen und der schmale Mund standen ihrem hübschen Gesicht nicht.


  »Ich verstehe nicht, weshalb ihr ihn nicht direkt getötet habt, als er bei euch ankam!«, schrie sie ihn an.


  Lennian durchfuhr ein Schreck. War dies wirklich seine ehemalige Verlobte, die diese Worte sprach? Weshalb wünschte sie sich seinen Tod? Lennian wusste nicht, ob er Panik, Enttäuschung oder Wut empfinden sollte.


  »Ich habe nichts damit zu tun«, sagte Lestyll. »Wenn jemand dafür verantwortlich war, dann Veneora, die Schwester des Fürsten. Sie hat sich um ihn gekümmert. Nur leider werden wir sie nicht mehr zu dem Vorfall fragen können, denn sie treibt aufgedunsen im Meer vor Gazûd. Vielleicht hatte sie ihre Gründe, vielleicht hatte man die Information auch einfach nicht an sie weitergeleitet. Was bringt es, jetzt noch darüber zu diskutieren?«


  »Was es bringt?« Jetzt war es Imril, der sich einmischte. »Ich denke, es war eine göttliche Fügung, dass er überlebt hat und jetzt hier ist. Wie hätten wir sonst herausfinden sollen, was er und dieser Mazari im Schilde geführt haben? In Gazûd war man anscheinend nicht in der Lage dazu, Informationen aus dem Zauberer herauszupressen. Nun, dann muss eben das Prinzchen Bekanntschaft mit Azkatars Kerkern machen.« Er warf Lestyll einen feindseligen Blick zu.


  »Ich weiß überhaupt nichts«, wimmerte Lennian. »Aus mir könnt ihr nichts herauspressen.« Seine Stimme klang merkwürdig dünn. Er wusste, wie man Ronyn gequält hatte, um an Informationen zu gelangen. Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass man ihm dasselbe antat, obwohl er nicht damit rechnete, Gehör zu finden. »Ronyn, also der Mazari, hat mir gar nichts erzählt. Ich weiß bis heute nicht, was er von mir wollte.« Seine Stimme klang weinerlich, ganz anders, als er es von sich selbst gewohnt war. Er schämte sich dafür.


  »Ronyn war sein Name?«, polterte Imril. »Das ist interessant. Allein diese Information ist wichtig. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er noch lebt. Ich frage mich in der Tat, was er vorhatte. Und weshalb er mit dir geflohen ist.«


  »Ist das nicht zweitrangig?«, mischte Lestyll sich ein. »Der Mazari ist mit der Burg im Meer versunken. Was immer er geplant hatte, wird niemals in die Tat umgesetzt werden.«


  Katalya knurrte Lestyll an und legte Imril dann zärtlich eine Hand auf die Schulter. Es versetzte Lennian einen Stich, auch nach so vielen Jahren noch.


  »Ich halte es dennoch für wichtig«, sagte sie. »Und weshalb Ronyn mit Lennian fliehen wollte, liegt auf der Hand. Lennian ist ein verdammter Bastard. Die Mazari halten eben zusammen«, sagte sie. »Ich habe immer gewusst, wer er wirklich war. Sein Vater hat es gewusst. Seine Mutter hat es gewusst. Der einzige, der es nicht gewusst hat, war er selbst.« Sie lachte hämisch. Lennian öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er war nicht in der Lage dazu. In Gedanken wiederholte er jedes Wort, dass sie soeben gesprochen hatte, und dennoch konnte er sie nicht verstehen. Es war, als spreche sie eine andere Sprache.


  »Guck nicht so dämlich!«, fauchte sie Lennian an. »Du bist nicht der Sohn des Königs. General Brilys ist dein Vater, ein elender Mazari. Finde dich damit ab!«


  Lennian fühlte sich der Ohnmacht nahe. Er wollte sie alle anschreien und als Lügner beschimpfen, aber ihm fielen keine passenden Worte ein. Er hatte keine Argumente hervorzubringen, die gegen ihre Behauptungen sprachen. Kabeth lächelte, sie schien zu genießen, Lennian einen Schlag verpasst zu haben. Auch wenn er ihr den Triumph nicht gönnen wollte, traf ihn die Wahrheit so hart, dass er nicht imstande war, seinen Schmerz zu verbergen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. General Brilys war tot. Ermordet, weil er ein Mazari war. Lennian erinnerte sich an die Vision, die ihn damals vor dem Bankett heimgesucht hatte. Es waren die verzweifelten Hilferufe des sterbenden Generals gewesen. Er musste gewusst haben, dass Lennian aufgrund seiner Abstammung die Magie der Gedankensprache ebenfalls beherrschte. Und er war immer der Einzige gewesen, der Lennian nicht für wahnsinnig gehalten hatte.


  Die Szene um ihn herum begann zu verschwimmen. Er sah, wie sich die Lippen der anderen bewegten, aber er hörte nichts als seinen Herzschlag. Katalya und Imril stritten sich. Wachen betraten das Zimmer. Sie packten Lennian an den Armen, zerrten ihn hinaus. Er wehrte sich nicht. Wenig später befand er sich in einer Kerkerzelle und konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie er dort hinein gelangt war.


  Eine Öllampe, die auf einem kleinen Schemel stand, erhellte eine Ecke des Raumes. Sie gönnten ihm dieses Mindestmaß an Luxus, obwohl es in der Zelle nichts gab, das es zu betrachten lohnte. Feuchtes, übel riechendes Stroh bedeckte den Boden, die Wände waren klebrig. Von irgendwoher drang Wasser ein und lief in einem schmalen Rinnsal von der Decke bis zum Boden. Lennian lehnte an einer Wand und starrte in die schwarze Leere jenseits der Gitter. Der Ruf in ihm war nun gänzlich verstummt, nicht einmal mehr ein Flüstern war davon übrig geblieben. Vyruk hatte sich von ihm abgewandt.


  Lennian summte ein Lied, um sich die Langeweile zu vertreiben und die Stille erträglicher zu machen. Seine Gedanken kreisten unermüdlich immer um dasselbe Thema: Sie hatten ihn betrogen. Alle hatten sie ihn betrogen. Er wusste nicht, welche Zukunft ihn erwartete. Vielleicht würden sie ihn - ebenso wie Ronyn – foltern, um etwas zu erfahren, das er ihnen nicht sagen konnte, weil er selbst nichts wusste. Sie würden nicht zögern, ihn zu töten, wenn sie keine Informationen bekämen. Sie hatten es schon einmal versucht, damals, als er noch daheim in Fjondryk gewesen war ...


  Lennian hatte jeglichen Kampfgeist verloren. Auch die Aussicht auf Rache schmeckte fad. An wem sollte er sich rächen? Er hätte die ganze Menschheit vernichten müssen, um Frieden zu finden. Zumindest wusste er nun endlich, woher die seltsame Form der Magie, die in ihm lebte, herrührte, obwohl er niemals das heilige Geschenk erhalten hatte. Das Blut von Zauberern floss durch seine Adern. Es war die Antwort auf die Frage, die ihn schon so lange beschäftigte. Lennian wusste, dass ihn dieses Wissen eigentlich hätte schmerzen müssen, aber nichts als Leere und Gleichgültigkeit war in ihm geblieben. Der Mann, den er jahrzehntelang für seinen Vater gehalten hatte, war nicht mit ihm verwandt. Ob General Brilys gewusst hatte, dass Lennian sein Sohn war? Er musste es gewusst haben, denn alles fügte sich nun wie ein Puzzle ineinander. König Thenry hatte nie Liebe für seinen Zweitgeborenen empfunden, General Brilys hingegen hatte ihn immer zuvorkommend behandelt. Lennian wischte seine düsteren Gedanken beiseite. Was machte es jetzt noch für einen Unterschied?


  Wenigstens sterbe ich nicht ohne dieses Wissen, dachte er und musste unwillkürlich schmunzeln.


  Sterben? Zum Sterben hast du jetzt keine Zeit. Und ich habe keine Zeit und keine Lust, lange mit dir zu sprechen. Also hör mir gut zu.


  Lennian erschrak. Von irgendwoher drang eine Stimme in seinen Geist. Er hörte sie nur leise, als befände sich ihr Besitzer sehr weit weg.


  Ich bediene mich jetzt der inneren Stimme eines anderen. Es kostet mich so viel Kraft, dass ich leider nicht mehr in der Lage sein werde, dich persönlich herauszuholen.


  Wer bist du und was willst du?, fragte Lennian.


  Ich bin es, Ronyn. Du scheinst unter chronischer Vergesslichkeit zu leiden, was mich betrifft …


  Lennian glaubte, sein Schmunzeln zu spüren.


  Ich habe nicht die Zeit, dir alles zu erklären, fuhr er fort. Ich habe den Angriff auf Gazûd überlebt. Ich bin euch gefolgt, den ganzen weiten Weg. Du weißt, dass ich ein Mazari bin, aber meine magischen Kräfte haben mich verlassen, deshalb zapfe ich einen dummen Soldaten an, um dich zu kontaktieren. Das ist riskant. Ich weiß nicht, ob er bereits um Hilfe gerufen hat. Jedenfalls bist du in großer Gefahr.


  Lennian lachte, laut und aus voller Kehle angesichts dieser Untertreibung.


  Was weißt du über meine Herkunft?, fragte Lennian, als er sich wieder beruhigt hatte. Er legte so viel Bitterkeit in seine lautlose Stimme, wie er aufbringen konnte. Seine Wut brauchte ein Ventil.


  Du hast es also erfahren? Das ist schlecht. Dann wurdest du erkannt. Und damit bist du verloren. Verdammt! Es ist zu spät.


  Lennian spürte Ronyns Zorn in sich.


  Du hast es die ganze Zeit gewusst? Die Empörung brannte heiß in Lennian. »Du Dreckskerl hast es gewusst!« Lennian schaffte es nicht länger, seine Worte nur zu denken. Er schrie sie durch seine Zelle und verlieh seiner grenzenlosen Wut Nachdruck.


  Ich wollte es dir sagen, ehrlich. Aber leider ist alles anders gekommen als erwartet.


  Du hattest einen Plan mit mir. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Natürlich hatte ich das. Meinst du, ich habe dich aus reinster Nächstenliebe aus Fjondryk befreit? Eine Pause. Du musst aus dieser Burg heraus, schnellstmöglich.


  Ich sitze im Kerker, du Idiot!


  Verflucht …


  Es war das letzte Wort, das Lennian von ihm empfing, bevor die Verbindung abriss.


  Zweiundvierzigstes Kapitel

  



  Schon mehrmals hat es in der Geschichte von Gûraz tollkühne Abenteurer gegeben, die an der Westküste Fjondryks in See stachen, um auf der anderen Seite der Welt in Gazûd vor Anker zu gehen. Niemandem ist es bisher gelungen. Spätestens die Sturmwasserbucht vor der Küste Nadrûns und Khiruls brachte noch jedem Weltumsegler den vorzeitigen Tod. Seltsam, dass bislang noch niemand auf die Idee gekommen ist, das nördliche Ende der Welt zu umsegeln. Es interessiert die Menschen einfach nicht, sie spekulieren noch nicht einmal darüber, was sich dort befinden möge.


  Nima verbrachte den Rest der Nacht in Kyallas Zimmer. Die Anführerin der Garde hatte den obersten Abschnitt des Ostturmes zur alleinigen Nutzung zur Verfügung gestellt bekommen, ein komfortables Gästezimmer für hochrangige Besucher. Ein Himmel aus rotem Samt umschloss das Bett, in einem Kamin knisterte ein Feuer. Kyalla war erschöpft, Nima hingegen hellwach. Die Sonne würde bald aufgehen.


  »Weshalb hat sich Imrils Gefährtin so sehr darüber entrüstet, dass Feron gar nicht Feron heißt und in Wahrheit der Prinz von Fjondryk ist? Ich verstehe das nicht«, flüsterte Nima. Sie saß auf der Bettkante und betrachtete Kyalla, die mit geschlossenen Augen auf der Seite lag und sich die Decke bis zur Nasenspitze gezogen hatte.


  »Sie wird ihre Gründe gehabt haben«, murmelte Kyalla. Sie öffnete die Augen und strich mit der Hand über Nimas nackten Oberschenkel. »Frierst du nicht? Komm doch wieder unter die Decke«, sagte sie und betrachtete Nimas nackten Körper mit lüsternen Augen.


  »Nein, ich finde keine Ruhe mehr.« Nima seufzte. Die Fragen, die sich in ihren Kopf gebrannt hatten, ließen sie nicht zur Ruhe kommen. »Hast du es nicht bemerkt?«, fragte sie nach einer längeren Pause in die Stille hinein.


  »Was bemerkt?«


  »Dieser Feron – Lennian – ist ebenso andersartig wie ich.«


  »Ich habe es bemerkt, du solltest dir aber keine Gedanken darüber machen. Es gibt sicherlich viele Khaleri, denen die Magie der Stillen Worte angeboren ist. Du darfst nicht vergessen, dass auch wir einmal wie sie waren, und alle Khaleri sind die Schöpfung Vyruks.« Kyalla lächelte milde.


  »Ja, du hast sicherlich recht.« Nima gab ihrer Freundin einen sanften Kuss, schlüpfte dann in ihre Kleidung und ging zur Tür. »Ich mache einen Spaziergang. Ich muss nachdenken, bitte entschuldige mich.« Nima wartete nicht auf eine Antwort, sondern griff nach der Klinke.


  Auf den Korridoren Dûn-Gils war es ruhig. So früh am Morgen schliefen die meisten Bewohner noch. Nimas Schritte hallten von den Wänden wider. Fackeln beleuchteten die Wege. Schon nach kurzer Zeit hatte sie sich verlaufen, aber das störte sie nicht. Ihre Füße trugen sie immer weiter und weiter in das Herz der Festung. Wenn sie nicht mehr zurückfand, würde sie nach Kyallas Geist spüren. Sie würde immer wieder zu ihr zurückfinden, wie ein Kompass.


  Nima staunte über die hohen Decken, die Gemälde an den Wänden und die kunstvoll gefertigten Statuetten auf ihren Sockeln. So hatte sie sich eine Festung immer vorgestellt.


  Plötzlich öffnete sich irgendwo weit hinter ihr auf dem Korridor eine Tür. Nima drehte sich auf dem Absatz um. Ein Mann trat aus einem Raum heraus, er trug nichts weiter als Unterwäsche, seine Haare waren zerzaust. Er kam schnellen Schrittes auf sie zu, hinkte dabei ein wenig. Nima erstarrte vor Schreck. Ein Verrückter? Als er nahe genug herankam, dass sie sein Gesicht erkennen konnte, glaubte sie zu träumen.


  »Fyor?«


  »Nima, du lebst!« Er schloss sie in seine Arme. »Ich habe dich gespürt, ganz in meiner Nähe. Ich dachte, mein Verstand will mir einen Streich spielen. Aber ich habe mich nicht geirrt.«


  Sein warmer Atem strich über ihren Hals. Nimas Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte all die Wochen geglaubt, Fyor sei bei dem Brand ums Leben gekommen, aber er hatte überlebt! Und jetzt war er hier, in Dûn-Gil. Das konnte nur ein Traum sein.


  Fyor ergriff ihre Hand und führte sie in den Raum, aus dem er gekommen war. Das Bett war zerwühlt und feucht von Schweiß. Sie setzten sich auf die Kante der Matratze.


  »Fyor, wie kommst du hierher?« Wenn Nima imstande gewesen wäre, eine Träne zu vergießen, hätte sie es getan. Emotionen kochten in ihr hoch, Enttäuschung, Trauer und Wut, aber auch Liebe.


  »Das ist eine lange Geschichte. Imril hat mich in Alryn aufgelesen. Ich bin jetzt ein Soldat. Und ich kämpfe mit allen Mitteln gegen die Mazari und ihre ehrlosen Zauberer.« Stolz schwang in seiner Stimme mit. Nima starrte ihn fassungslos an.


  »Hast du eine Ahnung davon, was ich durchgemacht habe?«, fuhr sie ihn harscher als beabsichtigt an. Ihre Stimme brach. »Ich habe alles verloren. Ich dachte, du seiest tot.«


  Echtes Bedauern spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Es tut mir unendlich leid. Ich dachte ebenfalls, du seiest nicht mehr am leben. Ich konnte nicht mehr zurück, ich bin jetzt ein Feuerkrieger.«


  Und wie ich sehe, du auch, sagte er im Stillen zu ihr. Nima nickte wortlos. Sie wusste nicht, was sie darauf hätte antworten sollen. Sie wollte böse auf ihn sein, aber sie war nicht imstande dazu. Sie wusste mittlerweile, wie fanatisch die Krieger sein konnten, wenn es um die Verteidigung ihres Regimes ging. Auch sie hatte den Ruf vernommen.


  »Lass uns nicht von der Vergangenheit reden«, fuhr er fort und riss sie aus ihren Gedanken. »Wir sind wieder zusammen, das ist alles, was zählt.«


  Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich. Es fühlte sich fremd an, Nima löste sich von ihm. All ihre Liebe hatte sie Kyalla geschenkt, weil sie Fyor aus ihren Gedanken verdrängt hatte, hatte verdrängen müssen. Zu groß war der Schmerz über seinen Verlust gewesen. Ihr fiel auf, wie erschöpft er aussah.


  »Was ist los mit dir?«, fragte er.


  Sie betrachtete ihn eindringlich. Er hatte an Gewicht verloren, seine Augen waren ebenso leer wie die aller Feuerkrieger. Er schien binnen weniger Wochen gealtert zu sein, obwohl die Khaleri und ihr düsteres Pendant sich über Jahrhunderte kaum veränderten. Etwas nagte an ihm. Tiefe Sorgenfalten gruben sich in sein Gesicht.


  »Ich habe mich zwingen müssen, dich zu vergessen«, flüsterte sie kraftlos. »Was glaubst du, wie es mir jetzt geht? Du bist mir fremd geworden.«


  Fyor tastete mit der Hand unter ihr Hemd. »Wir haben doch jetzt alle Zeit der Welt. Oder möchtest du bald wieder aufbrechen?«


  »Ich gehöre zur Feuergarde. Wir werden bald nach Fjondryk gehen und in Vyruks Dienste treten, wenn er zurückkehrt.«


  Ein Ausdruck der Verwunderung trat in Fyors Gesicht. »Dann hast du es weit gebracht. Ich kann dir nur gratulieren.«


  »Wir dürfen keine Beziehung zu Männern pflegen«, flüsterte Nima.


  Fyor strich mit einer Hand über ihre Brüste, seine andere rutschte wie zufällig zwischen ihre Schenkel. »Dann lass uns wenigstens diesen Moment genießen.«


  Sie wehrte sich nicht gegen seine Berührungen, sie konnte es einfach nicht. Noch immer brannte irgendwo tief in ihr die Liebe zu ihrem Bruder so heiß, dass selbst ihr Gelübde sie nicht davon abhalten konnte, dem Drängen, mit ihm zusammen zu sein, nachzugeben. Es fühlte sich an, als tränke man ein Glas Wasser, nachdem man stundenlang unter der heißen Sommersonne gewandelt war. Ein Teil ihres Bewusstseins war sorgsam darauf bedacht, Kyallas Geist auszusperren und sie nicht wissen zu lassen, dass sie sich jemand anderem hingab.


  Erst als die Sonne schon hoch am Himmel stand, verließ Nima Fyors Gemächer. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Ein Schreck durchfuhr sie, als sie jemanden direkt neben sich auf dem Korridor stehen sah.


  »Ich habe nach dir gesucht.« Katalyas Stimme klang kühl und emotionslos. Sie trug ein bodenlanges grünes Kleid, ihr Haar war unfrisiert.


  Nima stieg das Blut mit einem heißen Schwall in den Kopf. »Mich? Ja … Weshalb?«, stammelte sie. Dann durchfuhr sie ein stechender Schmerz. Katalya hatte sie mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Nimas linke Wange brannte. Es war ihr nicht möglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Komm mit«, stieß Katalya hervor.


  Nima trottete wie ein Hund hinter ihr her. Sie hatte während ihrer Ausbildung zur Kämpferin gelernt, aufmerksam zu sein und ihre Umgebung stets im Auge zu behalten, aber sie versuchte erst gar nicht, sich den Weg zu merken. Sie folgte Imrils Gefährtin über zahlreiche Korridore und Treppen, ohne einmal aufzublicken. Nagende Gewissensbisse zerrten an Nima. Sie war es nicht wert, Mitglied der Feuergarde zu sein. Nun hatte sie jemand dabei erwischt, wie sie sich über die Gesetze der Garde hinwegsetzte. Sie würde die Konsequenzen tragen müssen.


  Katalya führte Nima in einen behaglichen Raum, der nicht recht zu Katalyas kühlem Wesen passen wollte. Bunte Bilder hingen an den Wänden, den Boden bedeckten frische Binsen. Katalya bugsierte Nima auf einen gepolsterten Stuhl. Sie selbst zog sich einen Sessel heran und nahm ihr gegenüber Platz. Eine Weile lang herrschte Stille. Nima war sich sicher, dass Katalya etwas von ihrer Liebelei mit Fyor bemerkt oder sogar gesehen hatte. Sie bereitete sich auf eine Zurechtweisung vor.


  »Mir ist es doch im Grunde total egal, für wen du deine Beine breit machst«, kommentierte Katalya ihren Gedanken. Sofort verschloss Nima ihr Bewusstsein, um noch weitere Zugriffe zu vermeiden.


  »Es nützt dir nichts, dicke Mauern um deinen Geist zu errichten.« Katalya lachte, kalt und scharf wie ein Messer. »Ich weiß, wer du bist. Und darüber wollte ich mit dir reden.«


  Nima schwieg. Sie zwang sich, ihr Gegenüber direkt anzusehen.


  »Du hast seine Augen«, sagte Katalya.


  Nima runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?« Ein weiterer Schlag ließ ihre rechte Wange brennen.


  »Ich habe dir nicht erlaubt, mich zu duzen!«, zischte Katalya.


  Nima wich unmerklich zurück. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh, dass sie nicht imstande war, Tränen zu vergießen.


  »Du bist stark«, bemerkte Katalya. Sie wirkte jetzt wieder ruhig und gefasst. Ihr langes dunkles Haar hing offen bis auf ihre Hüften herab. Sie faltete die Hände im Schoß. »Woher hast du den Anhänger?«, fragte sie.


  Nima wusste zunächst nicht, wovon sie sprach, aber dann fiel ihr ihre Kette wieder ein. Plötzlich spürte sie das Gewicht des Anhängers am Hals, als hätte sie die Kette gerade erst umgelegt. Unbewusst griff sie danach.


  »Ich besitze sie seit meiner Geburt.«


  »Wie alt bist du?«


  »Neunundzwanzig Sommer im nächsten Jahr.«


  Katalyas Gesicht fror ein, aber Nima glaubte, ein Zucken ihrer Mundwinkel zu erkennen. »Bist du das leibliche Kind deiner Eltern?«


  Nimas Herzschlag beschleunigte sich. Sie spürte instinktiv, worauf diese Unterhaltung hinauslaufen würde. »Nein, mein Ziehvater hat mich in einem Waldstück bei Alryn gefunden.«


  Ein boshaftes Grinsen trat auf Katalyas Gesicht. »Ich habe es mir gleich gedacht, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Wie klein die Welt doch ist.« Sie machte eine Pause, als wollte sie eine Reaktion aus Nima herauslocken, aber Nima gönnte ihr diese Freude nicht.


  »Ich bin damals schwanger gewesen, als Imril mich gefunden hat«, fuhr Katalya fort. »Ich hatte keine keine Verwendung für ein Kind. Ich dachte, die wilden Hunde würden sich über dein Fleisch freuen.«


  Nima gab sich alle Mühe, kein Interesse an dieser Geschichte zu zeigen. Mit zusammengepresstem Mund starrte sie die Frau an, die vorgab, ihre Mutter zu sein. Seltsamerweise fiel es Nima leichter als erwartet. Diese neue Erkenntnis schockierte sie kaum. Es hatte einfach keine Bedeutung mehr. Sie war nun Teil der Garde, ihr Leben gehörte Vyruk. Was scherte sie diese Frau, eine Fremde?


  »Ich sehe, du kannst die Wahrheit gut vertragen«, sagte Katalya. »Nun gut, dann kannst du auch noch etwas mehr davon bekommen. Vielleicht weißt du es auch bereits?« Katalya zog eine Augenbraue hoch und schenkte Nima einen fragenden Blick. Keine Reaktion. »Der Kerl, der unten im Kerker sitzt, ist dein Vater. Ein Bastard. Halb Mazari, halb Khaleri. Die Kette, die du trägst, hat er mir damals geschenkt. Ich weiß nicht, weshalb ich ihn einmal geliebt habe.« Katalya schüttelte angewidert den Kopf. »Es ist doch irgendwie rührend – eine Zusammenführung der Familie.«


  »Weshalb erzählt Ihr mir das alles?«


  »Weil ich glaube, dass du es wissen solltest. Immerhin bewegst du dich dadurch auch auf dünnem Eis. Bislang weiß niemand außer mir, dass du meine Tochter bist. Aber wenn Imril herausfindet, dass das Blut der Mazari in dir fließt, wird Lennian bald eine Zellengenossin bekommen. Und der Scharfrichter einen neuen Auftrag.«


  Nima konnte ihr Unbehagen kaum noch verbergen. Obwohl das Feuer im Kamin beinahe heruntergebrannt war, durchflutete sie eine Hitze, die ihr den Schweiß auf die Stirn trieb.


  »Sei unbesorgt«, sagte Katalya. »Es stimmt, du hast einige wenig ehrenwerte Laster. Du vögelst mit den Soldaten, du hast einen Bastardvater … Aber du willst deine Stellung innerhalb der Feuergarde sicherlich nicht aufgeben, oder? Du weißt, dass du Imril als Vyruks Stellvertreter dienst, bis dieser zurückkehrt. Vielleicht bin ich geneigt, das Schweigen zu bewahren, wenn du mir deine wahre Loyalität beweist.«


  Nima hätte ihr in diesem Moment am liebsten das hämische Grinsen aus dem Gesicht geschlagen, aber sie hielt sich zurück. Katalya erklärte ihre Unterredung für beendet und entließ Nima aus ihren Gemächern.


  In der Nacht darauf fasste Nima einen Entschluss. Viele Stunden lang hatte sie sich in den Kissen gewälzt und sämtliche Möglichkeiten gedanklich durchgespielt. Sie malte sich aus, wie sie aus der Burg flüchtete, Katalya den Kopf abschlug oder sich in ihr Schicksal als ihre Sklavin ergab. Katalya würde sie mit ihrem Wissen erpressen, soviel stand fest. Im Morgengrauen beschloss sie, sich Kyalla anzuvertrauen. Sie würde sie in ihrem Turmzimmer aufsuchen. Sie wusste, dass ihre Freundin nicht schlief. Eine heiße Woge ihres hellwachen Bewusstseins streifte Nima und verstärkte sich mit jeder Stufe, die sie zum Turm hinaufstieg. Irgendetwas beschäftigte Kyalla so sehr, dass sie ihre Gefühle nicht im Zaum halten konnte. Für gewöhnlich riegelte Kyalla sich besser vor Fremdzugriffen ab. Was veranlasste sie, so unvorsichtig zu sein? Nima beschleunigte ihre Schritte. Als sie den Türknauf zu Kyallas Zimmer berührte, durchfuhr sie eine Vision. Für einen kurzen Moment verband sie sich mit Kyallas Geist und blickte durch ihre Augen. Es war fast dunkel im Raum. Die Luft war stickig, es roch nach schwitzenden Körpern. Nima erhaschte einen kurzen Blick auf Imrils Gesicht und seinen nackten Körper. Erschrocken ließ sie den Türgriff los und rannte die Treppe wieder hinunter. Kyalla schien Nimas Anwesenheit - körperlich oder auch geistig - bemerkt zu haben, denn nur Sekunden später öffnete sich hinter ihr die Tür zum Turmzimmer. Kyalla rannte Nima hinterher, nahm mehrere Stufen auf einmal.


  Nima! Warte! Lass es mich dir erklären!


  Du musst mir nichts erklären. Niemand ist ohne Fehler.


  Nima rannte den Korridor entlang, stolperte und fiel zu Boden. Kyalla holte sie ein. Sie half ihr auf die Beine, umfasste ihre Oberarme und blickte ihr in die Augen. Ein Ausdruck von Reue und Scham breitete sich auf Kyallas Gesicht aus. Ihr Haar war zersaust, um ihren nackten Körper hatte sie in ihrer Eile eine seidene Decke gehüllt.


  »Nima, bitte verstehe das nicht falsch«, sagte sie.


  »Ich verstehe es nicht falsch. Du kannst tun und lassen, was du für richtig hältst. Es ist mir egal.« Es war eine Lüge. Nima spürte einen Stich in der Brust. Sie hätte niemals geglaubt, dass es sie so sehr verletzen würde, Kyalla mit einem Mann zu sehen. Dabei war sie doch selbst keinen Deut besser!


  »Ich liebe dich«, hauchte Kyalla. »Aber du bist eine Frau. Du kannst mir nicht alles geben.« Ihre Stimme war kaum hörbar. Immer wieder drehte sie sich um und suchte den Korridor nach fremden Augen ab. Aber es blieb still um sie herum. »Ich weiß, wir dürfen keine Männer haben«, fuhr Kyalla fort. »Es tut mir leid, dass ich dir ein schlechtes Beispiel bin.«


  Es passte nicht zur Situation, aber Nima hätte am liebsten laut gelacht. Es war noch keinen Tag her, dass sie sich Fyor hingegeben hatte. Glaubte Kyalla wirklich, dass Nima sich über ihren Fehltritt empörte? Ihr waren diese dummen Gesetze ganz und gar egal!


  »Was ist los mit dir?«, fragte Kyalla. Sie schien Nimas Verwirrung zu spüren.


  »Es geht nicht um die Tatsache, dass du etwas Verbotenes tust«, presste Nima hervor. »Es geht um etwas ganz anderes.«


  Kyalla küsste sie auf die Stirn. Nima wollte sie wegstoßen, aber ihre Hände gehorchten ihr nicht.


  »Ich weiß«, hauchte Kyalla. »Du fühlst dich zurückgesetzt. Aber glaube mir, nichts wird unser Band jemals zerreissen können.«


  Nima starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Ich wollte mit dir reden, aber …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen. Sie befreite sich aus Kyallas Griff und rannte los. Unendliche Verzweiflung stieg in ihr auf. Alles erschien aussichtslos. Es fühlte sich an wie ein Sturz in die Tiefe, doch es war kein Boden unter ihr. Ja, sie wollte Kyalla nicht verlieren, und ja, sie fühlte sich zurückgesetzt. Aber noch etwas anderes zerriss ihr das Herz. Sie hatte sich Kyalla anvertrauen wollen, hatte ihr von der Erpressung berichten wollen, doch jetzt realisierte sie, dass Kyalla ihr keine Hilfe sein konnte. Ihre Freundin war Imril bedingungslos ergeben. Sie begehrte und liebte ihn! Kyalla würde niemals gegen Imril oder Katalya sprechen, denn die Garde stand unter seinem Befehl, er hatte Macht über sie. Kyalla war von seinem Wohlwollen abhängig. Nima fragte sich, ob Katalya von den Eskapaden ihres Mannes wusste. Sie malte sich aus, wie sie Katalya bei einer passenden Gelegenheit damit vor den Kopf stieß. Der Rachedurst ergriff sie für die Dauer eines Augenblicks, aber dann verwarf Nima den Gedanken. Sie wollte Kyalla nicht in Gefahr bringen und alles zerstören, was sie sich aufgebaut hatte. Indirekt würde sie sich nur selbst schaden. Wahrscheinlich war es das Beste für alle, wenn sie ihre eigenen Bedürfnisse hinten anstellte und das Spiel mitspielte, auf welche Weise auch immer Katalya sie erpressen würde. Immerhin gefährdete sie sonst auch ihre neu entdeckte Liebe zu Fyor.


  Nima verlangsamte ihre Schritte und rang nach Luft. Sie wusste nicht, wie viele Treppen sie abwärts gerannt war. Vor ihr lag eine offene Tür, stickige Luft schlug ihr von dort entgegen. Wie von einer fremden Macht gelenkt steuerten ihre Beine geradewegs darauf zu. Dunkelheit umfing sie.


  Dreiundvierzigstes Kapitel

  



  Alles, was aus der Erde kommt, ist den Menschen von Gûraz heilig. Sowohl in Fjondryk als auch in Khirul sowie in allen Provinzen dazwischen glaubt man an die Spiegelwelt, die Welt unterhalb der Welt, auf der die Götter wandeln. Jede Pflanze zieht ihre Energie aus der Götterwelt, und jede Kartoffel, die dem Boden entnommen wird, hätte ohne den Segen der Götter nicht wachsen können. So hat es nicht nur praktische Gründe, weshalb die Toten in der Erde vergraben werden. Man möchte ihnen den richtigen Weg weisen. Es gilt als Schandtat, einem Toten dieses Recht abzusprechen.


  Slanon, der Kerkermeister, wurde zu seiner einzigen Bezugsperson. Niemand sonst sprach mit ihm. Auch die Verbindung zu Ronyn war endgültig abgebrochen. Lennians Geist tastete im Dunkeln, wann immer er seine Fühler nach ihm ausstreckte. Am Morgen hatte er erfahren, dass er nicht mehr lange im Kerker würde bleiben müssen, doch ein Trost war das nicht. Man plante bereits seine öffentliche Hinrichtung. Sie sollte den blinden Hass der Krieger gegenüber den Mazari weiter anstacheln. Sein Tod war nichts weiter als Propaganda. Kein schöner Gedanke.


  Slanon behandelte Lennian mit einer Herabwürdigung, die ihresgleichen suchte. Er lachte ihn aus und spuckte ihn an. Aber wenigstens nahm er Notiz von ihm. Mit einem widerlichen Grinsen im Gesicht berichtete er Lennian, wie sie ihn aufspießen und sein Fleisch den Hunden zum Fraß vorwerfen würden. Lennian hörte sich seine Horrorgeschichten mit einer Gleichgültigkeit an, die ihn selbst verwunderte. Er wollte nicht sterben, aber er wollte die letzten Stunden seines Lebens auch nicht damit verbringen, in Panik zu verfallen. Stattdessen saß er resigniert auf dem Kerkerboden und dachte über Ronyns mysteriöse Botschaft nach. Er war noch immer an Lennian interessiert, und das musste einen Grund haben. Müßig, darüber nachzudenken. Lennian würde ihn nicht mehr erfahren.


  Er fühlte sich betrogen. Niemals zuvor hatte er sich derart hintergangen gefühlt. Es zerriss ihm das Herz, wenn er an Kabeth dachte. Was war mit ihr geschehen? Die herzensgute junge Frau, die er einmal geliebt hatte, existierte nicht mehr. Das Volk, für das er sich aufgeopfert und in dessen Mitte er sich akzeptiert gefühlt hatte, verhöhnte ihn und forderte seinen Tod. Es gab keine Seite in diesem Krieg, für die er kämpfen konnte, keinen Platz, an den er gehörte. Hier endete seine Reise.


  Lennian verlor das Zeitgefühl. Er wusste nicht, ob es Tag war oder Nacht. Sein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen. Nur einmal hatte Slanon ihm ein altes Stück Brot gebracht.


  Schritte hallten über den Flur, sie näherten sich der Zelle. Der Schein einer Fackel warf groteske Schatten voraus. Lennian ächzte, stützte sich auf seine geschundenen Knie und Hände und senkte den Kopf in Demut, wie es Slanon stets von ihm verlangte. Wenn der Kerkermeister nachsichtig war, setzte es keine Tritte.


  Jemand blieb vor den Gittern stehen. Lennian wagte es nicht, den Blick zu heben. »Hallo?«, flüsterte eine Stimme. Lennian erschrak. Das war nicht Slanon. Vorsichtig hob er den Kopf und sah in das Gesicht von Nima, der Kriegerin der Feuergarde, die ebenso anders war wie er. Mit offenem Mund starrte er sie an, unfähig, ein Wort zu formulieren. Er sah Betroffenheit in ihrem Gesicht, aber auch Ekel. Sie sah sich um, horchte in den Flur hinein, aus dem sie gekommen war, aber es blieb still.


  »Ich musste dich noch einmal sehen«, flüsterte sie.


  »Man wird mich öffentlich hinrichten. Es wird noch hinreichend Gelegenheiten geben, den Bastard zu bestaunen.« Seine Stimme klang heiser und belegt, dennoch war der Sarkasmus darin unverkennbar.


  »Man hat mich betrogen, ebenso wie dich«, sagte Nima ungeachtet seines Hohns. Sie bückte sich zu ihm hinunter. Der Schein der Fackel, die sie in einer Hand hielt, warf einen orangeroten Schimmer auf ihr zartes Gesicht.


  »Weshalb erzählst du mir das?«, verlangte er zu wissen.


  Sie überlegte eine Weile. »Ich bin deine Tochter«, sagte sie schließlich geradeheraus, als wäre es das Normalste von der Welt.


  Endlose Augenblicke lang sahen sie sich bloß an. Lennian spürte Zorn in sich aufsteigen. »Weshalb tust du mir das an? Findest du es amüsant, einen Häftling zu demütigen?«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt. Es liegt mir fern, dich zu demütigen.«


  Lennian spürte ihre Blicke, die prüfend über sein Gesicht streiften. »Katalya, die du Kabeth nennst, hat es mir heute selbst gesagt«, fuhr sie fort. »Sie war schwanger, als sie auf Imril stieß. Ich werde im nächsten Sommer neunundzwanzig Jahre alt.« Sie zog die Kette hervor, die sie unter ihrem Hemd trug. »Sie erzählte mir, du hättest ihr das hier geschenkt.«


  Lennian streckte seine Hand aus. »Darf ich das mal sehen?«


  Nima nahm die Kette ab und legte den Anhänger in seine schmutzige Hand. Er starrte ungläubig auf das kleine »L«, das er seinerzeit in die Rückseite geritzt hatte. Er konnte seine Tränen nicht länger zurückhalten, heiß flossen sie ihm über das Gesicht. Zum ersten Mal bemerkte er, wie schön Nima war. Sie sah aus wie ihre Mutter. Weshalb war ihm das niemals zuvor aufgefallen?


  Er gab ihr den Anhänger zurück und griff durch die Gitterstäbe nach ihrem Gesicht. Er sehnte sich nach der Berührung. Nima ließ ihn gewähren, als er die Konturen ihrer Nase, ihrer Ohren und ihrer Augenbrauen mit zitternden Fingern nachzeichnete.


  »Ich habe eine Tochter.« Die Worte fühlten sich fremd an in seinem Mund. Es tröstete ihn, dass er nicht aus der Welt scheiden würde, ohne ein Kind zu hinterlassen.


  »Ich möchte nicht, dass du bei ihnen bleibst«, hauchte er kaum hörbar. »Du bist keine wahre Kriegerin, und du solltest fliehen, so lange du noch kannst. Du bist in großer Gefahr. Kabeth weiß, wer du wirklich bist.«


  Nima senkte den Blick. »Ja, und sie erpresst mich mit diesem Wissen.«


  »Dann geh fort von hier.«


  »Das kann ich nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Das Thema schien ihr unangenehm zu sein. »Der Mann, den ich liebe, ist einer von ihnen. Und auch die einzige Freundin, die ich habe, ist eine Kriegerin.«


  Bis vor kurzem war Nima eine Fremde gewesen, deren Schicksal Lennian nicht weiter interessierte. Sie war anders, und die Neugier hatte ihn dazu getrieben, sich ihr anzunähern. Binnen eines Augenblicks waren die Karten neu gemischt worden. Plötzlich rückte sein eigenes Schicksal in den Hintergrund. Nima sollte überleben.


  »Kabeth hat kein Gewissen«, sagte er unter Tränen. »Sie wird dich töten lassen, wann es ihr passt. Du fühlst dich in der Gruppe akzeptiert und angenommen, aber glaube mir, sie werden auch dich betrügen. Sie kennen keine Freunde, nur sich selbst und ihren herrschsüchtigen Gott. Ich möchte nicht …«


  Ein Scharren an der oberen Treppe unterbrach ihn. »Das ist Slanon. Nima, du musst dich verstecken.«


  »Wo denn?« Sie blickte panisch nach allen Seiten. Die Schritte kamen näher.


  Vierundvierzigstes Kapitel

  



  Im Meer zu schwimmen bedeutet zwangsläufig, die Blicke der Götter auf sich zu ziehen. Ihr Blick dringt von unten durch das Wasser wie durch Glas. Man sollte sich davor hüten, zu tief zu tauchen. Es könnte passieren, dass man von den Göttern hinab gezogen wird.


  Er versuchte, sich ganz auf seine bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren und alle Bedenken, die den Sinn seines Unterfangens infrage stellten, zu verdrängen. Andernfalls hätte er vermutlich auf dem Absatz kehrt gemacht. Alles, was ihn seinen Plan unbeirrt fortführen ließ, war das Versprechen, das er Rynia gegeben hatte.


  Andret klopfte sich die restlichen Strohhalme aus der Kleidung und fixierte mit festem Blick die schwere Holztür, den Eingang zum Kerker. Das Petroleumfass, hinter dem er hockte, bot ausreichenden Sichtschutz, um sich den Augen der Patrouillen zu entziehen.


  Es grenzte an ein Wunder, dass Ronyn und er noch lebten. Der Soldat, dessen magischer Fähigkeiten sich Ronyn auf eine für Andret unerklärliche Weise bedient hatte, hatte es dennoch geschafft, lautlos nach Verstärkung zu rufen. Andret und Ronyn hatten sich von ihren Verfolgern quer durch die Stadt jagen lassen. Ein Erdloch, in dem sie sich fast zwei Tage lang versteckt hatten, war ihre Rettung gewesen. Ronyn hielt weiterhin an seinem Plan fest, den Inhaftierten aus dem Kerker zu befreien. Da dieser offensichtlich nicht selbst in der Lage war zu fliehen, hatten sie beschlossen, Andrets Kenntnisse über die Burg zu ihrem Vorteil zu nutzen. Es war erstaunlich einfach gewesen. Der Händler, der Strohballen für die Ställe in die Festung brachte, war ihnen wie gerufen gekommen. Er war zum unfreiwilligen Kutscher für ihn geworden. Bei der Wachablöse hatte Andret es geschafft, ins Innere des Haupthauses zu gelangen. Nun kauerte er hinter einem Fass und wartete auf eine Gelegenheit. Das Schwert drückte schwer gegen seinen Oberschenkel. Er würde es benutzen müssen, daran bestand kein Zweifel. Slanon, der Kerkermeister, trug den Schlüssel stets am Handgelenk. Den eisernen Ring, an dem er baumelte, hatte man seinerzeit um seinen Arm geschmiedet. Es war nicht möglich, den Schlüssel zu stehlen, ohne den Kerkermeister zu töten oder ihm den Arm abzuschlagen.


  Schweiß tropfte von Andrets Gesicht. Die Gewissheit, jemanden töten zu müssen, machte ihn nervös. Ein vernünftiger Mensch hätte Ronyn mit seinem irrsinnigen Vorhaben allein gelassen. Aber Andret war nicht vernünftig. Ronyn war Rynias Bruder und die einzige Verbindung zu ihr und ihrer Familie. Andret spürte einen Stich in der Brust. Die Trauer überwältigte ihn noch immer, aber sie gab ihm auch die nötige Wut und Kraft für sein Vorhaben. Slanon war einer von den Monstern, die Rynias Tod verschuldet hatten. Es würde ihm eine Genugtuung sein, ihn aus dem Weg zu räumen. Andret wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch.


  Nach einer schier unendlich langen Zeit des Wartens hörte er Schritte und das Klimpern von Metall. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Slanon war allein, es war die Gelegenheit, auf die Andret so lange gewartet hatte. Die nächsten Patrouillen würden sich sobald nicht sehen lassen, Andret hatte erst bis dreihundert gezählt, seit sie das letzte Mal an ihm vorbeimarschiert waren. Er hatte nur diese einzige Chance. Slanon durfte keine Gelegenheit bekommen, um Hilfe zu rufen.


  Kurz bevor der Kerkermeister die Tür hinter sich schloss, zog Andret das Schwert aus der Scheide und rannte los. Er riss die Tür auf, stürmte in den dahinter liegenden Gang und stieß seinem Opfer ohne Vorwarnung das Schwert in den Rücken. Es war ein niederträchtiger Mordanschlag. Nur Feiglinge töteten von hinten.


  Slanon sackte lautlos zu Boden. Andret zog das blutige Schwert aus seinem Körper und trennte dann Slanons rechte Hand mit einem sauberen Schlag ab. Er hoffte, dass sein Tod zu überraschend für ihn gekommen war, als dass er noch an einen stummen Hilferuf hätte denken können. Trotzdem musste Andret sich beeilen.


  Blut sickerte aus dem Armstumpf des Toten. Andret hob die abgetrennte Hand vom Boden auf und zog den Schlüsselring ab. Übelkeit überkam ihn, er musste sich übergeben. Dann setzte er seinen Weg unbeirrt fort. Es war stockfinster im Gang, jemand hatte die Fackel aus der Halterung genommen. Ein schwacher Lichtschein drang von weiter hinten an seine Augen. Andret erschrak. Es war noch jemand hier unten. Vorsichtig tastete er sich vorwärts. Eine junge Frau kauerte am Boden vor einer Zelle und starrte ihn mit geweiteten Augen an. In einer Hand hielt sie die Fackel. Eine Woge der Erleichterung brandete durch Andret hindurch. Eine unbewaffnete Frau stellte keine ernsthafte Gefahr dar, es sei denn, sie rief um Hilfe. Andret schluckte seine Bedenken hinunter. Hinter den Gittern der Zelle hockte ein nicht weniger überrascht dreinblickender Gefangener. Langes schwarzes Haar klebte in seinem Gesicht.


  »Bist du Lennian?«, flüsterte Andret. Der Gefangene nickte. Die junge Frau musterte Andret von oben bis unten.


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie.


  »Ich bin Andret.«


  »Ein Khaari«, murmelte sie. »Bediensteter?«


  »Nein. Erretter.« Ein schelmisches Grinsen breitete sich über seinem Gesicht aus. Er wusste nicht, weshalb er gerade jetzt zu Scherzen aufgelegt war. Er ermahnte sich selbst zur nötigen Disziplin. »Ich habe jetzt überhaupt keine Zeit, zu diskutieren«, sagte er. »Da oben liegt ein Toter. Lennian, ich muss dich bitten, mitzukommen. Ronyn schickt mich.«


  Lennian runzelte die Stirn. »Das hätte mir gleich klar sein müssen, dass dieser Irre irgendwelche Pläne schmiedet.«


  Andret schmunzelte. Irre war genau das passende Wort für diesen Kerl.


  Er steckte den Schlüssel in das eiserne Schloss. Die Tür öffnete sich mit einem lauten Knarren.


  »Wer ist die Kleine?«, fragte Andret und deutete auf die junge Frau. »Ist sie eine von den Feuerkriegern? In diesem Fall bekommen wir ein Problem, wenn sie die anderen ruft.«


  Lennian trat hinaus ins Freie. »Sie ist keine echte Kriegerin. Sie ist meine Tochter Nima. Und ich gehe nirgendwohin ohne sie.«


  »Es wird schwierig sein, zu dritt ungesehen aus der Burg zu gelangen«, sagte Andret. Er kratzte sich am Kopf. »Andererseits haben wir keine andere Wahl. Je weniger Mitwisser zurückbleiben, desto besser.«


  Andret riss Nima die Fackel aus der Hand.


  »Möchte vielleicht jemand fragen, was ich dazu zu sagen habe?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Lennian legte ihr eine Hand auf die Schulter. Andret entging nicht, dass es ihr unangenehm war. Sie wich unmerklich zurück.


  »Du wirst überall ein besseres Leben haben als hier«, sagte Lennian. Nima senkte den Kopf und schwieg.


  »Entweder du kommst mit, oder ich muss dich zum Schweigen bringen«, sagte Andret. »Ich kann nicht riskieren, dich hier zu lassen.«


  Lennian stellte sich schützend vor seine Tochter. »Wenn du ihr ein Haar krümmst, dann stirbst du.«


  »Wenn ich tot bin, stirbst du auch«, bemerkte Andret und deutete auf die Zellentür. »Ohne mich kommst du nicht hier heraus.«


  Lennian stieß ein verärgertes Knurren aus. Andret drehte sich herum und machte sich auf den Weg nach draußen. Nur einen Atemzug später hörte er die Schritte der anderen hinter sich. Als sie über die Leiche des Kerkermeisters stiegen, stieß Nima einen würgenden Laut aus. »Warum bin ich bloß hergekommen?«, hörte Andret sie brummen, mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  Andret warf die Fackel hinter sich auf den Boden und steckte vorsichtig den Kopf durch die Tür. Es war still auf dem Korridor. Slanon hatte nicht um Hilfe gerufen.


  »Hört zu«, flüsterte er. »Ihr müsst immer dicht hinter mir bleiben. Wir werden jetzt einen kurzen Sprint einlegen müssen.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte Andret los. Sie mussten die wenige Zeit, die ihnen blieb, unbedingt nutzen. Es wimmelte von Patrouillen. Andret hielt den Atem an, als er eine unscheinbare Holztür aufstieß und in die dahinter liegende Vorratskammer schlüpfte. Lennian und Nima folgten seinem Beispiel. Sie hatten Glück, niemand befand sich in dem kleinen Raum, in dem Kartoffeln lagerten. Trotzdem hielt Andret mit schwitzigen Fingern den Griff seines Schwertes fest umklammert, sodass sich seine Fingerknöchel weiß färbten. Er war der einzige von ihnen, der eine Waffe mit sich führte. Sie gab ihm Sicherheit, obwohl er wusste, dass er chancenlos wäre, sollten sie entdeckt werden. Ein wenig trauerte er Schattenflamme hinterher. Sein altes Schwert war zu einem verlängerten Arm für ihn geworden. Doch seit Rynias Blut daran klebte, war all die Selbstsicherheit, die es ihm verliehen hatte, verflogen.


  Andret tastete sich durch den Raum. Er kletterte auf einen Haufen Kartoffeln und griff zielsicher nach einem eisenbeschlagenen Ring an der Decke. Eine Klappe ließ sich nach außen öffnen, Tageslicht flutete in die Kammer und kalte Luft strömte ihnen entgegen.


  »Bist du schon einmal hier gewesen?«, flüsterte Lennian. »Du scheinst dich auszukennen.«


  »Ich war Soldat in Dûn-Gil«, sagte Andret ohne den Blick vom Pferdestall zu lösen, den er durch den Spalt hindurch fixierte.


  »Aha.« Andret hörte deutlich den missbilligenden Unterton in Lennians Stimme. »Deserteur, wie?«


  Andret reagierte nicht auf die Provokation. Seine Aufmerksamkeit galt dem Stallburschen, der gerade über den Hof schritt. Andret ließ die Klappe ein wenig sinken, bis er nur noch seine Schuhe sehen konnte. Er bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, still zu sein.


  Die schwere Klappe drückte gegen Andrets Unterarm, seine Muskeln zitterten. Er durfte sie nicht fallen lassen, das Geräusch würde sie verraten. Lennian kletterte neben ihn auf den Kartoffelhaufen und half, die Klappe festzuhalten. Andret warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Lennian blinzelte. »Uuuh, Tageslicht«, sagte er.


  Andret beobachtete, wie der Bursche in den Stallungen verschwand. Er öffnete die Klappe ein Stück weiter und spähte nach oben. Auf der Mauer patrouillierten Soldaten. »Wir haben keine Wahl, wir müssen es riskieren«, sagte er. Lennian nickte. Gerade als die Soldaten ihnen den Rücken kehrten, schlüpfte Andret aus der Luke. Direkt hinter ihm folgte Lennian, gemeinsam zogen sie Nima durch die Öffnung.


  Schnell und lautlos rannten sie hinter einen Misthaufen nahe der Außenmauer. Die Soldaten würden sie nur sehen können, wenn sie direkt an der Mauer entlang nach unten blickten. Andret ließ sich in die Hocke sinken und atmete geräuschvoll aus. Dies war genau der Misthaufen, hinter dem er sich versteckt hatte, als er Zeuge der merkwürdigen Verwandlung geworden war, die Varid und Jento so verändert hatte. Ein Schauder lief ihm über den Rücken.


  »Wir müssen hier jetzt eine Weile verharren«, sagte er. »Bis zur Wachablöse am Abend.«


  »Und wie geht es dann weiter?«, fragte Lennian mit gedämpfter Stimme.


  »Von hier aus gehen wir ins Quartier der Soldaten. Vom obersten Stockwerk aus gelangt man aufs Dach. Wenn wir uns dort hinaufziehen, sind wir auf der Mauer. Dann ist die Freiheit nur noch einen Sprung entfernt.«


  »Ins Quartier der Soldaten? Noch näher können wir dem Feind kaum kommen«, bemerkte Lennian. Er klang verärgert, bemühte sich aber, die Stimme nicht zu erheben.


  Andret stieß die Luft zwischen den Zähnen aus. »Es geht aber nicht anders. Wenn wir Pech haben, entdeckt man Slanons Leiche und deine Abwesenheit noch heute.«


  »Ich bin freiwillig hier, ich müsste das nicht tun«, piepste Nima kaum hörbar. Lennian strich ihr mit der Hand über den Kopf. »Sie werden auch dich töten, wenn Kabeth ihr Wissen preisgibt.« Nima vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihre Verzweiflung und Unentschlossenheit waren ihr deutlich anzumerken. Sie schwiegen für den Rest des Nachmittags, jeder schien seinen eigenen düsteren Gedanken nachzuhängen.


  Am Abend, als die Sonne tief stand, gab Andret das Zeichen zum Aufbruch. Seit einer Weile waren die metallisch klirrenden Schritte der Soldaten auf der Mauer über ihnen verstummt.


  Sie schlichen an der Wand entlang bis zu einem mehrstöckigen Gebäude, aus dem Stimmen, Gelächter und das Klappern von Tellern drangen.


  »Das ist der Schankraum der Soldaten«, sagte Andret als er vorsichtig durch ein Fenster spähte. »Wir müssen an ihnen vorbei.« Er wandte sich an Nima. »Du gehst vor.«


  »Ich? Wieso denn ich?«


  »Weil man nicht nach dir sucht. Wenn sie dich sehen, werden sie keinen Alarm schlagen.«


  Nima seufzte, gehorchte aber. Sie ging zur Eingangstür hinüber, spähte ins Innere des Korridors und winkte die anderen beiden heran. »Da ist niemand«, sagte sie. »Die Luft ist rein.« Gemeinsam betraten sie das Gebäude. Andrets Herzschlag beschleunigte sich, er hörte das Rauschen seines Blutes in den Ohren. So oft war er diesen Weg gegangen, aber niemals unter derartigen Umständen. Der Schankraum war sein zweites Zuhause gewesen. Er hatte mit den Soldaten gelacht und Spaß gehabt. Jetzt waren sie seine Feinde. Er wünschte nichts als ihren Tod.


  Sie schlichen ungesehen am Eingang des Schankraumes vorüber, bogen um eine Ecke und stiegen die Treppe zu den oberen Stockwerken hinauf. Plötzlich hörten sie Schritte, jemand kam ihnen entgegen. Andrets Herz machte einen Sprung, einen Moment lang vergaß er das Atmen. Lennian zuckte neben ihm sichtlich zusammen. Es gab keinen Ausweg, sie konnten sich auf der Treppe nicht mehr verstecken. Die Zeit schien stehenzubleiben. Mit einem Mal nahm Andret seine Umgebung in aller Deutlichkeit wahr. Die Gerüche, die aus der Küche an seine Nase drangen, der Anblick von Nimas Nacken vor ihm, das Schwert, das schwer an seinem Gürtel baumelte.


  Die Schritte kamen näher. Andret senkte den Blick, Lennian tat es ihm nach. »Unauffällig bleiben.« Diese Worte waren alles, was Andret noch hervorzubringen imstande war, bevor die Person um den letzten Treppenabsatz bog und ihnen direkt gegenüber stand. Aus den Augenwinkeln sah Andret einen wallenden Rock.


  »Guten Abend«, sagte eine weibliche Stimme. Im nächsten Moment war sie an ihnen vorüber gezogen. Andret drehte sich vorsichtig herum und blickte auf eine weiße Haube.


  Eine Küchenmagd, dachte er erleichtert.


  Seine Beine zitterten. Sie stiegen bis ins oberste Stockwerk, ohne einem weiteren Menschen zu begegnen. Andret stieß ein Fenster am Ende des Ganges auf. »Wir klettern jetzt aufs Dach. Das wird noch einmal sehr gefährlich.«


  Er spürte, wie ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte. Es war Lennian. »Wieso tust du das alles für uns?«


  Andret betrachtete ihn mit einem verwunderten Ausdruck in den Augen. »Das frage ich mich manchmal auch.« Er glaubte, ein leise gehauchtes »Danke« zu vernehmen. Er ignorierte es.


  Er spähte aus dem Fenster und suchte mit wachen Augen den Hof unterhalb des Gebäudes ab. Es waren mehrere Menschen unterwegs, die meisten gingen zielstrebig ihrer Wege. Niemand blickte nach oben.


  Andret stellte die Füße auf den Sims und zog sich nach oben auf das Dach. Dann half er Lennian, seinem Beispiel zu folgen. Er war geschwächt von der Zeit im Kerker. Nima war außerordentlich kräftig und gut trainiert für eine Frau. Sie schaffte es beinahe allein.


  Andret schritt bis an die Mauer heran, sie reichte ihm bis zur Brust. Viele Male war er diesen Weg gegangen, meistens jedoch in die andere Richtung, wenn Grisnyk, Cohn und er sich während ihrer Dienstzeit heimlich hinunter geschlichen hatten.


  In einiger Entfernung standen Soldaten auf der Mauer. Sie blickten in die Ferne. Auf ihren Rücken waren Köcher geschnallt, in den Händen hielten sie Bögen.


  Ohne weitere Zeit zu verlieren, zogen sich die drei Flüchtlinge auf die Mauer. Auf allen Vieren kroch Andret bis zur äußeren Kante. An dieser Stelle war die Mauer mehr als eine Manneslänge breit und mehr als doppelt so hoch. Wenn sie weit genug sprangen, würden einige Sträucher ihren Sturz abfangen.


  Andret erschrak, als ein Pfeil knapp an seinem Ohr vorbeisurrte.


  »Was macht ihr da?«, brüllte eine Stimme. Plötzlich waren alle Augen auf ihn gerichtet. Man hatte sie entdeckt.


  »Schnell, wir müssen hinunter springen!«, rief er den anderen zu. Sie kletterten über die Zinnen, aber in diesem Moment waren die ersten Soldaten schon heran. Nima rettete sich als erste mit einem beherzten Sprung in die Gebüsche. Einer der Soldaten bekam Lennians Stiefel zu fassen und brachte ihn zu Fall. Andret zog sein Schwert und schlug ohne zu zögern zu. Blut spritzte aus der Armbeuge des Mannes. Er schrie und sackte in die Knie. Geistesgegenwärtig zog Lennian sich hinauf und stieß sich mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, von der Mauerkante ab.


  Ein Pfeil streifte Andret kurz bevor er als letzter zum Sprung ansetzte. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte, erwartete einen harten Aufprall, aber jemand bremste seinen Sturz und fing seinen Schwung ab. Eng umklammert rollten sie über das feuchte Gras.


  Fünfundvierzigstes Kapitel

  



  Obwohl sich die Khaleri als die herrschende Rasse betrachten und sich zumeist dementsprechend verhalten, gibt es unter ihnen auch solche, die das einfache Leben bevorzugen und Seite an Seite mit den Khaari leben. Zunächst erfüllt von Abscheu und Feindseligkeit, haben die Khaari schnell gemerkt, dass die wahren Werte eines Menschen nicht an seiner Herkunft gemessen werden, sondern an seinen Entscheidungen.


  Dornen zerkratzten ihm die Hände und das Gesicht, sein Rücken schmerzte von der Wucht des Aufpralls. Die Ranken einer großblättrigen Pflanze verfingen sich in seinen Haaren. Ungeachtet seiner Schmerzen schnellte Lennian hoch und stolperte tiefer ins Dickicht hinein bis er den Wald erreichte, der ihn vor den Pfeilen und Blicken der Soldaten auf der Mauer schützte. Er drehte sich um. Andret und Ronyn lagen nahe der Mauer aneinander geklammert im Gras. Ronyn hatte Andrets Sturz in die Tiefe abgefangen. Noch immer hagelte es Pfeile auf sie nieder. Schnell waren sie auf den Beinen und warfen sich in das Gestrüpp, Dornen und Wurzeln missachtend. Wo war Nima? Lennian blickte panisch in alle Richtungen. Er erblickte sie unweit von ihm unter an einen Baum lehnend. Sie hatte sich als erste retten können.


  »Nicht stehen bleiben!«, rief Ronyn und stolperte an Lennian vorbei. »Renn weiter, sie werden uns verfolgen!« Lennian starrte Ronyn einen Moment lang an. Sein Haar war gewachsen, der Bart ungepflegt. Doch seine Augen waren wach, und auch sein körperlicher Zustand schien sich seit ihrer letzten Begegnung im Kerker von Gazûd verbessert zu haben.


  Jemand riss Lennian am Kragen und knurrte ihm ins Ohr: »Wenn du jetzt hier draufgehst, war alles umsonst. Komm schon!« Es war Andret. Neben ihm rannte ein junger Wark. Lennian traute seinen Augen kaum. Niemals zuvor hatte er einen zahmen Wark gesehen, und erst recht nicht so weit im Süden.


  Wie an Marionettenfäden bewegten sich Lennians Beine, stolperten hinter den anderen her, weg von der Gefahr. Im Augenwinkel sah er, dass Nima ihnen folgte. Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete ihn.


  Sie rannten noch ein Stück durch dichtes Gehölz, dann stießen sie auf eine Straße. Keinen Steinwurf entfernt sah Lennian eine Gruppe bewaffneter Männer auf sie zukommen. Ronyn, der voraus rannte, blieb unvermittelt stehen, Lennian wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen.


  »In die andere Richtung!«, brüllte Ronyn. »Sie haben nach Verstärkung gerufen. Dreckspack!«


  Er rannte die Straße entlang, Lennian, Nima und Andret blieben dicht hinter ihm. Der Wark bellte und knurrte, wich jedoch nicht von Andrets Seite.


  Ihre Verfolger waren kräftig und trainiert, aber ihre schweren Rüstungen stellten einen entscheidenden Nachteil dar. Sie kamen nicht sehr schnell voran.


  »Wo rennst du hin?«, rief Andret Ronyn hinterher. »Dort entlang geht es zurück in die Stadt! Wir müssen in die andere Richtung!«


  Entweder hatte Ronyn ihn nicht gehört, oder er war lebensmüde, denn er steuerte zielstrebig auf das Stadttor zu.


  Lennians Lungen brannten. Der Nahrungs- und Bewegungsentzug im Kerker hatten ihm zugesetzt. Bald schon würde er aufgeben müssen, er fiel immer weiter zurück. Ronyn drehte sich über die Schulter hinweg zu ihm um, blieb stehen und wartete, bis Lennian aufholte. Ronyn griff nach seinem Ärmel und zerrte ihn hinter sich her, animierte ihn, immer weiter zu laufen. Das Gebrüll der Soldaten hinter ihnen wurde lauter. »Nicht aufgeben«, presste der Mazari hervor. »Ohne dich ist alles verloren.«


  Lennian zwang seine Beine, immer weiter zu laufen. Nima und Andret waren ihnen schon ein ganzes Stück voraus.


  Als Lennian stürzte, holten die Soldaten sie ein, einer von ihnen bekam seine Beine zu fassen. Ronyn wich einem Schwerthieb aus und war nicht in der Lage, ihm zu Hilfe zu kommen. Ihre Flucht war gescheitert.


  Als Lennian die Verzweiflung zu übermannen drohte, sah er im Augenwinkel einen dunklen Schatten neben sich vorbeihuschen. Im nächsten Moment ließ der Soldat jäh seinen Stiefel los. Als Lennian einen Blick hinter sich warf, sah er den Wark, der auf dem Brustkorb des auf dem Rücken liegenden Soldaten stand und die Zähne fletschte. Der Wark war noch nicht ausgewachsen, aber kräftig genug, um einen erwachsenen Mann von den Beinen zu reißen. Lennian und Ronyn ergriffen ihre Chance und flohen. Ohne sich noch einmal nach dem Wark umzudrehen, folgten sie Andret und Nima in die Stadt hinein. Sie rannten durch schmale Gassen, über Brücken und durch Hinterhöfe, bis Andret plötzlich stehen blieb und in der Tür eines Hauses verschwand. Nima folgte ihm anstandslos, und auch Ronyn stieß Lennian ohne Bedenken hinterher. Lennian schnappte nach Luft, er war kaum imstande zu sprechen. »Wo sind wir hier?«, fragte er.


  »Keine Ahnung, aber die Tür stand offen«, stieß Andret atemlos hervor.


  »Sind sie weg? Haben wir sie abgehängt?« Ronyn klang nervös, das hatte Lennian niemals zuvor bei ihm erlebt.


  »Ich glaube, sie waren schon nach der vorletzten Häuserecke nicht mehr hinter uns«, sagte Nima. Sie wirkte als einzige von ihnen entspannt. Lennian wunderte sich über ihre Ausdauer.


  »Die Gefahr ist noch nicht vorüber«, sagte Ronyn.


  »Nein, das ist sie nie!«, mischte eine fremde Stimme sich ein. Lennian zuckte zusammen und wandte sich um. Ein großer, stämmiger Mann erschien hinter ihnen. Erst jetzt wurde er sich seiner Umgebung gewahr. Sie standen mitten in einem Schankraum. Die Decke war niedrig, das Licht schummrig. Einige Männer saßen an den Tischen, sie spielten Karten, lachten und tranken Bier aus großen grauen Krügen.


  Der Hüne sah sie prüfend an. »Wollt ihr etwas trinken? Zu essen haben wir nichts mehr.«


  »Seid Ihr hier der Wirt?«, fragte Nima.


  »Das bin ich wohl.«


  »Wir werden verfolgt. Wir wünschen nichts, nur Unterschlupf für einen kurzen Moment.« Nimas selbstbewusster Auftritt schien den Wirt zu beeindrucken. Er zog die Augenbrauen hoch. Dann warf er Lennian einen kritischen Blick zu. »Wie ihr ausseht, seid ihr irgendwo ausgebrochen. Ist ja widerlich. Aber ihr habt Glück, ich habe heute meinen großzügigen Tag. Setzt euch an den Tisch da in der Ecke. Aber dass ihr mir recht bald wieder verschwindet. Ich habe kein Interesse daran, mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Die neue Regierung ist knallhart. Brrr, die sollen mich bloß in Ruhe lassen.« Er schüttelte seinen runden Kopf. »Wenn ich euch so betrachte, seht ihr nicht aus, als gehöret ihr zu denen.« Er lachte, drehte sich um und verschwand hinter der Theke.


  Sie setzten sich an einen Tisch in der hintersten Ecke des Raumes. Durch ein halb geöffnetes Fenster sah Lennian den jungen Wark, der ihnen gefolgt war und sich nun hinter einer Regentonne im Hinterhof die Pfoten leckte. Von seinen Lefzen tropfte Blut. Lennian wollte sich nicht ausmalen, von wem es stammte. Er wandte den Blick von dem Ungeheuer ab und zwang sich zu anderen Gedanken.


  »Wie hast du es nur fertiggebracht, mich bis hierher zu verfolgen?«, fragte Lennian an Ronyn gewandt. Dieser schien die Frage entweder nicht gehört zu haben oder ihn absichtlich zu ignorieren, denn er legte den Kopf in den Nacken und starrte wie paralysiert auf einen imaginären Punkt jenseits der Zimmerdecke.


  »Frag ihn lieber mal, was er mit dem Soldaten gemacht hat, durch dessen Gedanken er mit dir gesprochen hat«, sagte Andret. »Gruselig war das.« Er schnaubte und schüttelte sich. »Der ganze Kerl ist gruselig. Und wenn du mich fragst, auch verrückt.«


  Lennian zuckte die Achseln. »Ich weiß im Grunde überhaupt nichts von ihm.« Für einen Moment beschlich ihn ein schlechtes Gewissen. Ronyn hatte dafür gesorgt, dass Lennian aus dem Kerker fliehen konnte. Er selbst hatte dem Mazari eine solche Bitte seinerzeit ausgeschlagen.


  »Wenn man unterhalb der Erdoberfläche sitzt, kann einem eine einstürzende Burg nicht viel anhaben«, gluckste Ronyn. Er war mit den Gedanken ins Diesseits zurückgekehrt und fixierte Lennian mit seinen kalten blauen Augen. »Mich kriegen die nicht kaputt. Und niemand wird mich daran hindern, das zu tun, was ich tun muss.«


  »Und das wäre?«, fragte Nima bevor Lennian den Mund öffnen konnte, um dieselbe Frage zu stellen.


  »Ich habe meinem Freund hier versprochen, dass wir meine Familie besuchen werden.« Ronyn legte den Arm um Andrets Schultern. Dem jungen Khaarimann war das sichtlich unangenehm. Er stieß Ronyns Hand beiseite.


  »Könntest du zur Abwechslung eine Sprache sprechen, die wir alle verstehen?« In Lennian breitete sich die gleiche Anspannung und Reizbarkeit aus, die er auch damals schon in Ronyns Gegenwart verspürt hatte, als sie noch Reisegefährten gewesen waren. Manche Dinge änderten sich scheinbar nie, auch nicht durch traumatisierende Ereignisse.


  »Nur mal mit der Ruhe. Ich merke, du bist noch immer derselbe Hektiker wie damals.« Ronyn lachte, aber es klang unecht. »Meine Familie«, er senkte die Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war, »die Mazari, ihr wisst schon. Sie leben im Einsamen Wald, in Yoran. Sie wissen, was zu tun ist. Ich brauche eine Information von ihnen.«


  »Was soll denn zu tun sein?« Nima erhob die Stimme.


  Ronyn brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Brüll doch nicht so. Meine Güte, ihr seid euch sehr ähnlich.« Lennian beobachtete, wie Nima errötete.


  »Ich möchte diesem Spuk ein Ende setzen«, fuhr Ronyn fort. »Keine Möchtegernmagier mehr unter den Khaleri, ihr versteht schon. Du«, er beugte sich über die Tischplatte und bohrte mit dem Zeigefinger in Lennians Brustkorb, »kannst dabei behilflich sein. Um es kurz zu fassen: Ich habe vor, Vyruk in den Hintern zu treten. Und zwar persönlich. Dazu brauche ich jemanden, in dem echte Magie wohnt. Nicht das, was diese Feuerkrieger betreiben.« Er betonte das Wort demonstrativ abfällig.


  »Dein ganzes Volk ist voll von solchen Leuten«, sagte Lennian. Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Weshalb brauchst du ausgerechnet mich? Weshalb betreibst du solch einen Aufwand, um einen Bastard aus dem Kerker zu befreien?«


  »Du hast es erfasst.« Ronyn grinste ihm frech ins Gesicht.


  »Was habe ich erfasst?«


  »Dass du ein Bastard bist.« Er rollte mit den Augen, als wolle er Lennian seine Dummheit vorhalten. »Ja, mein Volk hat einige Magier vorzuweisen. Aber sie würden kaum freiwillig diese Reise mit mir antreten. Und zwingen kann ich sie nicht, denn ich bin frei von Magie. Sie würden mich auslachen und mich vierteilen.« Ronyn biss sich auf die Unterlippe. »Ich drücke es einmal anders aus: Ich bin bei meinem Volk nicht sonderlich beliebt. Außerdem brauche ich explizit einen Bastard.«


  »Weshalb?« Lennians Stimme überschlug sich beinahe. Es war ihm egal, ob die anderen Gäste der Taverne ihr Gespräch belauschten.


  Ronyn klatschte sich mit der flachen Hand gegen seine Stirn. »Du Einfaltspinsel, Vyruk ist doch der Gott der Khaleri, nicht wahr? Er ist ihr Schöpfer. Du hast schon zu ihm gebetet, als du noch in die Windeln gemacht hast. Uh, ich erinnere mich sogar noch daran.« Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Dann kehrte er zum Thema zurück. »Der Gott, zu dem ich als Mazari bete, oder jedenfalls beten sollte, ist ein anderer. Ich nutze einfach die Tatsache aus, dass du ein Khaleri mit echten magischen Fähigkeiten bist. Glaube mir, so häufig findet man diese Konstellation nicht. Das muss vorerst als Erklärung ausreichen. Ich verspreche dir, es tut nicht weh und wird dir nicht mehr schaden als der Galgen, der dich erwartet hätte.«


  Sie schwiegen eine Weile. Lennian spürte instinktiv, dass er keine weiteren Informationen mehr bekommen würde. Es war eine ausweglose Situation. Er wollte diesem Irren nicht noch einmal etwas glauben, aber was blieb ihm anderes übrig? Das Reich versank im Chaos, auf Lennians Kopf war aller Wahrscheinlichkeit nach sogar ein Preis ausgesetzt. Die Verzweiflung fraß sich in jede Faser seines Körpers wie Gift.


  »Was machen wir denn jetzt als nächstes?«, fragte Nima in die Stille hinein. Sie hatte die ganze Zeit aufmerksam ihre Diskussion verfolgt.


  »Wir suchen uns ein Schiff, das uns nach Kalgor bringt«, sagte Ronyn. »Von dort aus geht es weiter nach Iglad, und dann ist es nur noch ein kurzes Stück bis zum Ziel. Vorerst.«


  »Nach Kalgor? Wie sollen wir denn dorthin kommen?« Andret klang unbeherrscht. Lennian glaubte, dass der Khaari ebenso wenig begeistert von seinen Gefährten war wie er selbst. Er fragte sich, was Andret wohl dazu getrieben haben mochte, Kopf und Kragen zu riskieren, um Lennian aus dem Kerker zu befreien. Was hatte Ronyn ihm versprochen? Was versprach Andret sich davon?


  »Ich habe doch gesagt: mit einem Schiff!«, zischte Ronyn. »Über Land wären wir eine halbe Ewigkeit unterwegs, und zu allem Üerfluss auch noch durch feindliches Gebiet.«


  »Ich würde euch davon abraten, eines der großen Handelsschiffe zu benutzen«, sagte eine fremde männliche Stimme direkt hinter Lennian. Er fuhr herum. Ein stämmiger Mann in Seemannskluft kam heran. Seinen Kopf bedeckte eine Kapitänsmütze, sein schwarzer Vollbart war schon zur Hälfte ergraut. Er legte Andret eine Hand auf die Schulter.


  »Tjore?«


  »Andret, deine Stimme hätte ich unter tausenden erkannt.«


  Die beiden Khaarimänner begrüßten sich herzlich. Ronyn wich mit seinem Stuhl ein Stück beiseite und beäugte die Szene kritisch. In Nimas Gesicht erkannte Lennian keine Regung.


  »Woher kennt ihr euch?«, fragte Ronyn.


  »Wir haben uns vor Jahren kennengelernt«, sagte Tjore. Seine Augen waren gütig, seine Freude kam von Herzen. »Ich habe eine Weile lang als Bauer gelebt, besser gesagt: leben müssen. Der König hatte mich dazu gezwungen. Er nahm mir Schiff und Mannschaft.« Ein kurzer Anflug eines wehmütigen Lächelns trat in sein Gesicht. Lennian schluckte. Sein Vater hatte vielen Khaari die Existenz genommen mit seiner fragwürdigen Rechtsprechung. Lennian sank im Stuhl in sich zusammen.


  »Andret hat mir das Leben gerettet. Er hat mir gezeigt, wie man sich als Landratte durchschlägt«, sagte Tjore.


  »Wie ich sehe, hast du in dein altes Leben zurückgefunden«, sagte Andret. Auch in seinen Augen sah Lennian ehrliche Freude.


  »Ja, die neue Regierung sucht nach Seefahrern. Sie haben mir Arbeit angeboten. Ich habe meinen eigenen Kutter bekommen. Das ist zwar kein großes Schiff, aber immerhin kann ich wieder zur See fahren.«


  »Und weshalb rätst du uns davon ab, ein Handelsschiff zu benutzen?«, fragte Ronyn geradeheraus.


  »Jeder Passagier wird streng überprüft. Und entschuldigt wenn ich das sage, ihr seht nicht so aus, als hättet ihr die finanziellen Möglichkeiten für eine legale Überfahrt.« Tjore zwinkerte Ronyn an. Dieser reagierte nicht auf die neckische Anspielung.


  »Kannst du uns nach Kalgor schmuggeln?«, fragte der Mazari, ohne eine Miene zu verziehen.


  Tjore überlegte eine Weile. »Wenn es Andrets Wunsch ist, könnte ich eine Ausnahme machen. Momentan habe ich keinen Auftrag, mein Kutter liegt im Hafen vor Anker. Ich genieße die wenigen freien Tage des Jahres. Aber für einen alten Freund würde ich noch einmal in See stechen.« Er runzelte die Stirn. »Die Schiffe werden allerdings streng kontrolliert. Ich hoffe doch sehr, dass man euch nicht sucht? Ich möchte mich nicht der Schmuggelei schuldig machen.«


  Er musterte Lennian von oben bis unten, der in seinem schmutzigen und zerlumpten Aufzug ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zog. Er nahm sich vor, sich so bald wie möglich frische Kleidung zuzulegen.


  »Nein, nein, mach dir keine Sorgen«, sagte Ronyn und machte eine beschwichtigende Geste. Sein Lächeln erschien aufgesetzt. »Wir sind lediglich ein paar Reisende, die nach Kalgor wollen, ohne einen wochenlangen Fußmarsch auf sich nehmen zu müssen.« Lennian lag ein bitterer Geschmack auf der Zunge. Er merkte Ronyn seine Arglist und Unaufrichtigkeit deutlich an. Es tat ihm beinahe Leid um den ahnungslosen Kapitän. Er hoffte, dass er nicht in diese Geschichte hineingezogen würde. Es war ohnehin eine sehr unwahrscheinliche Fügung des Schicksals gewesen, dass Tjore ausgerechnet jetzt aufgetaucht war. Solch unverschämtes Glück konnte kein Zufall gewesen sein. Vielleicht gab es doch einen Gott, der es gut mit ihnen meinte.


  Er ist mir unheimlich, sagte Nima. Lennian hatte sie beinahe vergessen. Er wandte ihr den Kopf zu und spürte einen Stich in der Brust, als er in Kabeths Augen blickte.


  Möchtest du zurück in die Festung?


  Nima überlegte eine Weile. Nein. Ja. Ich weiß es nicht. Sie senkte den Kopf. Lennian strich mit der Hand über ihren Arm. Noch am selben Nachmittag gingen sie an Bord.


  Sechsundvierzigstes Kapitel

  



  Kalgor ist eine Stadt der Händler und Diebe. Niemand kommt hierher, um Ruinen, Tempel oder Kriegsschauplätze zu bestaunen, und es sei jedem davon abgeraten, seine Reise für einen Besuch Kalgors zu verlängern. Eintönig und unbedeutend langweilt die Stadt das Auge, denn nichts gibt es hier als einen schmucklosen Hafen und einen Markt, der zu Beginn der Herbststürme seine Pforten schließt. Wer allerdings an Handel und Profit interessiert ist, sollte sein Glück in Kalgor versuchen.


  Die Welt bewegte sich auf und ab. Das Segel des kleinen Fischerboots blähte sich im schneidenden Wind. Nima kauerte neben der Kajüte und krallte sich mit den Händen an einem im Boden verankerten Eisenring fest. Sie beobachtete, wie Dûn-Gil hinter ihnen an Größe verlor, bis es nichts weiter als ein schmaler brauner Strich am Horizont war. Das Meer war unruhig und aufgewühlt, die Herbststürme würden nicht mehr lange auf sich warten lassen. Tiefgraue Wellen schlugen gegen den Rumpf des Bootes und ließen es taumeln und schwanken. Tjore hatte ihnen versichert, dass sie bei derart günstigem Wind bis zum nächsten Morgen die Hafenstadt Kalgor erreichen würden. Nima erschien jede Minute wie eine Ewigkeit. Ihr Magen rebellierte. Der Kapitän hingegen war immer zu Scherzen aufgelegt, egal wie häufig ihn die tosende See stolpern und straucheln ließ. Andret und er standen am Bug des Kutters. Der Wind zerstreute ihre Worte, aber ihre Augen funkelten und sie gestikulierten angeregt. Gelegentlich lachten sie oder schlugen sich freundschaftlich auf die Schulter.


  Die Tür zur Kajüte öffnete sich knarrend. Lennians Kopf erschien in der Luke. »Komm doch herein, es ist kalt draußen«, sagte er.


  Nima fror tatsächlich, aber der Gedanke, ihren nervösen Magen zu weit von der Reling zu entfernen, löste Unbehagen in ihr aus. Sie schlang die Arme um die Schultern, ihre Lippen zitterten. Sie sehnte sich nach Wärme. »Du hast recht«, sagte sie schließlich widerwillig. Auf allen Vieren kroch sie die drei Stufen hinunter in die Kabine. Als Lennian die Tür hinter ihr schloss, verstummte das Heulen des Windes schlagartig.


  Die Kajüte war leer bis auf eine Pritsche und eine kleine Sitzbank. Nima nahm rechts neben Lennian auf der Bank platz. Ronyn stand am anderen Ende der Kabine und blickte gedankenverloren aus dem winzigen Fenster. Unter der Pritschte hatte sich der junge Wark zusammengerollt. Lennian legte einen Arm um Nimas Schulter. Dankbar lehnte sie sich bei ihm an und schloss die Augen. Sie fühlte sich nicht gut, ihr war speiübel.


  Eine Weile schwiegen sie, bis Lennian das Wort ergriff.


  »Wer bist du wirklich?«, fragte er in die Sille hinein. Nima spürte seine rasenden Gedanken wie einen Strom heißer Luft auf ihrem Gesicht. Sie öffnete die Augen. Zunächst dachte sie, er hätte die Frage an sie gerichtet, aber dann sah sie, dass Lennian Ronyn mit zu Schlitzen verengten Augen fixierte.


  Langsam drehte Ronyn den Kopf. »Ich habe viele Jahre lang am Hofe der Könige von Gûraz gedient. Ich habe sie kommen und gehen sehen. Meine Vergangenheit verblasst schon in meiner Erinnerung, sie wird überschattet von der Freude auf die Zukunft, die mich erwartet.« Er sprach leise und ruhig.


  »Das war keine Antwort auf meine Frage.«


  Ronyns stahlblaue Augen weiteten sich und verbrannten Lennian mit einem durchdringenden Blick. »Ich bin jemand, der eine Methode entwickelt hat, den Göttern zu trotzen.« Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.


  »Weshalb möchtest du Vyruk töten?« Lennian zischte die Worte mehr, als dass er sie sprach.


  Ronyn seufzte. Er strich mit den Händen über seinen Schwertgriff. Spielerisch zog er es ein Stück weit aus der Scheide, um es gleich darauf zurückfallen zu lassen. Nie zuvor hatte Nima eine solche Klinge gesehen. Sie war schwarz, den Griff bildeten zwei katzenartige Wesen, deren lange Schwänze sich umeinander schlangen. Nur schwer konnte sie den Blick davon lösen.


  »Seine Krieger haben meine Schwester ermordet«, sagte Ronyn.


  Lennian krallte sich mit der linken Hand an der Sitzfläche fest, bis sich seine Knöchel weiß färbten. Er unterdrückte offenbar seinen Ärger. »Aber das wusstest du doch noch nicht, als wir von Fjondryk loszogen, oder? Dein ursprünglicher Plan muss anders ausgesehen haben«, sagte er.


  Ronyn stieß geräuschvoll die Luft aus. »Mag sein.«


  »Also gibt es noch einen anderen Grund.«


  »Ich muss die Ehre meiner Rasse retten. Ich muss verhindern, dass die Magie, die Vyruk unter seinen Schäfchen verteilt, missbraucht wird. Vyruk hat sie von den Mazari gestohlen. Was glaubst du, weshalb du diese Gabe besitzt? Du teilst mein Blut.« Eine Pause. »Und außerdem gibt es noch etwas zwischen mir und Vyruk zu bereinigen. Eine persönliche Streitigkeit, wenn du verstehst.«


  Lennian lachte glucksend. »Zwischen dir und dem Feuergott? Etwas Persönliches? Meine Güte, die Folter muss dir mehr zugesetzt haben, als ich dachte.«


  Ronyn antwortete nicht darauf.


  »Und wer ist Andret?« Lennian ließ nicht locker, sondern bohrte noch weiter nach.


  Ronyn blies die Backen auf und ließ die Luft pfeifend entweichen. »Er ist nur ein liebeskranker Kerl, der sich bei deiner Rettung als äußerst nützlich erwiesen hat. Wenn du mich fragst: Er ist lebensmüde. Mir soll es recht sein.«


  Nima hätte ihrer Unterhaltung gerne noch länger gelauscht, doch sie spürte, wie sich ihr Magen meldete. Sie stieß Lennians Hand von sich, stürzte auf allen Vieren aus der Kajüte und schaffte es noch gerade bis an die Reling, bevor sie sich übergeben musste. Kurze Zeit später spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


  »Alles in Ordnung, Madam?« Es war Tjore. Nima nickte und wandte ihm den Kopf zu. Der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht.


  Andret erschien neben dem Kapitän. »Du bist nicht für die See geeignet«, bemerkte er trocken. Nima wusste nicht, ob er zu scherzen versuchte oder mit der Situation nicht umzugehen wusste. Es war eine überflüssige Bemerkung.


  »Mir geht es gut, kümmert euch nicht um mich«, sagte sie.


  Auf Tjores Gesicht trat ein mitleidiger Ausdruck. Nima hatte nie viel Sympathie für die Khaari empfunden, aber Tjore gehörte zu den Menschen, denen man einfach nicht mit Argwohn begegnen konnte. Er griff ihr unter die Arme und setzte sie an ihren alten Platz neben der Kajüte. Wieder krallte sie sich fest an den eisernen Ring. Andret zuckte die Achseln und verschwand in der Kajüte.


  Die Sonne ging unter. Tjore entzündete kleine Laternen und befestigte sie an der Takelage. Als es völlig dunkel war, gab es nichts um sie herum als unendliche Schwärze. Kein Mond stand am Himmel, das Meer lag vor ihr wie ein riesiges schwarzes Loch.


  Lennian trat aus der Kajüte und setzte sich neben Nima.


  »Ich merke, dass es dir nicht gut geht«, sagte er.


  Nima stieß einen verächtlichen Laut aus. »Ach wirklich? Darauf wäre sicher sonst niemand gekommen.« Sarkasmus sprach aus ihr heraus.


  »Nein, ich meine nicht deinen Magen.« Er rückte etwas näher an sie heran. »Ich rede von deiner Unentschlossenheit.«


  Nima strich sich die Haare hinter die Ohren und biss sich auf die Unterlippe. »Ich brauche keine Hilfe.«


  »Ich möchte dir nicht zu nahe treten. Ich möchte dir nur den Rat geben, dem Ruf zu widerstehen. Er verdirbt dich. Er ist tückisch.«


  Der Ruf. Nima horchte in sich hinein. Ganz leise, im hintersten Winkel ihres Bewusstseins, war er da. Aber er beeinflusste sie nicht.


  »Ich höre keinen Ruf«, log sie. »Es ist etwas ganz anderes, das Sehnsucht in mir auslöst.« Sie wollte nicht mehr darüber reden, aber auf einem kleinen Fischerboot gab es keine Möglichkeit, sich zurückzuziehen.


  »Was ist es dann?« Der Schein der Laterne warf bizarre Schatten auf Lennians Gesicht.


  »Ich liebe einen Mann. Und eine Frau. Sie gehören zu den Feuerkriegern. Sie sind meine Familie.« Es erleichterte sie, diese Worte offen auszusprechen.


  »Diese Liebe hat keine Zukunft. Sei froh, dass es vorbei ist«, sagte Lennian und erhob sich. Er ließ Nima mit ihren Gedanken allein.


  Irgendwann in der Nacht musste Nima eingeschlafen sein, denn als sie mit einem Schrecken erwachte, lag sie auf der kleinen Pritsche in der Kajüte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie dorthin gekommen war. Blasses Licht des nahenden Morgens erhellte den Innenraum.


  Die Tür flog auf. »Direkt vor uns liegt der Hafen von Kalgor«, sagte Tjore, wie immer gut gelaunt. »Sie kontrollieren jedes Schiff, das dort anlegt. Wenn ihr etwas zu verbergen habt, dann rate ich euch, frühzeitig von Bord zu gehen.« Er zwinkerte.


  Schlaftrunken setzte Nima sich auf und sah sich um. Ronyn und Lennian lehnten an der Wand gegenüber der Pritsche, auf der sie lag. Lennian rieb sich die Augen, vermutlich hatte er gedöst. Ronyn war mit einem Satz auf den Beinen und steckte den Kopf aus der Luke.


  »Es stehen Soldaten an der Kaimauer, sie durchsuchen die Schiffe«, sagte er. Er wandte sich an Tjore. »Kannst du nicht woanders anlegen?«


  »Sie haben uns bereits gesehen und heran gewunken. Ich werde nichts tun, das ihre Aufmerksamkeit erregt.«


  Ronyn schnaubte. »Und was sollen wir jetzt machen? Schwimmen?«


  »Zum Beispiel.« Tjore lächelte ihn an, aber Ronyn machte nur ein verkniffenes Gesicht. »Wir müssen langsamer heran fahren. Wir brauchen mehr Zeit.«


  Tjore nickte. Ronyn kletterte aus der Kajüte und wies die anderen mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen. Sie pressten sich nahe an die vom Ufer abgewandte Kabinenwand, um sich vor den Blicken der Soldaten zu schützen. Andret saß an der Reling und ließ die Beine über den Rand hängen.


  »Tjore, ich danke dir für das, was du für uns getan hast«, sagte er. Tjore blickte verlegen zu Boden.


  »Es tut mir leid, dass ich euch nicht mit an Land nehmen kann«, sagte er. »Aber es ist mir zu gefährlich.«


  »Du hast genug für uns getan. Mögen Die Götter mit dir sein«, sagte Lennian. Nima bemerkte, wie Ronyn ihm einen bösen Blick von der Seite zuwarf.


  »Da soll ich jetzt hineinspringen?«, fragte sie und deutete auf die dunkle Wasseroberfläche. Kein verlockender Gedanke. Grau und trübe schlugen die Wellen gegen das Boot. Nima drehte sich um und spähte über das Dach der Kajüte hinweg zum Hafen. Sie waren nur noch zwei Steinwürfe vom Ufer entfernt. Mehrere Schiffe lagen dort vor Anker.


  »Dir wird nichts anderes übrig bleiben«, sagte Ronyn.


  »Nach mir suchen sie doch nicht. Ich kann an Land gehen und umkehren«, sagte sie trotzig.


  Ronyn zuckte die Achseln. »Mir ist es gleichgültig, was du tust.«


  Erweise mir diesen Gefallen, bitte. Es war Lennians Stimme in ihrem Kopf. Kehre nicht um.


  Im nächsten Moment sprang Andret über Bord, Ronyn folgte unverzüglich. Lennian ergriff Nimas Hand und zog sie hinter sich her. Widerwillig sprang sie mit ihm in die Fluten. Sie tauchte unter, ihre Hand löste sich aus seinem Griff.


  Nima konnte sich kaum bewegen. Das eiskalte Wasser drang in jede Faser ihrer Kleidung und lähmte ihre Muskeln. Sie ruderte unbeholfen mit den Armen und kämpfte sich bis an die Oberfläche vor. Ihre Lungen brannten. Als sie auftauchte, sog sie die kalte Herbstluft ein. Sie hustete. Wellen spülten unentwegt Wasser über ihren Kopf. Sie sah sich um, konnte im aufgewühlten Meer aber keinen ihrer Begleiter sehen. Tjores Kutter war bereits ein ganzes Stück entfernt.


  Sie schwamm auf eine Gehölzgruppe am Ufer zu. Immer wieder rissen die Wellen sie mit sich, warfen sie zurück. Es kostete sie ihre ganze Kraft, den Kopf über Wasser zu halten. Wie sie sich auch bemühte, das rettende Ufer schien einfach nicht näher kommen zu wollen. Schon bald lähmte die Kälte ihren Körper. Arme und Beine wurden zunehmend steifer. Noch immer konnte sie mit den Füßen den Grund nicht erreichen. Panik stieg in ihr auf, aber auch Wut. Wut auf all jene, die sie in diese sie Situation gebracht hatten.


  Ich will noch nicht sterben.


  Bunte Lichter tanzten vor ihren Augen, ein Mosaik, das sich langsam zu einem Bild zusammenfügte. Sie erhaschte einen Blick auf ein Tier. Ein Kaninchen? Es hatte nur ein Ohr, seine Oberfläche war rau und von Kerben übersät. Hände, die es hielten. Späne flogen. Der Geruch von Holz stieg ihr in die Nase. Jemand schnitzte. Es war eine Vision, die so real war, dass sie Nima die Kehle zuschnürte.


  Fyor! Fyor! Sie brüllte mit aller Gewalt seinen Namen, sandte ihren stummen Hilferuf hinaus in die Welt. Dann verschwamm das Bild, das sie einen Lidschlag lang durch seine Augen gesehen hatte.


  Eine Welle zog Nima unter die Wasseroberfläche. Das Heulen des Windes verstummte, die Welt über ihr verwandelte sich in ein glitzerndes Gemälde aus Licht, bevor sich alles um sie herum endgültig verdunkelte.


  Nima! Jemand rief ihren Namen, hatte ihr geantwortet. Sie war zu schwach, um noch einmal ihren Geist auszusenden.


  Nima, halte durch! Hilfe wird kommen.


  Siebenundvierzigstes Kapitel

  



  In Yoran erzählt man sich, der Einsame Wald sei ein Relikt aus der Zeit, in der die Götter noch unter den Menschen wandelten. Nirgends auf der Welt gibt es ältere und größere Bäume, und nirgends einen prächtigeren Artenreichtum. Der Einsame Wald liegt wie eine Insel inmitten der felsigen und zerklüfteten Landschaft Yorans. Alle Handelsstraßen führen um ihn herum, denn nur wenige wagen es, hindurch zu gehen. Eine Legende besagt, böse Wesen wohnen dort, die Jagd auf all jene machen, die ihr Revier durchqueren. Wenn sie doch nur ahnten, wie nahe dies der Wahrheit kommt!


  Er hatte sich schon mehrfach übergeben müssen. Unmengen von Salzwasser ergossen sich aus seinem Magen über den Strand. Etwas Kaltes berührte die Haut an seiner Hand. Als Andret den Blick wandte, sah er Streuner, dessen feuchte Nase ihn anstupste. Der Wark war nass und struppig, schien ansonsten jedoch wohlauf. Andret strich ihm über den Kopf. Seine Glieder zitterten vor Kälte und Anstrengung, seine Beine vermochten ihn kaum zu tragen. Nur einige Schritte entfernt lag Lennian rücklings im Sand. Andret taumelte zu ihm herüber, ließ sich auf die Knie sinken und rüttelte ihn sanft an den Schultern.


  »Lennian?« Er hustete. Seine Mundhöhle brannte.


  Langsam öffnete Lennian die Augen. Ihre Blicke trafen sich. »Ich habe geträumt, ich sei tot«, sagte Lennian und griff sich mit der Hand an den Kopf.


  »Nein, wir sind nicht tot. Noch nicht. Kannst du aufstehen?«


  Lennian stemmte seinen Oberkörper aus dem Sand und setzte sich auf. Auch er zitterte am ganzen Leib. »Ich habe das schon einmal erlebt«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Ich musste schon einmal um mein Leben schwimmen, das ist noch gar nicht lange her. Der Tod scheint mich sehr zu hassen.«


  Andret nickte, obwohl er nicht verstand, wovon Lennian sprach. »Lass uns aufstehen. Wir müssen Ronyn suchen.«


  Widerwillig und von lautem Stöhnen begleitet stellte Lennian sich auf die Beine. »Ronyn.« Er knurrte. »Wegen ihm ist mir das alles doch erst passiert.«


  »Er hat dich vor dem Galgen bewahrt.« Andret presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. Es war unglaublich, wie wenig dankbar sich Lennian zeigte. Ronyn mochte ein Irrer sein, aber Andret und er hatten ihr Leben riskiert, um Lennian aus dem Kerker zu befreien.


  »Wäre er nicht gewesen, wäre mir vieles erspart geblieben.« Bitterkeit schwang in Lennians Stimme mit.


  Andret schnaubte. »Wäre Ronyn nicht gewesen, hätte man dich schon in Fjondryk getötet. Er hat mir die Geschichte erzählt.«


  Lennian zuckte die Achseln. »Und wenn schon. Ich sehe keine Verbesserung meiner Situation.«


  Andret sparte sich einen weiteren Kommentar, denn er befürchtete, andernfalls die Beherrschung zu verlieren.


  Gemeinsam gingen sie südwärts die Küste entlang. Niemals zuvor hatte er derart stark gefroren. Er fühlte sich nahe einer Ohnmacht. Im Sommer wäre es ein schöner Ort gewesen, um zu baden. Der Sand war fein, die Bäume spendeten Schatten. Jetzt im Herbst toste das Meer, das Laub der Bäume war licht und der Sand peitschte in ihre Gesichter wie tausend Nadeln.


  Andret griff in seine Hosentasche, in der er ein Andenken an Rynia verwahrte. Es befand sich noch an seinem Platz, er hatte es im Wasser nicht verloren. Er verspürte Erleichterung. Sein Leben war verwirkt, er hatte nmur noch dieses letzte Ziel vor Augen - sein Versprechen gegenüber Rynia zu halten.


  Schon aus der Ferne sah er eine Person auf sie zukommen. Er hielt den Atem am, griff nach seinem Schwert, aber es war nicht mehr an seinem gewohnten Platz. Die Erinnerung, dass er den Gurt hatte lösen müssen, um nicht im Meer zu versinken, schoss ihm in den Kopf. Er beschattete seine Augen mit den Händen und versuchte angestrengt, das Gesicht des Fremden zu erkennen.


  »Das ist Ronyn.« Lennian sprach es in dem Moment aus, als auch Andret die Erkenntnis traf. Ronyn kam hinkend auf sie zu. Als er sie erreichte, verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich dachte schon, ihr wäret ertrunken«, sagte er im tadelnden Tonfall. Er musterte Lennian von oben bis unten. »Zumindest bist du jetzt gebadet und riechst deutlich besser.«


  Lennian ignorierte seine Stichelei.


  »Wo ist dein Schwert?«, blaffte Ronyn, als sein Blick auf Andret fiel.


  »Das habe ich zurücklassen müssen«, sagte Andret. »Sonst wäre ich ertrunken.«


  »Ich habe meines doch auch noch. Und bin ich etwa ertrunken?« Ronyn klopfte auf die Scheide seines Schwertes, das an seinem Gürtel hing. In seiner Stimme lag ein unverhohlener Vorwurf. »Ein Glück, dass ich dir Kralle seinerzeit nicht überlassen habe. Dann läge es jetzt am Grund des Meeres. Diesen Verlust hätte ich nicht ertragen können.«


  »Kralle? Das ist sein richtiger Name?« Andrets Blick haftete auf dem seltsamen Schwert mit der schwarzen Klinge, das er nie wieder anrühren wollte.


  Ronyn nickte und wechselte abrupt das Thema. »Wir müssen uns eine Möglichkeit zur Überfahrt nach Iglad suchen. Wir werden weiter nach Süden gehen.«


  »Wie kannst du jetzt nur daran denken?«, polterte Lennian. »Und wo ist eigentlich Nima?« Als sei ihm erst jetzt aufgefallen, dass Nima nicht bei ihnen war, wirbelte Lennian panisch herum und ging in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Ronyn hielt ihn am Arm zurück.


  »Dahin zurück sollten wir nicht gehen, da sind die Soldaten. Schon vergessen?«


  Lennian versuchte, sich mit aller Gewalt loszureißen, aber Ronyn war stärker. »Wenn sie ertrunken ist, kannst du nichts mehr für sie tun«, sagte er. »Es war aber auch wirklich keine schöne Geste von Tjore, uns einfach von Bord zu werfen.«


  Andret spürte Zorn in sich aufsteigen. Er schlug mit der Faust gegen Ronyns Schulter, der jedoch kaum wankte. »Tjore hat sein Leben für uns riskiert«, blaffte er ihn an. »Er hat keine andere Wahl gehabt.«


  Ronyn machte eine beschwichtigende Geste. »Nun bleib mal ruhig. Ich wollte deinen Khaarifreund nicht beleidigen.« Die Worte klangen seltsam falsch aus seinem Mund. In Andret kochte noch immer blanke Wut, aber er ermahnte sich zur Ruhe. Ronyn war ein dummer Wichtigtuer, aber wenn es jetzt zu einem Zerwürfnis kam, wären alle seine Hoffnungen, Rynias Familie zu finden, für immer zunichte.


  Lennian stand indes still wie eine Statue neben ihnen. Vermutlich hatte er begriffen, dass es keinen Sinn hatte, zurück nach Norden zu gehen. Seine Gesichtszüge waren eingefroren, die rosige Farbe einem fahlen Grau gewichen. Keine Träne floss über seine Wangen, aber Andret sah den Schmerz und die Enttäuschung in seinen Augen.


  »Vielleicht sucht sie nach uns.« Lennians Stimme war leise und kraftlos. »Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.«


  Ronyn, der mit einer Hand noch immer seine Schulter hielt, ließ ihn los. »Ich mache dir das Angebot, noch eine Weile auf sie zu warten, aber keinesfalls gehen wir zurück.«


  Lennian nickte und senkte den Kopf.


  Sie warteten noch bis Mittag, aber Nima kam nicht. Sie saßen im Sand und starrten auf das graue Meer hinaus, kreischende Möwen segelten über ihre Köpfe hinweg. Wenn es hinter ihnen im Gestrüpp raschelte, wandte Lennian sehnsuchtsvoll den Kopf, aber meistens war es nur der Wind, der durch Gras und Geäst pfiff und ihren Ohren einen Streich spielte.


  Schließlich erhob sich Ronyn, klopfte den Sand aus seiner mittlerweile getrockneten Kleidung und setzte sich in Bewegung. »Kommt, es hat keinen Sinn mehr«, rief er ihnen über die Schulter hinweg zu.


  Lennian, der bis dahin ruhig und resigniert gewirkt hatte, sprang in einer schnellen Bewegung auf, stürzte auf Ronyn zu und holte mit der Faust aus, um ihm ins Gesicht zu schlagen. Ronyn jedoch hatte seine Bewegung vorausgeahnt und sich unter dem Schlag hinweggeduckt. »Was soll denn das?«, fuhr er Lennian harsch an. »Kannst du nicht endlich einmal lernen, dich zu beherrschen?«


  Lennian ignorierte seine Worte und holte zu einem weiteren Schlag aus. Ronyn wich einige Schritte zurück, doch Lennian gab nicht auf. »Du widerlicher Bastard!«, spie er ihm entgegen. »Vielleicht ist Nima tot.« Lennians Stimme überschlug sich und brach. Er schluchzte.


  »Bastard? Wer ist hier der Bastard?« Ronyns amüsiertes Grinsen schien Lennians Wut erneut anzustacheln. Sein Gesicht war eine groteske Grimasse, in seinen Augen leuchteten Hass und Verzweiflung. Sogar Streuner wich angesichts seiner blanken Wut zurück und winselte. Andret beobachtete die Szene mit einer Mischung aus Verwunderung und Entsetzen.


  »Du bist das Schlimmste, das auf dieser Welt wandelt!«, schrie Lennian. Tränen liefen über seine Wangen. Dann sank er auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und heulte lauter als ein Rudel Warks.


  Ronyn starrte ihn mit großen Augen an. »Und ich dachte immer, ich wäre der Verrückte von uns.«


  Andret erwachte aus seiner Lethargie und beugte sich zu Lennian hinab. Er wandte Ronyn den Kopf zu und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Kannst du nicht einmal damit aufhören, dir mit jedem einen Scherz zu erlauben? Siehst du nicht, dass er leidet? Er hat seine Tochter verloren. Man hat ihn zum Tode verurteilt.« Andrets Stimme war mit jedem Wort lauter geworden.


  Ronyn zuckte nur die Achseln. »Entschuldigung, dass ich für euren sentimentalen Scheiß nichts übrig habe. Ich möchte gerne mein Ziel erreichen, und zwar noch bevor ich hier am Strand versauert bin, das ist alles.« Er setzte eine unschuldige Miene auf, aber Andret schüttelte nur ungläubig den Kopf.


  Es dauerte noch eine geschlagene Stunde, ehe Andret Lennian so weit beruhigt hatte, dass dieser bereit war, ohne Nima weiter zu gehen. Er stand auf, straffte sich und schien seine Emotionen abzustreifen wie ein Kleidungsstück. Mit ausdruckslosem Gesicht folgte er ihnen, aber auch nach einigen Meilen Fußmarsch drehte er sich immer wieder über die Schulter hinweg um und warf einen Blick zurück, als erwartete er, Nima am Horizont zu erblicken. »Was hat mein Leben noch für einen Sinn?«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Ich sollte mich ins Meer stürzen.«


  Ronyn klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Vorher hast du noch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, vergiss das bitte nicht. Danach können wir noch einmal über dein verwirktes Leben sprechen.«


  Andret hätte Ronyn am liebsten seine dämlichen Kommentare aus dem Leib geprügelt, aber er übte sich in Selbstbeherrschung. »Du hast so viel erlebt«, sagte er leise zu Lennian, »du wirst auch das hier durchstehen. Ich habe auch Frau und Kind verloren.« Er machte eine Pause. »Und jemanden, den ich sehr liebte.« Er wusste nicht, ob es ein Trost für Lennian sein konnte, aber er glaubte, den Anflug eines Lächelns über seine Züge huschen zu sehen. Es war einfacher, wenn man nicht allein litt.


  »Ich kannte Nima kaum«, murmelte Lennian. »Es ist so ungerecht.«


  Andret seufzte. Er wusste, dass es nicht nicht der rechte Zeitpunkt war für weitere aufmunternde Worte, deshalb schwieg er.


  »Ihr tut gerade so, als seiet ihr die einzigen, die jemanden verloren haben. Immerhin war Rynia meine Schwester«, mischte Ronyn sich ein. »Und genau deshalb dürstet es mich nach Rache. Wir alle haben doch einen guten Grund, diese misratenen Khaleri mit ihrer gestohlenen Magie zu hassen, oder? Also enttäuscht mich nicht, sondern tut, was eure Pflicht ist. Tut es für diejenigen, um die ihr trauert.« Er ballte eine Hand zur Faust. Andret überraschte es, wie überzeugend Ronyn wirken konnte. Der Irrsinn war aus seinen Worten gewichen, nicht aber aus seinem Blick. Der Hass in ihm schien stärker zu sein als die Qual und die Verzweiflung. Andret bemerkte einen boshaften Glanz in seinen Augen.


  »Wie weit gehen wir denn noch?«, fragte Andret. Es war bereits Nachmittag und seine Füße schmerzten. »Möchtest du etwa zu Fuß nach Iglad gelangen?«


  »Selbstverständlich nicht«, knurrte Ronyn. »An der Küste zwischen Kalgor und Iglad wimmelt es für gewöhnlich von Schmugglern und illegalen Fischereibetrieben. Unglücklicherweise ist es Herbst, da brechen die meisten ihre Zelte ab. Ganze Dörfer verschwinden im Nichts. Ich hoffe darauf, dass wir wenigstens dem einen oder anderen Bootsbesitzer über den Weg laufen.«


  Zwei ganze Tage später entdeckten sie es. Weiß ragte sein Segel über einen Felsen hinweg, sodass sie es schon erkannt hatten, bevor der Rest des kleinen Bootes sich in ihr Blickfeld schob.


  In einer kleinen Bucht lag es am Strand, zwei Männer zogen es an einem Seil weiter das Ufer hinauf. Eine kleine Holzhütte schmiegte sich an einen Felsen hinter dem Strand. Zwei Frauen saßen im Sand, die Wellen spülten Wasser über ihre Füße. Sie lachten.


  »Das ist geradezu perfekt«, sagte Ronyn und rieb sich die Hände.


  »Was hast du vor?«, fragte Lennian. Er hatte seit ihrem Aufbruch nicht mehr von Nima gesprochen. Es schien, als hätte er jede Hoffnung verloren. Der Glanz war aus seinen Augen gewichen. Wahrscheinlich sah er den einzigen Sinn in seinem Leben nur noch darin, Ronyn den letzten Gefallen zu tun, seine Pläne zu verwirklichen.


  »Das Boot ist klein und wendig genug, um damit die Meerenge passieren zu können«, sagte Ronyn. »Und so wie es aussieht, sind seine Besitzer unbewaffnete Bauern, die sich mit illegalem Fischfang etwas dazuverdienen. Noch leichter kann man es uns nicht machen.« Er hatte kaum ausgesprochen, als er sein Schwert zog und in die Bucht hineinstürmte. Lennian und Andret kamen in einigem Abstand hinterher. Sie warfen sich verwunderte Blicke zu.


  Die Khaari begriffen nicht, was geschah. Die Frauen wandten die Köpfe und blieben regungslos sitzen, die Männer ließen das Seil fallen. Ronyn schwang Kralle hoch über seinem Kopf und stieß einen Schrei aus. Erst jetzt erwachten die Menschen am Strand aus ihrer Starre. Die Frauen sprangen auf, kreischten und liefen zu der alten Holzhütte. Ronyn schnitt ihnen den Weg ab. Andret wunderte sich über die Kraft, die der Mazari auch nach wochenlangen Entbehrungen noch mobilisieren konnte. Die beiden Frauen wechselten die Richtung und liefen auf das Meer zu, die Männer wichen ebenfalls zurück, sie standen schon bis zu den Knien im Wasser.


  Andret und Lennian erreichten das Ufer. Die Blicke der wimmernden Menschen zuckten zwischen ihnen hin und her. Niemals zuvor hatte Andret angsterfülltere Gesichter gesehen. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze machte Ronyn einen Satz nach vorn, griff eine der Frauen am Arm und drückte die Klinge seines Schwertes leicht gegen ihre Kehle.


  »Wir wollten nichts Verbotenes tun«, stammelte einer der Männer. Sein Bart war grau, seine Arme mit Narben übersät. »Ich brauche die Fische, um meine Familie zu ernähren.«


  »Halt den Mund«, sagte Ronyn mit gepresster Stimme. »Eure illegalen Geschäfte scheren mich einen Dreck. Ihr hört mir jetzt genau zu.« Die Frau, die er mit einer Hand umklammert hielt, riss die Augen auf und starrte auf die pechschwarze Klinge in Ronyns Hand. Lange blonde Haare hingen wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht. Eine Strähne bewegte sich im Rhythmus ihrer schnellen Atemzüge.


  »Wir wollen kein Blut vergießen«, fuhr Ronyn fort.


  »Aber was wollt ihr dann? Wir haben nichts. Uns zu bestehlen lohnt nicht«, sagte einer der Männer. Er war jünger als Andret, vielleicht zwanzig Jahre alt.


  »Wir brauchen ein Boot.« Ronyn funkelte die Khaari böse an. Andret war nie aufgefallen, wie bedrohlich er wirken konnte. »Könnt ihr uns nach Iglad bringen?«


  Die Männer sahen sich ratlos an. »Es käme dem Freitod gleich, bei diesen Stürmen die Inseln zu umfahren«, sagte der Ältere.


  »Euer Boot ist klein und wendig. Also was ist nun, bringt ihr uns hin oder müssen wir uns mit Gewalt nehmen, was wir brauchen?« Ronyn verstärkte den Druck auf den Hals der Frau. Ein winziger Bluttropfen rann hinab und verlor sich im Ausschnitt ihres groben Leinenhemdes. Andret trat nervös von einem Bein aufs andere, Lennian stand vollkommen regungslos neben ihm.


  »Nun gut, sagte der Alte. Ich werde es versuchen, wenn ihr die anderen gehen lasst.«


  Ronyn knurrte. »Na schön. Eure Leben interessieren mich nicht. Ich möchte nur nach Iglad, sonst nichts.«


  Den Göttern schien nicht zu gefallen, was sie sahen. Sie schickten Stürme, hohe Wellen und scharfkantige Felsen, um die vier Reisenden in dem kleinen Fischerboot an ihrem Vorhaben zu hindern. Die kleine Bucht war längst am Horizont verschwunden, vor ihnen lag nichts als eine endlose Wasserfläche, die hier und da von Gesteinsbrocken, die daraus hervorragten, durchbrochen wurde. Das Boot ächzte und knirschte, das Segel blähte sich.


  Andret saß in der Mitte und umklammerte den Mast. Er war nicht seekrank, aber die Kälte kroch nicht nur in seine Glieder, sondern auch in sein Herz. Trübsinn und Niedergeschlagenheit ergriffen Besitz von ihm. Er war sich sicher, dass seine Reise bald beendet sein würde. Sie befanden sich auf einer Selbstmordmission, das spürte er instinktiv. Er seufzte und ließ seinen Blick über das Boot schweifen. Lennian stand an der Reling und blickte auf einen Punkt jenseits des Horizontes. Der Wind peitschte ihm die Haare ins Gesicht, Wassertropfen liefen an seinem Kinn herab. Ronyn lehnte mit angezogenen Knien und gesenktem Kopf an der Reling. Er hatte sich seit Stunden nicht gerührt.


  Ako, ihr Navigator, hielt das Ruder fest umklammert. In seinem Blick lagen Sorge und Angst. Immer häufiger hatten sie den Kurs wechseln müssen, denn die Lücken zwischen den Felsen wurden schmaler. In Akos Augen konnte Andret lesen, dass auch er sich nicht viel Hoffnung machte, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben.


  Am späten Nachmittag ließen die Stürme etwas nach. Trotzdem schrammte das Boot gelegentlich gegen die Steine, wenn die Wellen es mit sich rissen. Die Planken knarrten besorgniserregend. Lennian stand noch immer an der Reling und ließ sich die Gischt ins Gesicht spritzen.


  »Frierst du nicht?«, fragte Andret.


  »Ich bin ein Kind des Nordens«, murmelte Lennian ohne sich umzudrehen. Andret schmerzte es mitanzusehen, wie Lennian litt. Er kannte ihn kaum und er wusste nicht, was Ronyn mit ihm vorhatte. Aber er tat ihm leid. Mit einem Mal schämte Andret sich für seine eigenen Probleme.


  »Da hinten ist etwas«, sagte Lennian und riss Andret damit aus seinen Gedanken. Auch Ronyn hob den Kopf.


  »Was denn?«, fragte Andret.


  »Es sieht aus, als bewege sich etwas auf uns zu.«


  »Das ist unmöglich«, stieß Ronyn hervor. Mit einem Satz war er aufgesprungen. Auch Ako wandte den Blick nach Norden. Er sprach wenig, seit sie aufgebrochen waren. Andret hob den Kopf und spähte über den Rand des Bootes hinweg. Tatsächlich kam etwas mit hoher Geschwindigkeit näher und drohte sie einzuholen. Noch war es ein schwarzer Fleck am Horizont, aber er wurde mit jedem Lidschlag größer. Schon jetzt konnte Andret den Mast erkennen, der in den Himmel ragte.


  »Was ist das?«, fragte Lennian.


  »Wonach sieht es denn aus, du Dummkopf?«, zischte Ronyn. »Das ist ein Schiff. Aber weshalb fährt ein Schiff mit hoher Geschwindigkeit nach Süden?«


  »Wenn ihr gestattet, dass ich etwas dazu sage«, wandte Ako ein, »Iglad wird wieder aufgebaut. Sie schaffen Material dorthin. Das geht schon seit Wochen so, allerdings umfahren sie die Inseln für gewöhnlich weiträumig.« Der alte Khaarimann duckte sich, als erwartete er, geschlagen zu werden.


  »Am späten Nachmittag? Mitten im Herbst?« Ronyn schirmte seine Augen mit den Händen ab und verengte sie zu Schlitzen. Angestrengt starrte er nach Norden. »Das ist kein träges Handelsschiff, das ist ein schnelles Kriegsschiff.«


  Die Erkenntnis löste Entsetzen aus, niemand sprach mehr ein Wort. Andret erhob sich und trat neben die anderen an die Reling. Ronyn hatte recht. Ein schmales leichtes Kriegschiff glitt durch die Wellen wie ein heißes Messer durch Butter.


  »Sie sind doch nicht etwa hinter uns her?« Andret spürte, wie seine Knie zu zittern begannen.


  »Vielleicht ist uns doch jemand gefolgt. Oder die kleine Schlampe hat uns verraten«, knurrte Ronyn.


  Der Schlag kam umvermittelt. Ronyn taumelte zurück. Lennians Augen funkelten, die Fäuste hielt er geballt vor dem Körper. »Wenn du sie noch einmal eine Schlampe nennst, werde ich mich ins Meer stürzen«, presste Lennian hervor. »Wenn du mich so dringend für deine Mission brauchst, hüte besser deine Zunge.«


  Ako warf Lennian einen irritierten Blick zu. Es hatte in der Tat humoristische Züge, wenn jemand zur Bestrafung eines anderen mit Selbstmord drohte. Andret schüttelte den Gedanken ab.


  Das Schiff näherte sich. Erst jetzt erkannte Andret, dass es mindestens dreimal so lang war wie ihr kleines Fischerboot. Mehrere Personen standen auf dem Deck. Was in ihm jedoch das größte Entsetzen auslöste war der Anblick einiger Katapulte sowie die Tatsache, dass jemand gerade dabei war, sie zu spannen. Ronyn, der sich von dem Schlag erholt hatte, pfiff geräuschvoll die Luft durch die Zähne.


  »Wir müssen schneller werden«, sagte er zu Ako.


  »Es geht nicht schneller.« Ako zitterte am ganzen Leib.


  »Hart Backbord!«, rief Ronyn. Er griff das Ruder und gab Ako einen Schubs, sodass der alte Khaarimann taumelte und gegen die Reling prallte.


  »Ihr wollt ihnen die Breitseite bieten?« Akos Stimme überschlug sich. Das Boot machte einen Schlenker, fuhr näher an die Küste heran. Andret kam ins Stolpern, rutschte auf den glatten Planken aus und fiel zu Boden. Lennian krallte sich an der Reling fest.


  »Ihr seid wahnsinnig!«, rief Ako. Der Wind schluckte seine Worte fast vollständig. »Wir kommen nicht durch die Meerenge, das können wir gar nicht schaffen. Wir müssen außen herum!«


  »Halt den Mund! Das ist die einzige Möglichkeit, das Kriegsschiff abzuhängen«, fuhr Ronyn ihn an.


  Im nächsten Moment schlug ein Pfeil mit einem dumpfen Geräusch direkt neben Andret ein. Es gab keine Möglichkeit, auf dem kleinen Boot auszuweichen. Das Kriegsschiff war nun schon sehr nahe. Für einen Augenblick glaubte Andret, das Gesicht von Sergeant Jento auf dem Deck gesehen zu haben.


  Mehrere Pfeile prasselten auf sie nieder, die meisten landeten jedoch im Wasser. Mit einem entsetzlichen Knall löste sich das Seil eines Katapultes. Glühende Steine versanken mit einem zischenden Geräusch weit hinter ihnen im Wasser.


  »Ha!«, rief Ronyn und reckte eine Faust in die Luft. »Sie sind schon zu nahe heran für die Katapulte.«


  Ein dumpfer Aufschlag riss Andret erneut von den Beinen. Das kleine Boot taumelte. Direkt neben ihnen ragten scharfkantige Felsen aus dem Wasser.


  »Kollision! Wir haben ein Leck«, rief Ako.


  »Das ist sicherlich nur klein«, versuchte Andret ihn zu beruhigen, obwohl seine Stimme alles andere als ermutigend klingen musste. Andret hatte große Mühe, die Beherrschung zu bewahren, denn er befand sich selbst am Rande einer Panik.


  Eine weitere Salve Pfeile regnete auf sie herab. Andret schützte seinen Kopf mit den Armen. Lennian schrie auf. Als Andret die Augen öffnete, hielt sich Lennian den rechten Arm. »Es war nur ein Streifschuss«, sagte er mit dünner Stimme. Blut färbte sein zerrissenes Hemd rot.


  Ronyn riss das Steuer herum. Wieder wechselte das Boot ächzend die Richtung. Andret musste den Kopf einziehen, um nicht vom Segel getroffen zu werden. Er wandte seinen Blick nach Westen und erkannte eine Inselgruppe.


  Die Inseln der Händler, dachte er. Wir haben es fast geschafft. Wir sind fast durch die Meerenge hindurch.


  Das Schiff ihrer Verfolger bremste ab, als es gegen eine Gesteinsformation prallte. Es schlingerte und drehte sich auf die Seite. Sie gewannen wieder mehr Abstand.


  »Wir haben sie abgehängt«, sagte Lennian. Seine Stimme klang nüchtern und emotionslos, ganz im Gegensatz zu Ronyn, der bis über beide Ohren grinste und eine obszöne Geste in Richtung der Verfolger machte.


  Ein letztes Mal schlug eine Ladung glühender Kohlen weit neben ihnen im Wasser ein. Ronyn lachte laut und beherzt.


  »Ihr Schiff taumelt, sie können die Katapulte nicht mehr ausrichten.«


  Andret beobachtete, wie das Kriegsschiff hinter ihnen an Größe verlor.


  Achtundvierzigstes Kapitel

  



  Die Einwohner von Yoran sind ein Volk der Krieger und Kämpfer, ähnlich wie die Menschen von Azkatar, jedoch weniger arrogant und verbissen. In Yoran schätzt man neben dem Schlag mit Klinge und Axt auch die Kampfkraft des Geistes. Einige Auserwählte beherrschen sonderbare Kampfkünste, für deren Ausübung es keinerlei Waffen bedarf. Allerdings ist die Anrufung der Götter und die Meditation ein unerlässlicher Bestandteil für ihren Erfolg.


  Es dauerte noch einen ganzen Tag, bis die Türme von Iglad am Horizont auftauchten. Aus der Ferne betrachtet sah die Stadt prächtig und unversehrt aus, aber je näher sie ihr kamen, desto deutlicher offenbarte sich ihnen das volle Ausmaß der Zerstörung. An den Kaimauern lagen keine Schiffe, und auch sonst konnte Nima keinerlei Spuren von Leben ausmachen. Viele der hölzernen Häuser waren niedergebrannt oder verlassen.


  Der Steuermann navigierte das schnelle Kriegsschiff an einen der leerstehenden Anlegeplätze. Als er das Schiff sicher an der Kaimauer befestigt und die Planke ausgelegt hatte, gingen sie von Bord. Nima war erleichtert, als sie wieder festen Boden unter ihren Füßen spürte. Die Seefahrerei behagte ihr nicht.


  »Da drüben«, sagte einer der Krieger und deutete auf das kleine Boot, das gut versteckt hinter einem Felsen an der Kaimauer angebunden war. »Dort sind sie an Land gegangen.«


  Er gehörte zu den Soldaten, die Nima am Hafen von Kalgor aus dem Wasser gezogen hatten. Sie hatten ihr die Geschichte, dass sie mit einigen Flüchtigen aus Dûn-Gil über Bord gegangen sei, nicht geglaubt und sie der Spionage bezichtigt. Sie war froh und unendlich erleichtert darüber gewesen, dass Fyor ihren stummen Hilferuf erhört hatte und nur einen Tag später mit einem schnellen Kriegsschiff gekommen war, um sie abzuholen. Er hatte Verstärkung mitgebracht, denn unter keinen Umständen wollte man die Flüchtigen ungeschoren davonkommen lassen. Fyor hatte Nima aus den Fängen der Soldaten befreit und gemeinsam mit ihr und einigen anderen Feuerkriegern die Verfolgung aufgenommen. Leider hatte die Hetzjagd nicht den gewünschten Erfolg gebracht, denn so schnell ihr Schiff auch gewesen sein mochte, es war nicht klein genug, um es an der Küste entlang zwischen den Felsen hindurchzumanövrieren.


  Nachdem sie einen Umweg in Kauf genommen hatten, verließen sie nun nacheinander das Schiff über die wackelige Holzplanke. Kyalla reckte sich und legte Nima einen Arm um die Schulter.


  Jetzt hast du es geschafft, sagte sie.


  Nima rang sich ein Lächeln ab. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie Fyor hinter dem Sergeant auf der Laufplanke erblickte. Neben Katalya, die sich selbst das Kommando über ihre Truppe erteilt hatte, befanden sich auch einige Soldaten unter ihnen, um ihnen Schutz zu gewähren, falls es zu einem offenen Kampf käme.


  Fyor stieg an Land und gab Nima einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Wir sind alle stolz auf dich«, sagte er.


  Kyalla pflichtete ihm bei. »Du hast alles richtig gemacht«, sagte sie. »Mach dir keine Gedanken, es ist dir niemand mehr böse. Du hast sehr wertvolle Informationen erhalten.«


  Nima nickte. Imril und Katalya waren alles andere als begeistert gewesen, als sie von Nimas unfreiwilligem Ausflug nach Kalgor erfahren hatten, aber immerhin hatte sie in Erfahrung bringen können, wo man nach Lennian suchen musste. Nima konnte sich nicht erklären, weshalb die Feuerkrieger so großen Wert darauf legten, ihn zu finden. Glaubte Katalya wirklich, dass Lennian und Ronyn den Kriegern Vyruks gefährlich werden konnten? Nima gestattete sich die Frage nicht, sondern schluckte ihre Bedenken und ihr schlechtes Gewissen hinunter.


  »Hört mir bitte alle zu!«, rief Katalya und klatschte in die Hände, als der letzte Soldat von Bord gegangen war. »Wir haben einen ganzen Tag verloren, weil wir die Inseln weiträumig umschiffen mussten. Das ist nicht erfreulich, aber auch kein Weltuntergang. Wir werden ihren Spuren folgen.«


  Katalya trug Hosen und feste Reisekleidung. In Dûn-Gil hatte Nima sie stets mit ihren festlichen Kleidern, die sie wie eine Porzellanpuppe wirken ließen, gesehen. Es war ein ungewohnter Anblick.


  Tatsächlich fanden sie sehr bald Fußspuren, die vom kleinen Fischerboot aus hinein in die zerstörte Stadt führten. Nima ging mit Fyor am Ende der Gruppe. Sie wollte jeden Kontakt mit Katalya vermeiden.


  Die Stadt war ein trostloser Ort. An einigen Stellen liefen bereits die Aufräumarbeiten an, frisches Holz türmte sich am Straßenrand, einige Häuser waren wieder aufgebaut worden. Jetzt im Herbst gingen die Arbeiten nur schleppend voran.


  Ich frage mich, ob es in Alryn genauso aussieht, dachte Nima. Sie spürte einen Stich in der Brust, als sie an ihre Heimat dachte.


  Plötzlich blieb der Tross stehen. Nima wäre beinahe in den Rücken von Sergeant Jento gelaufen. Sie reckte den Kopf und versuchte über seine Schulter hinweg zu erkennen, weshalb es nicht weiterging. Sie sah Katalya an der Spitze der Gruppe mit dem Fuß nach einem alten Mann treten, der am Straßenrand saß.


  »Ehrlich, ich weiß nichts!«, jammerte er und schützte sein Gesicht mit den Armen.


  »Wohin sind sie gegangen?« Katalyas Stimme war ein kaltes Zischen.


  »Sie haben mir nichts verraten, ich schwöre es! Ich habe sie nach Iglad gebracht, das ist alles. Sie haben mein Boot gestohlen und mich gezwungen, hier anzulegen.«


  Ein Tritt in seine Rippen ließ den Mann aufstöhnen.


  »Und wie lange ist das her?«


  »Gestern Abend, Mylady«, wimmerte der Alte.


  Nima beobachtete, wie Katalya einen der Soldaten zu sich heran winkte. Auf einen stummen Befehl hin trennte er dem alten Khaari den Kopf von den Schultern, bevor dieser überhaupt begreifen konnte, was geschah. Eine Blutlache breitete sich unter seinem Körper aus. Ohne ein weiteres Wort über den Vorfall zu verlieren, setzten sie ihren Weg fort. Nima wandte den Blick von der Leiche ab, als sie über sie hinwegstieg.


  Sie verbrachten die Nacht in einem alten Wachtturm. Der Himmel war bewölkt, keiner der Monde spendete Licht. Es war stockfinster. Katalya hatte beschlossen, mit der Weiterreise bis Tagesanbruch zu warten. Sie entzündeten ein Feuer und aßen von ihrem Proviant. Nima bemerkte, dass Katalyas Blick immer wieder zu ihr herüberglitt.


  Sie waren drei Frauen und sechs Männer. Der Rest der Besatzung war beim Schiff zurückgeblieben und würde am Morgen nach Dûn-Gil zurückkehren. Katalya war darüber alles andere als erfreut gewesen, sah jedoch ein, dass Imril nicht mehr Männer für die Verfolgung hatte entbehren können. Er brauchte jeden Mann, der eine Waffe zu halten imstande war, für seinen Feldzug gegen die Mazari. Irgendwo in Azkatar lagerte ein Heer, das es zu vernichten galt. Die Feuergarde würde mit ihnen in die Schlacht ziehen, lediglich Kyalla hatte es sich nicht nehmen lassen, mit nach Kalgor zu reisen, um Nima persönlich dort aufzulesen. Nima war ihr dankbar dafür. Lennian hatte sie angelogen, es gab doch echte Freundschaft unter den Kriegern. Imril hatte seinerseits nichts von Katalyas Plänen gehalten, Lennian und Ronyn zu verfolgen. Auch Nima kam diese Aktion reichlich übertrieben vor, doch sie übte sich in Zurückhaltung. Sie war wieder bei Fyor und Kyalla. Nichts anderes zählte.


  »Habt Ihr Imril noch einmal kontaktiert?«, fragte der Sergeant in die Stille hinein und riss Nima aus ihren Gedanken.


  Katalya schluckte einen Bissen Brot hinunter. »Er ist erfreut, dass wir Nima gefunden haben und wünscht uns viel Erfolg bei der Verfolgung«, sagte sie und wandte sich an Nima. »Und dir soll ich ausrichten, dass du als Spionin wirklich etwas taugst. Es war klug von dir, dich ihnen anzuschließen. Immerhin haben wir wertvolle Informationen über ihre Pläne erhalten.«


  Es war offensichtlich, dass ihr das Lob nicht leicht von den Lippen kam. Trotzdem fühlte es sich gut an. Nima lächelte gequält.


  »Wir sollten uns vor ihm in Acht nehmen«, fuhr Katalya fort. Der Schein des Feuers spiegelte sich nicht in ihren leeren Augen. Zwei dunkle Höhlen ruhten in ihrem hübschen Gesicht, sie wirkte wie eine Puppe, wie das leblose Abbild eines menschlichen Wesens.


  »Vor wem sollen wir uns in Acht nehmen?«, hakte Kyalla nach. Sie saß links neben Nima und hielt ihre Hand.


  »Ronyn natürlich, vor wem sonst?«, stieß Katalya harsch hervor. »Verdammt, ich hatte immer geglaubt, er sei längst tot. Er ist der einzige Mazari, vor dem ich mich wirklich fürchte. Was glaubt ihr, weshalb wir ihnen quer durch Gûraz hinterher jagen? Glaubt ihr, weil ich meinen Verflossenen zurück in den Kerker sperren möchte?« Ihre Stimme war mit jedem Wort lauter und schärfer geworden. Sie wandte sich an Nima. »Und wie heißt der dritte Kerl, der bei ihnen ist?«


  »Sein Name ist Andret«, sagte Nima. »Er ist ein Khaari. Von ihm weiß ich überhaupt nichts.«


  Sergeant Jento schnaubte. »Andret? Ha! Ich weiß genug von ihm, um zu wissen, dass er sich nicht auf unsere Seite stellen wird.«


  Fyor stieß einen Laut aus, halb Knurren, halb Seufzen. »Andret? Mit dem habe ich auch schon Bekanntschaft gemacht. Der scheint überall aufzutauchen, wo es Ärger gibt. Ihm habe ich mein lahmes Bein zu verdanken.« Er ballte die Fäuste und spuckte aus.


  Nima räusperte sich und fasste allen Mut zusammen. »Ronyn hat davon gesprochen, Vyruk aufzusuchen.«


  Mit einem Mal sprachen alle durcheinander, bis Katalya sie mit einem kraftvollen Ruhe! zum Schweigen brachte.


  »Weshalb hast du nichts davon erwähnt?« Katalya beugte sich zu ihr herüber. Nima bemühte sich, nicht vor ihr zurückzuweichen und mit fester Stimme zu sprechen. »Ich habe nicht gewusst, dass es von so großer Bedeutung ist.«


  Sie blickte nervös in die Runde. Wenn es tatsächlich stimmte, dass Ronyn über Möglichkeiten verfügte, den Feuerkriegern ernsthaft zu schaden, war es wohl das Beste, wenn Nima von nun an mit offenen Karten spielte und die Wahrheit sagte. In keinem Fall konnte sie zulassen, dass Fyor und Kyalla etwas zustieß. Sie hatte Ronyn für einen überheblichen Verrückten gehalten, dass er tatsächlich gefährlich war, hatte sie bisher nicht geahnt. Vielleicht war es doch nicht so dumm von Katalya gewesen, die Verfolgung aufzunehmen. Ein Anflug von schlechtem Gewissen streifte Nima, immerhin war es ihr leiblicher Vater, der sich auf die Seite ihrer Feinde gestellt hatte. Nima unterdrückte ihre Schuldgefühle. Sie kannte Lennian doch kaum. Wenn sie sich zwischen ihm und Fyor entscheiden musste, würde sie nicht lange überlegen.


  »Du hast uns etwas verschwiegen, du kleine Schlampe! Es hätte unser Leben kosten können!« Katalya hob ihre Hand, als wollte sie Nima ins Gesicht schlagen, aber Kyalla umfasste blitzschnell ihr Handgelenk. Langsam ließ Katalya die Hand sinken und warf Kyalla dabei einen bitterbösen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder an Nima. »Hast du eine Ahnung davon, von wem hier die Rede ist? Imril hat mir Geschichten von Ronyn erzählt. Er hat damals auf der Seite der Khaleri gekämpft, er war ein Abtrünniger seines Volkes. Das war Jahrhunderte, bevor die Khaleri das heilige Geschenk von Vyruk erhalten haben - damals, als sie noch gegen die Mazari kämpften und die Götter noch auf der Erde wandelten. Ronyn hat sein eigenes Volk für uns verraten.«


  »Und was führt uns dann zu der Annahme, er könne seine Meinung geändert haben?«, fragte einer der Soldaten, dessen Name Nima nicht kannte. »Vielleicht kämpft er noch immer für Vyruk. Ich verstehe nicht, weshalb wir ihn als gefährlich einstufen, wenn er sich von seinem Volk abgewandt hat.«


  Katalya strich sich mit der Hand eine lose Strähne aus dem Gesicht. Sie stieß geräuschvoll die Luft aus. »Das gilt es herauszufinden. Man kann ihm nicht trauen. Einmal Verräter, immer Verräter. Er ist eine Legende, Lieder wurden über den mächtigsten Zauberer der Weltgeschichte geschrieben. Niemand hat ernsthaft geglaubt, dass er noch lebt. Weshalb taucht er gerade jetzt wieder auf, da Vyruk sich erneut regt?«


  »Ronyn hat erwähnt, er besäße keine Magie mehr«, sagte Nima. »Er hat geschworen, sie verloren zu haben. Nur deshalb sei er auf Lennians Hilfe angewiesen.«


  »Bist du dir da sicher?« Kyalla betrachtete sie mit einem skeptischen Blick, als zweifelte sie an Nimas Verstand.


  »Das ist es, was er gesagt hat«, verteidigte Nima sich. »Und wenn er so mächtig wäre, wie ihr sagt, hätte er sicherlich über andere Möglichkeiten verfügt uns loszuwerden. Diese halsbrecherische Aktion auf hoher See passt doch nicht zu einem Zauberer.«


  Kyalla kratzte mit den Fingernägeln über die Holzdielen und stieß ein Knurren aus. »Sie hat recht.«


  »Weiß Imril etwas von all dem?«, fragte Jento. »Er spricht mit Vyruk, er wird doch irgendetwas in Erfahrung gebracht haben.«


  Katalya seufzte und rieb sich das Gesicht. »Der Herr verrät auch seinem treuesten Anhänger nicht alle Geheimnisse.«


  In dieser Nacht sprach niemand mehr ein Wort.


  Neunundvierzigstes Kapitel

  



  Kurz bevor König Thenry den Thron bestieg, wurden die Sieben Provinzen von Wirren und Unruhen heimgesucht. Es gab zwar keinen offenen Krieg, aber Misstrauen und daraus resultierendes Wettrüsten prägten die Stimmung in diesen hektischen Zeiten. In der legendären Blutnebelnacht tötete eine geheime Allianz den Fürsten von Yoran mitsamt seinem Gefolge. Bis heute ist nicht bestätigt, wer diese Tat in Auftrag gegeben hat, aber böse Zungen munkeln, der damalige Fürst von Azkatar hätte sich mit Gormar verbündet, um den Angriff auszuführen.


  Alles war friedlich. Die Morgensonne brachte den Tau auf den hohen, derben Grashalmen zum Glitzern, Nebelschwaden bewegten sich wie Geister zwischen den Felsen. Sie hielten sich abseits der Straße, die von Iglad aus landeinwärts führte. Das Gelände war flach und für eine Wanderung bestens geeignet. Früher hätte Lennian Freude empfunden, wenn er die wohlriechende Morgenluft in seine Lungen gesogen und sich an der Natur erfreut hätte. Es war ein Paradies. Der Ausflug hätte ihn sicherlich mehr begeistert, wenn der Anlass ihres Aufenthaltes nicht so ernst gewesen wäre.


  Das Klima zeigte sich sichtlich milder als in Azkatar. Der Wind blies aus südwestlicher Richtung und brachte warme Luft mit sich. Bei Sonnenaufgang waren sie auf ein kleines Dorf gestoßen. Auch hier hatten Vyruks Krieger mit ihrem feurigen Temperament viele Häuser niedergebrannt, aber die Menschen hatten sie wieder aufgebaut und gingen ihrem gewohnten Tagewerk nach. Lennian bewunderte sie für ihre Zähigkeit und ihren Lebensmut. Umso schwerer war es ihm gefallen, einen der Bauern wegen einem bisschen Brot, geräucherten Fisch und ein paar frische Hemden zu bestehlen. Er verdrängte sein schlechtes Gewissen. In diesen harten Zeiten konnte niemand mehr Rücksicht auf Anstand und Ehre nehmen. Zumindest konnten sie gestärkt, gesättigt und frisch gekleidet ihren Weg fortsetzen - einen Weg, der Lennian in unbekanntes Terrain und eine ebenso unbekannte Zukunft führen würde. In den letzten Tagen hatte er mehr als einmal darüber nachgedacht, sich das Leben zu nehmen. Er hatte ernsthaft das Für und Wider abgewägt, war aber zu dem Entschluss gekommen, dass es mehr als egoistisch gewesen wäre. Er war ein Versager auf ganzer Linie, zumindest einen sinnvollen Tod war er seinem Gewissen noch schuldig. Solange noch eine winzige Möglichkeit bestand, dass Ronyn tatsächlich in der Lage war, dem Chaos in Gûraz ein Ende zu bereiten, würde er die Verdüsterung noch wenigstens so lange in sich niederringen, bis die Hoffnung auf eine friedliche Zukunft für alle Völker vollends gestorben war.


  »Wie weit ist es denn noch?«, fragte Andret in die Stille hinein. Lennian zuckte vor Schreck zusammen. »Meine Blasen an den Füßen sind schon müde.«


  »Es ist nicht mehr weit, bis zum Abend wirst du aber noch durchhalten müssen«, sagte Ronyn. Er war gelassener geworden, seit sie ihre Verfolger abgehängt hatten, aber Lennian sah immer häufiger, wie er sorgenvoll die Stirn in Falten legte und vor sich hin murmelte, je näher sie ihrem Ziel kamen – der geheimnisvollen Stadt der Mazari.


  »Glaubst du, man ist uns noch auf den Fersen?« Andret stemmte die Hände in die Hüften und ließ sich zurückfallen, sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  Ronyn wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß es nicht. Und ebenso wenig weiß ich, woher sie überhaupt wussten, wo sie nach uns suchen mussten.« Er riss im Vorbeigehen ein paar der hohen Grashalme samt Wurzel aus, schleuderte sie in hohem Bogen von sich weg und stieß ein verärgertes Knurren aus. »Es sei denn, ein Vögelchen hat es ihnen gezwitschert. Ein hübsches junges Vögelchen, das glaubt, noch Freunde unter den Kriegern zu haben.« Ronyn presste die letzten Worte mit einem abfälligen Unterton heraus. »Wenn mich jemand erkannt oder verraten haben sollte, dann werden sie nicht aufgeben, ehe sie uns gefunden haben. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«


  »Vielleicht sind sie auch hinter mir her und nicht hinter dir«, gab Lennian zu Bedenken.


  Ronyn drehte sich zu ihm um. Er warf Lennian einen Blick zu, als rede er mit einem Geistesgestörten. »Weil du ein Bastard bist, der aus dem Kerker ausgebrochen ist? So viel Mühe investieren sie nicht wegen dir.«


  »Mit mir haben sie auch noch eine Rechnung offen, vergesst das nicht.« Andret beschleunigte seine Schritte wieder und schloss zu ihnen auf.


  Ronyn lachte. »Ach, ich denke nicht, dass in ihnen so viel Ehre wohnt, dass sie auch nach Monaten noch immer hinter einem Deserteur her sind.«


  »Hey, immerhin habe ich ihr Geheimnis entdeckt. Vielleicht wissen sie das.«


  »Geheimnis? Welches Geheimnis?«, fragte Lennian. Auch Ronyn sah Andret nun mit geweiteten Augen an.


  Andret zuckte die Achseln. »Ich habe beobachtet, wie sie zwei bis dahin vollkommen normale Khaleri in diese seelenlosen Monster verwandelt haben.«


  »Du meinst, du hast beobachtet, wie das Geschenk verteilt wurde?« Lennians Interesse war geweckt. Er hatte es auch gesehen, als er in den Geist von Leutnant Feyl eingedrungen war, damals, als er noch geglaubt hatte, eine gute Zukunft in Gazûd stünde ihm bevor ...


  »Nun ja, sie haben ihnen etwas in die Augen gestreut«, sagte Andret. »Anfangs habe ich nicht einmal gewusst, dass sich die Khaleri nach und nach in Monster verwandeln, und erst recht nicht habe ich diesen Vorfall damit in Zusammenhang gebracht.«


  »Wer hat das getan?«, stieß Ronyn hervor.


  »General Imril.«


  »Das ist hoch interessant. Dann ist er vielleicht der Kopf der ganzen Bande.«


  »Ich habe schon lange gewusst, dass Imril das heilige Geschenk verwaltet«, bemerkte Lennian beiläufig. »In Gazûd hat man kein Geheimnis daraus gemacht.«


  »Warum erzählt mir denn keiner etwas davon?« Ronyn lief rot an vor Zorn. Lennian merkte ihm an, dass er sich beherrschen musste, um nicht vollends die Kontrolle zu verlieren. Sein gestörter Geist erholte sich nur langsam von seinem Trauma aus dem Kerker. Seine rechte Hand spielte nervös mit seinem Schwertgriff.


  »Ist es denn von Bedeutung?«, fragte Lennian.


  »Vielleicht ist es das.« Ronyn seufzte und rieb sich das Gesicht. »Aber jetzt ist es sowieso zu spät, um darüber zu lamentieren. Das alles hätten wir wissen sollen, bevor diese Missgeburt von General alle Khaleri vergiftet hat. Jetzt verfolgen wir ein höheres Ziel. Ich habe eine Rechnung zu begleichen. Danach kann Imril sein blödes Gift meinetwegen fressen und dran ersticken.«


  Am späten Nachmittag erreichten sie die Grenze eines Waldes. Ein Hauch von Ehrfurcht streifte Lennian. Dies musste also der Einsame Wald sein, die vermeintliche Heimat der letzten verbliebenen Mazari. Er erweckte den Anschein, als hätte ihn jemand aus einer anderen Umgebung hierher verpflanzt, er wirkte wie ein Fremdkörper in der Landschaft. Mit jedem Schritt, den sie sich näherten, wirkten die alten Bäume imposanter. Die Baumkronen waren trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit dicht, nur vereinzelte Lichtstrahlen gelangten hindurch. Es war kein flüssiger Übergang in eine dichte Bewaldung, die Waldgrenze war eine scharf gezogene Linie inmitten einer Graslandschaft.


  Bevor sie in die Dunkelheit unter den Bäumen eintauchten, hielten sie inne. Lennian blickte nach rechts und links, aber er konnte die Grenzen des Waldes nicht ausmachen. Hoch über ihm ragten gigantische Baumkronen mit großen derben Blättern auf. Die Stämme der Bäume waren so dick, dass es zehn Mann bedurfte, sie zu umfassen.


  »Das ist wunderschön«, sagte er. Beinahe vergaß er den Ernst ihres Besuches und seine Todessehnsucht.


  »Schön? Ich nenne das gruselig.« Andret verzog das Gesicht. Der junge Wark, der ihnen die ganze Zeit über gefolgt war, klemmte den Schwanz unter seinen Bauch und drängte sich dichter an Andrets Bein heran.


  »Der Wald ist uralt, oder?« Lennian berührte einen der Stämme, als könnte er dadurch etwas von der Magie des Waldes in sich aufnehmen.


  »Der Wald ist so alt wie die Welt selbst.« Stolz schwang in Ronyns Stimme mit. »Das war einmal meine Heimat.«


  »Und weshalb bist du fortgegangen?« Andret war niemals um eine Frage verlegen. Lennian bewunderte ihn für seine Ehrlichkeit und seinen unbedingten Willen, etwas zu erreichen.


  Ronyn stieß einen entnervten Seufzer aus. »Ich habe doch bereits gesagt: Ich bin hier nicht erwünscht. Und wir sollten Vorsicht walten lassen. Der Wald birgt Gefahren, von denen ihr nichts ahnt. Es sind nicht nur die Tiere, die hier Jagd auf arglose Reisende machen. Nicht umsonst führen alle Straßen meilenweit um den Einsamen Wald herum. Dafür gibt es aber auch keinen Ort, an dem man sich sicherer sein kann, keinen Banditen zu begegnen.«


  Ronyn betrat als erster die Dunkelheit, Lennian folgte dicht hinter ihm. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Es gab kaum Unterholz, nur totes Laub, das den Boden bedeckte und unter ihren Füßen raschelte. Der Wark winselte.


  »Wenn sich sogar ein Wark hier fürchtet, riecht das nach Abenteuer.« Andret bemühte sich um eine Auflockerung der Stimmung, aber es wollte ihm nicht gelingen.


  Ronyn zog etwas aus seiner Hosentasche, einen kleinen goldenen Gegenstand. Wie gebannt starrte er auf den kleinen Zeiger, der sich darauf hin und her bewegte.


  »Ist das ein Kompass?«, fragte Lennian.


  Ronyn nickte und steckte ihn zurück in die Tasche.


  »Wohin wird er uns führen?«


  »An unser Ziel - unser vorläufiges Ziel.«


  Die Stunden vergingen, Lennian wusste nicht mehr, wie spät es war. Der Wald wirkte gleichförmig, es gab nichts als hohe dicke Stämme und totes Laub. Er hatte längst die Orientierung verloren, er trottete wie ein vertrauensseliges Kind hinter Ronyn her, der ab und an einen Blick auf seinen Kompass warf und dann die Richtung änderte.


  Etwas knackte unter Lennians Fußsohlen. Als er genauer hinsah, bemerkte er einige Knochen, die am Boden verstreut lagen. Unwillkürlich zuckte er zusammen.


  Ronyn drehte sich über die Schulter hinweg zu ihm um und grinste. »Die Hrokis und Nivgars haben scheinbar ein Festmahl veranstaltet.«


  »Hrokis und Nivgars? Mensch, ich möchte gar nicht wissen, was das ist«, sagte Andret und sprang über einen Knochen hinweg, der weit größer und dicker war als ein menschlicher Oberschenkel.


  Lennian lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er strengte seine Augen an, um in der Ferne nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten, aber es war zu dunkel. Er konnte nichts erkennen, das sich weiter als zwei oder drei Manneslängen von ihm entfernt befand.


  Nach einer weiteren schweigsamen Ewigkeit begann der Wark zu knurren und die Ohren anzulegen, sein Nackenfell sträubte sich. Andret streichelte ihm den Kopf. Lennian bemerkte, dass seine Hand dabei zitterte. Einen Lidschlag später hörte er etwas durch die Luft surren. Ein Pfeil ging dicht neben ihm zu Boden. Instinktiv sprang er zur Seite.


  »Was ist das?«, stieß Andret hervor.


  »Mein Volk heißt uns willkommen.« Ronyns Blick wanderte nervös hin und her. »Wir sind fast da. Schnell jetzt.«


  Ronyn rannte los. Bevor seine Gestalt vor ihm in der Dunkelheit verschwinden konnte, nahm Lennian die Verfolgung auf. Weitere Pfeile regneten auf sie hinab. Er legte den Kopf in den Nacken und versuchte zu erkennen, wo sich die Bogenschützen verschanzten. Die Pfeile kamen von oben, aber die Baumkronen präsentierten sich ihm nur als dunkler konturloser Fleck über ihm. Es war unmöglich, etwas zu erkennen. Streuner sprang an einem der Bäume hoch, kratzte mit den Pranken an der Rinde.


  »Streuner! Komm her!«, rief Andret.


  »Scheiß auf das Vieh, sieh zu, dass du den Anschluss nicht verlierst«, brüllte Ronyn von weiter vorne. »Der Wark hat eine bessere Nase als du. Der wird uns auch im Dunkeln finden.«


  Widerwillig löste Andret seinen Blick von Streuner und setzte die Flucht mit ihnen fort. Keinen Moment zu früh, denn ein Speer bohrte sich einen Augenblick später dort in den Boden, wo er zuvor gestanden hatte.


  Lennian hatte Mühe, Ronyn durch das Halbdunkel zu folgen. Allzu oft tauchten Stämme oder Äste wie aus dem Nichts vor ihm auf, sodass er ausweichen musste und ihn kurzzeitig aus den Augen verlor. Ronyn tat sich indes noch schwerer, einen sicheren Weg durch das Geäst zu finden, denn er blickte immer wieder auf seinen kleinen Kompass und wechselte unvermittelt die Richtung.


  Die Bogenschützen schienen ihnen zu folgen. Sie hatten Glück, dass keiner der Pfeile sein Ziel traf. Die Bäume mit ihrem dichten Blattwerk schützten sie vor den tödlichen Geschossen. Lennian stellte sich die Frage, wie ihre Verfolger es bewerkstelligten, ihnen über die Baumkronen hinweg zu folgen.


  Springen die etwa wie Affen von Baum zu Baum?


  Er hörte ihre Schritte, schnelle Schritte. Sie liefen über Holz.


  Baumhäuser? Brücken zwischen den Bäumen?


  Lennian wagte es, noch einmal nach oben zu sehen und einen Moment lang blind geradeaus zu laufen. Sogleich bestrafte ihn ein querhängender Ast für seinen Leichtsinn. Er prellte sich den Kopf, einen Moment lang verschwamm das Bild vor seinen Augen.


  Wo war Ronyn? Er drehte sich über die Schulter hinweg um. Auch Andret war nicht mehr hinter ihm.


  »Ronyn! Wo bist du?«, rief er.


  Plötzlich lag eine Hand auf seiner Schulter. Sein Herz setzte für einen Schlag aus und er fuhr herum.


  »Brüll meinen Namen nicht so laut, verdammt! Das schürt ihre Wut vielleicht noch mehr.« Ronyn deutete auf einen mächtigen Baum direkt vor ihnen. »Wir sind übrigens am Ziel.«


  Hinter Ronyn tauchte Andret auf, zu seinen Füßen ging Streuner. Lennian empfand Erleichterung.


  Der Beschuss endete schlagartig. Lennian suchte das Blätterdach mit den Augen ab, vergeblich.


  »Sie können hier nicht mehr auf uns schießen«, sagte Ronyn, der seinen Gedankengang verstanden zu haben schien. »Über uns befindet sich ein großes Plateau, das Herzstück von Zakuma. Der Winkel erlaubt es ihnen nicht, etwas zu beschießen, dass sich direkt vor dem Tor befindet.« Er schnaubte verächtlich. »Ganz schön dämlich, oder? Fehlkonstruktion.«


  »Zakuma? Was ist das?« Lennian rang nach Atem. Er betastete die Stelle seines Kopfes, an der der Ast ihn getroffen hatte. Er fühlte sich noch immer benommen.


  »Zakuma ist die Stadt der Magier«, sagte Ronyn in einem bedeutungsschwangerem Tonfall. »Die Stadt befindet sich genau über uns.« Er deutete mit dem Finger nach oben. In einer marionettenhaften Bewegung folgten Lennians und Andrets Blicke seinem Fingerzeig.


  »Gebt euch keine Mühe, ihr werdet nichts erkennen. Die Magier sind vielleicht dumm, aber nicht dumm genug, ihr Heiligtum ungeschützt herzuzeigen.«


  »Leben hier nur Magier?« In Andrets Stimme lag ein Hauch von Ehrfurcht.


  »Nein, nicht ausschließlich.« Ronyn machte eine wegwischende Handbewegung. »Es beherrschen auch nicht alle Mazari die gleiche Form der Magie, manche auch gar keine. Aber in Zakuma«, er machte eine Kunstpause, »tagt der Rat der Weisen. Und das ist unser Ziel.«


  »Das ist auch mein Ziel«, flüsterte Andret. »Hat Rynia hier gelebt? Ist das der Ort, an dem ihre Familie wohnt?«


  Ronyn strafte ihn mit einem tadelnden Blick. »Wenn du schon von Familie sprichst, dann ist es unsere Familie. Wir waren immerhin Geschwister, vergiss das nicht. Und ja, unser Vater lebt hier.« Er tastete mit den Händen den mächtigen Baumstamm ab. Er war noch imposanter als die der anderen Bäume. Dann schien er etwas gefunden zu haben, denn auf sein Gesicht trat ein selbstzufriedenes Grinsen. »Hört zu, das hier könnte der gefährlichste Abschnitt unserer Mission werden.«


  »Deine Mission«, unterbrach Lennian ihn. »Ich weiß von nichts und ich liege hier mit niemandem im Streit.«


  Ronyn schüttelte den Kopf. »Du bist ein Khaleri, das reicht schon aus, um einen Mazari wütend zu machen. Nun ja, zumindest zur Hälfte bist du ein Khaleri. Vielleicht lassen sie sich von meinem Plan überzeugen, aber ehrlich gesagt habe ich wenig Hoffnung. Es ist leider meine einzige Chance, seit dieser Widerling von Feuergott mir genommen hat, was mir gehört.« Er trat mit dem Stiefel gegen den Stamm.


  »Fängst du schon wieder mit deinem Irrsinn an?« Andret klang ungehalten. »Wirres Gerede können wir jetzt nicht gebrauchen.«


  Ronyn warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Entschuldigt, ich bin bloß so entsetzlich wütend.« Er verlieh seinen Worten mit einem weiteren Tritt gegen den Baum Ausdruck. Dann zog er den kleinen Kompass aus seiner Tasche und nahm ihn in die rechte Hand. »Ich möchte, dass ihr auf das vorbereitet seid, was uns gleich erwartet. Die Mazari sind ein schrecklich selbstverliebtes Volk.«


  Lennian beobachtete, wie Ronyn für einen Moment die Lippen zusammenpresste und die Augen verdrehte. »Wahrscheinlich bilde ich da keine Ausnahme.« Ein Lächeln huschte über seine Züge. Er platzierte den Kompass in einem der Astlöcher, er passte genau. Lennian glaubte, ihn mit einem Klicken einrasten zu hören.


  »Rynias Schlüssel«, flüsterte Andret ehrfurchtsvoll neben ihm.


  »Sie wissen nicht, dass ich ihn habe«, sagte Ronyn. »Ich liebe Überraschungen.«


  In diesem Moment geschah etwas, das Lennian an seinem Verstand zweifeln ließ. Der mächtige Baumstamm teilte sich, ein immer größer werdender Riss bildete sich vom Boden bis auf Kopfhöhe und gab einen dahinter liegenden Hohlraum frei. Die Tür war so breit, dass ein Mann bequem hindurchgehen konnte. Der Wark steckte seinen Kopf hinein, um ihn gleich darauf wieder zurückzuziehen. Er schnupperte neugierig an den Rändern des entstandenen Durchlasses.


  Ronyn zog den Kompass aus dem Astloch, setzte ein Bein durch das Loch und winkte Lennian und Andret zu sich heran.


  »Geht einfach hindurch«, sagte er. »Es ist nicht gefährlich. Das einzig Gefährliche könnten die Menschen sein, die uns am Ausgang erwarten.«


  Dann war er verschwunden. Die Dunkelheit innerhalb des Baumes hatte ihn einfach verschluckt. Andret und Lennian warfen sich fragende Blicke zu. Andret zuckte die Achseln, griff Streuner beim Nackenfell und zerrte ihn hinter sich her in die Höhle. Die beiden verschwanden einen Lidschlag später ebenfalls. Lennian schluckte, sah sich noch einmal um und sprang dem Khaari nach kurzem Zögern mit einem tollkühnen Satz hinterher.


  Dunkelheit umfing ihn. Es roch nach Moos, Erde und Holz. Die geheimnisvolle Tür, durch die er gekommen war, schloss sich hinter ihm. Einen Moment lang durchflutete ihn Panik. Lennian stemmte sich mit den Händen gegen sein hölzernes Gefängnis, die beklemmende Enge raubte ihm den Atem. »Ronyn? Andret?« Seine Stimme klang erstickt. Niemand antwortete.


  Dann öffnete sich der Riss im Baum erneut, Licht drang herein. Er schützte seine Augen mit den Händen. Zaghaft trat er hinaus, doch die Umgebung hatte sich verändert.


  Ronyn und Andret standen dicht bei ihm. Sie befanden sich auf einer riesigen runden Ebene aus Holzplanken, die hier und dort von Ästen und Stämmen durchbrochen wurde. Das Blätterdach war zum Greifen nahe. Es gab ein Geländer und zahlreiche abzweigende Wege, alles schien aus Holz zu bestehen. Ein wenig Licht fiel durch die Baumkronen. An jedem der Stämme und mannsdicken Äste hingeb Lampen, die die Wege erhellten. Lennian erkannte hölzerne Häuser, die sich in die Baumkronen schmiegten - eine Stadt oberhalb des Waldbodens. Er spähte über den Rand des Geländers nach unten. Sie befanden sich mindestens zehn Manneslängen über dem Waldboden.


  Mehrere Menschen kamen auf die Plattform gestürmt, blieben abrupt stehen und starrten die drei Eindringlinge mit geweiteten Augen an. Auf ihren Rücken trugen sie Köcher, in ihren Händen lagen Bögen. Die meisten trugen Lederkleidung, einige andere lange, mit prächtigen Stickereien versehene Roben. Die Menschen waren groß, ihre Gesichter edel. Das Entsetzen darin konnte ihre Anmut nicht mildern.


  Ronyns rechter Arm ruhte auf seinem Schwertgriff. Seine Augen zuckten nervös zwischen den Baumbewohnern hin und her. Die Szene schien in unendlicher Langsamkeit vor Lennians Augen abzulaufen.


  »Entschuldigt unser unangemeldetes Eindringen«, sagte Ronyn. »Wir wünschen mit dem Rat zu sprechen.«


  Wie auf ein Kommando erwachten die paralysierten Mazari aus ihrer Starre. Eine Frau stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Er ist wieder da!« Diese Worte konnte Lennian in all dem Durcheinander, das nun losbrach, verstehen. Ronyn zog sein Schwert, aber er kam nicht mehr dazu, zu einem Schlag auszuholen. Ein bläulicher Lichtstrahl traf ihn, er schrie auf und ließ das die Klinge fallen. Lennian hatte nicht erkennen können, woher das geheimnisvolle Licht gekommen war. Im Nu eilten mehrere Männer heran, die Ronyn, Andret und Lennian packten und ihnen die Arme auf dem Rücken festhielten. Streuner kläffte, zog die Lefzen zurück und fletschte die Zähne. Eine Frau kam zu ihm herüber, sagte ein Wort in einer fremdartig klingenden Sprache und brachte den Wark damit augenblicklich zum Schweigen. Das Tier legte sich auf den Boden und war mit einem Mal ganz ruhig.


  »Haltet ihn fest!«, brüllte ein Mann und deutete auf Ronyn. Er trug ein kunstvoll besticktes Wams, seine Haare waren zu mehreren Zöpfen geflochten. »Er will uns alle umbringen!« Seine Stimme überschlug sich.


  »Ich möchte niemanden umbringen.« Ronyn versuchte trotz der zahlreichen Hände, die an ihm zerrten, ruhig zu bleiben.


  Auch Lennian wurde von zwei Männern festgehalten. Er wehrte sich nicht dagegen. Andret strampelte um sich, trat und biss, aber es war vergebens. Gegen drei ausgewachsene Männer konnte er nicht gewinnen. Er rief Streuner herbei, befahl ihm, zuzubeißen, aber das Tier hob nur gelangweilt den Kopf. Die Frau, die ihn beruhigt hatte, streichelte ihn hinter den Ohren.


  Ein weiterer Lichtstrahl traf Ronyn, er stöhnte auf. »Hört auf damit«, presste er hervor. »Ich möchte euch nichts tun. Und selbst wenn ich es wollte, ich könnte es nicht.«


  »Was ist hier los?« Eine männliche Stimme donnerte über das allgemeine Gemurmel hinweg. Sofort war es still. Ein Mann in einem fließenden blauen Gewand trat vor, blieb dicht vor Ronyn stehen und musterte ihn mit abfälligen Blicken.


  »Was hast du hier verloren? Antworte!«


  Ronyn hob den Blick. Obwohl er sichtlich unter Schmerzen litt, lächelte er bitter. »Salin, dass wir uns noch einmal sehen.« Ronyn sah ihm fest in die Augen. Salins Blick war weniger selbstbewusst, seine Augen zuckten nervös.


  »Du kennst mich doch noch, alter Freund«, fuhr Ronyn fort. Am Tonfall seiner Stimme erkannte Lennian deutlich, dass er provozieren wollte.


  »Du bist nicht mein Freund. Und du warst es nie.« Salins Augen funkelten boshaft.


  »Ach nein? Wer bin ich denn?«


  Der Mazari presste die Lippen aufeinander, antwortete aber nicht.


  »Du traust dich nicht einmal, meinen Namen auszusprechen.« Ronyn spuckte ihm vor die Füße. »Du bist noch immer ein Feigling. Wenn du dich nur ein wenig zu fest kratzt, bröckelt deine ganze Fassade.« Ronyns Gelächter hallte durch das Geäst. Niemand sonst sprach oder verursachte ein Geräusch. Lennian bezweifelte, dass Ronyns herausfordernde Art die richtige Methode war, die Mazari milde zu stimmen, doch er verkniff sich eine Reaktion.


  »Ich wünsche meinen Vater zu sprechen«, stieß Ronyn hervor, plötzlich wieder ernst.


  »Du hast kein Recht, Wünsche zu äußern. Wie bist du überhaupt hierher gelangt, du und deine«, Salin machte eine Pause, um Lennian und Andret eindringlich zu mustern, »Freunde.« Er betonte das Wort bewusst abfällig. »Hast du dir wieder eine neue Schurkerei überlegt, um unsere Barrieren zu umgehen?«


  Die beiden Männer, die Lennian die Handgelenke auf dem Rücken festhielten, drückten mit aller Macht zu, obwohl Lennian sich nicht wehrte. Seine Finger kribbelten.


  »Ich besitze einen Schlüssel«, sagte Ronyn. »Ich habe ihn schon vor langer Zeit von jemandem bekommen, der mehr Anstand hat als ihr alle zusammen. Meine Magie ist verloren, ich bin schutzlos.«


  »Weshalb sollte ich dir glauben?«, fragte Salin. »Du kommst mit einem Khaleri und einem Khaari. Ich frage dich: Wie tief bist du gesunken?«


  »Lennian ist ein Bastard. Er trägt das Blut unseres Volkes in sich. Ich brauche ihn.« Ronyn blickte in die Runde. »Wenn ich nicht die Wahrheit sage, weshalb lasse ich mich dann von euch hier festhalten? Glaubt ihr nicht, ich hätte andere Möglichkeiten Vyruk zu finden, wenn ich noch derselbe wäre, der ich einmal gewesen war?«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Mit einer Handbewegung brachte Salin sie zum Schweigen. »Wir wissen, dass Vyruk unseren alten Bannspruch überlebt hat, der Rhazaar hat es uns sehen lassen«, sagte er. »Du bist noch dümmer, als du aussiehst. Sollen wir dir helfen, damit du dich deinem Herrn erneut anschließen kannst? Für wie einfältig hältst du mich?«


  »Möchtest du eine ehrliche Antwort oder eine, die du hören willst?« Ein hämisches Grinsen machte sich auf Ronyns Gesicht breit.


  Die Ohrfeige kam wie aus dem Nichts, aber Ronyn verzog keine Miene. »Ich habe meine Meinung geändert, ich schließe mich keiner selbstherrlichen Gottheit mehr an. Die Zeiten ändern sich.«


  Salin winkte ab. »Erzähl deine Lügen jemand anderem. Ich habe genug von euch, ihr langweilt mich. Schafft sie fort.«


  Hände zogen an Lennian, er stolperte. Sie bugsierten sie über eine Brücke, die zu einer weiteren Plattform führte. Ronyn drehte sich noch einmal um.


  »Rynia ist tot!«, rief er Salin hinterher. Auch Lennian wandte den Kopf. Ein kurzer Anflug von Schmerz und Entsetzen blitzte in Salins Augen auf.


  »Vyruks Anhänger haben sie getötet«, fuhr Ronyn fort. »Er wird bald die ganze Welt in Asche verwandeln. Auch ihr seid hier nicht mehr sicher.«


  »Ich glaube dir nicht«, rief Salin, aber Lennian erkannte Zweifel in seinem Gesicht.


  Fünfzigstes Kapitel

  



  Wenn man einen kleinen Jungen fragt, welchen Beruf er sich für seine Zukunft vorstellt, wird man gemeinhin eine präzise Antwort erhalten: Soldat. Selbst diejenigen, die es tatsächlich bis in die Armee geschafft haben, halten an ihrem Traum fest. Wie kann es erstrebenswert sein, sein Leben als unbedeutender Bauer auf dem Schachbrett der Patriarchen herzugeben? Auch auf diese Frage wird man eine Antwort erhalten: »Es ist ein ehrenhafter Tod.« Zweifelhaft, ob es den Maden dadurch besser schmecken wird.


  »Eure Laune ist nicht angemessen.«


  »Wie hättet Ihr meine Laune denn gerne?« Imril schwang sein Schwert in einer ausladenden Bewegung hoch über dem Kopf und schlug nach einem imaginären Feind. Sein mächtiges Schlachtross tänzelte. Den Rücken triumphierend angespannt, ließ er die Klinge zurück in die Scheide gleiten. Seit mehr als zwei Tagen bewegte sich der Tross unter Imrils Kommando ostwärts. Sie gaben sich nicht mit Heimlichkeiten ab, reisten bei Tag, kehrten in die vom Krieg verschont gebliebenen Wirtshäuser ein und reckten ihre feuerroten, mit Flammenmustern bestickten Standarten hoch in den Himmel. Lestyll schmeckte diese Art von Dekadenz nicht.


  »Ich halte es für angebracht, ein wenig mehr Vorsicht walten zu lassen. Ihr wisst nicht, wozu sie fähig sind. Ich war dabei, als Gazûd gefallen ist.«


  Imril machte eine wegwerfende Geste. »Lestyll, Ihr habt Euch schon immer selbst im Weg gestanden. Euer strategisches Geschick in allen Ehren, aber wir wissen beide, was es Euch am Ende genutzt hat.« Er reckte eine Faust in die Höhe. »Ich werde nicht zulassen, dass sie auch Dûn-Gil dem Erdboden gleich machen.«


  Lestyll schnaubte und riss ein wenig zu hart am Zügel, sodass sein Pferd einen nervösen Schritt zur Seite tat. »Wir waren nicht darauf vorbereitet gewesen. Wir konnten nicht ahnen, dass ein Magier für sie kämpfte.« Er hatte es Imril schon mehrfach erklärt, trotzdem wollte dieser rechthaberische Emporkömmling einfach nicht einsehen, dass mit ihren Feinden nicht zu spaßen war.


  Imril griff in die Innentasche seines Mantels und zog eine kleine Flasche daraus hervor. Eine bräunliche Flüssigkeit befand sich darin. Er öffnete den Verschluss mit den Zähnen und nahm einen tiefen Schluck. »Jetzt sind wir aber klüger, und weshalb sollten wir unser Wissen nicht nutzen?« Imril presste die Lippen aufeinander und knurrte, dann steckte er die Flasche mit dem Schnaps zurück in seine Tasche. »Was sonst hätten wir tun sollen? Hätten wir uns etwa in Dûn-Gil verschanzen sollen, bis sie die Stadtgrenzen erreicht hätten? Das feindliche Heer bewegt sich auf uns zu, das wissen wir, seit die Boten des Fürsten vor Tagen zurückgekehrt sind. Wenn sie erst einmal in der Stadt sind, stehen unsere Chancen schlecht. Auf freiem Feld hingegen besteht eine reelle Möglichkeit, sie zu vernichten.« Er reckte eine Faust in die Luft. »Bieten wir ihnen die Stirn.«


  Lestyll schüttelte sich das Wasser aus den Haaren. Seit ihrem Aufbruch hatte es nicht aufgehört zu regnen. »Es war die richtige Entscheidung, ihnen entgegenzuziehen, daran zweifle ich nicht«, sagte er. »Aber etwas weniger Zirkus wäre mir lieber gewesen. Glaubt Ihr nicht, dass auch der Feind über Späher und Boten verfügt?«


  Imril straffte die Schultern und strafte Lestyll mit einem tadelnden Blick. »Woher kommt denn nur Eure Bescheidenheit? Soweit ich mich erinnere, wart Ihr es doch, der seinerzeit zur Hetzjagd auf die Mazari aufgerufen hat. Außerdem interessieren mich ihre Späher einen Scheißdreck.« Imril spuckte aus. »Sollen sie doch wissen, dass wir uns nicht vor ihnen fürchten.«


  Imril hatte recht, noch bis vor wenigen Tagen war es Lestylls sehnlichster Wunsch gewesen, diejenigen zur Verantwortung zu ziehen, die ihm seine Heimatstadt genommen hatten. Sein Zorn hatte sich jedoch schnell verflüchtigt, nur ein bitterer Nachgeschmack war ihm geblieben. Er fürchtete weder Schmerz noch Tod, aber die Bilder der Schlacht von Gazûd drängten sich mit jedem Schritt seines Pferdes deutlicher in seine Gedanken. Lestyll wünschte, sie hätten mehr Zeit gehabt, diesen Schachzug zu planen. Sie konnten sich keinen Tag des Verweilens gestatten, in diesem Punkt musste er Imril zähneknirschend recht geben. Außerdem oblag Imril bis zur Rückkehr Vyruks der Befehl über die Feuerkrieger, Lestylls Meinung zählte nicht.


  »Wir sollten sie nicht unterschätzen.« Lestylls Blick glitt über die Massen von Leibern, die überwiegend auf schwer gepanzerten Pferden saßen. Sie folgten ihrem Anführer blind, niemand zweifelte daran, dass Imril sie zum Sieg führen würde. Der Ruf war stark in ihnen, stärker als zuvor. Für Lestyll war er zu einem treuen Begleiter geworden. Er wusste, sobald die Schlachthörner erklangen, würde auch er alle Bedenken über Bord werfen und sich in sein Schicksal fügen.


  »Und du solltest uns nicht unterschätzen.« Imrils Blick war ernst, seine Augen verengten sich. »Die Verstärkung aus Fjondryk ist auf dem Weg zu uns. Sie kommen mit mindestens zweihundert schnellen Reitern, die schon bald hier sein werden.« Er lachte. »Die verbliebenen Missgeburten von Azkatar haben den Pass abgedichtet. Sie kontrollieren jeden, der die Passage benutzen will. Sie haben Angst, wir könnten Boten schicken, um Hilfe aus Fjondryk zu erbitten.« Er lachte abermals kalt. »Als ob wir auf Boten angewiesen wären! Ha! Sie haben tatsächlich keine Ahnung, dass ein Feuerkrieger nicht auf Schriftverkehr angewiesen ist. Was muss es für eine Überraschung gewesen sein, als sie die Pferde aus Fjondryk auf sich zustürmen sahen. Schade, dass ich nicht dabei war.«


  Lestyll knurrte grimmig. Wahrscheinlich waren seine Bedenken tatsächlich überflüssig. Es erfüllte ihn mit Bitterkeit, Imril einen Erfolg zusprechen zu müssen, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Neid hinunterzuschlucken.


  Am Nachmittag sah Lestyll sie wie eine schwarze Wand am nördlichen Horizont auftauchen. Es war die Kavallerie aus Fjondryk, die Imril so prahlerisch angekündigt hatte. Immer mehr berittene Streiter strömten von Norden her auf sie zu und vergrößerten ihre Truppen. Ihre Rösser waren langhaarige Kaltblüter aus den Eiswüsten Fjondryks, die Wind und Wetter strotzten. Im Nu hatten sie einen Pfad ausgetreten, der sich angesichts der Massen von donnernden Hufen schnell in eine Schlammwüste verwandelte. Es regnete in Strömen, ihre Kleidung war dreckverschmiert und Klebte an ihren Leibern.


  »Herr.« Ein junger Bursche schloss zu ihnen auf. Er gehörte zu den Reitern des Nordens. Er trug sein Haar zu einem strengen Zopf gebunden. Seine nagelneue Lederrüstung knirschte, um seine Schultern hing ein seidener grauer Umhang, der vom Regen durchnässt war.


  Imril drehte sich im Sattel zu ihm um. »Wo ist Leutnant Stanvey? Ihm oblag das Kommando über euch. Ich unterhalte mich nicht mit einem Einfaltspinsel.«


  »Herr«, wiederholte der junge Reiter, »Leutnant Stanvey ist gefallen.«


  »Wie kann das sein? Antworte!«


  Der junge Mann straffte die Schultern und bemühte sich um einen festen Blick. Als er den Kopf drehte, bemerkte Lestyll die Tätowierung hinter seinem Ohr.


  »Herr, wir sind durch die Barriere am Pass gestoßen. Wir haben alles niedergeritten, was sich uns in den Weg gestellt hat. Sie hatten keine Chance, uns aufzuhalten. Wir haben die Rebellen überrascht, aber der Pass ist schmal. Einige von ihnen haben uns von einem Hinterhalt in den Bergen aus beschossen. Sie haben gezielt auf die Offiziere gehalten. Die Pfeile haben wie von Geisterhand ihr Ziel getroffen und die Schwachstellen in unseren Rüstungen gefunden.«


  »Ich würde es nicht als Geisterwerk bezeichnen, eher als Magie«, murmelte Lestyll. Und dass sie eure Offiziere gezielt beschossen haben, bedurfte keiner Magie. Wer sich mit allen Abzeichen schmückt, derer er habhaft werden kann, sollte sich nicht wundern, den Hass auf sich zu ziehen, dachte Lestyll und betrachtete die Medaillen auf dem leuchtenden Umhang des Burschen. Ich habe es gleich gesagt: weniger Zirkus wäre besser gewesen.


  Imril stieß einen wütenden Schrei aus und wandte sich an den jungen Krieger. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!« Er ballte die Hände zu Fäusten und riss an den Zügeln, bis sein Pferd beinahe gestiegen wäre. »Und mit wem habe ich nun die Ehre? Wem obliegt jetzt das Kommando?«


  Der Bursche salutierte. »Herr, mein Name ist Lenntir Fjondryk, ehemals Thronfolger von König Thenry Fjondryk. Ich war ein enger Vertrauter und Berater Leutnant Stanveys. Ich habe diese Aufgabe übernommen.«


  Imril knurrte, erwiderte jedoch nichts. Er trieb sein Pferd an und verschwand wieder in der Menge.


  »Lenntir, das ist dein Name? Das ist ja interessant«, sagte Lestyll, als Imril außer Sichtweite war.


  Der junge Soldat hob den Kopf und fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Ihr seid General Lestyll, nicht wahr?« Er deutete eine Verbeugung an. »Ich habe Euch bereits als Kind verehrt. Ihr habt unter Fürst Vingolf gedient, Lieder wurden Euch zu Ehren geschrieben.«


  »Nun hör aber auf mit der Speichelleckerei«, sagte Lestyll. Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich betrachte, verwundert es mich, dass dein Bruder derart aus der Art geschlagen ist.«


  Lenntir warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ich fürchte, ich kann Euch nicht folgen. Meine Brüder sind beide tot.«


  Lestyll stieß ein kurzes Lachen aus. »Einer von ihnen lebt. Der Verrückte - wie war noch gleich sein Name?«


  Lenntirs Mundwinkel zuckten, seine Augen verengten sich. »Lennian«, presste er hervor. »Ich hatte beinahe seinen Namen vergessen.«


  Das Gelände stieg nun etwas steiler an, einige der Pferde rutschten im Morast aus. Viele Reiter stiegen ab und führten ihre Tiere den Hügel hinauf. Auch Lestyll schwang sich aus dem Sattel. Die stämmigen Nordpferde hingegen fanden mühelos Halt im Schlamm.


  »Dein Bruder ist aus Dûn-Gil geflüchtet«, sagte Lestyll. »Er sollte hingerichtet werden, aber jetzt zieht er mit einem Khaari und einem Mazari nach Süden.« Lestyll griff das Thema erneut auf.


  Lenntir drehte sich im Sattel um. Seine Miene verfinsterte sich. »Für welches Verbrechen hat man ihn angeklagt?«


  »Er ist ein Bastard. Halb Khaleri, halb Mazari.«


  »Ich habe es immer gewusst.« Lenntir lächelte bitter. »Ich selbst habe versucht, ihn zu vergiften. Das heilige Geschenk unseres Herrn hat mir die Augen geöffnet. Ich bin froh, dass alle Unwürdigen meiner Familie tot sind.« Er drehte sich wieder nach vorn und trieb sein imposantes Ross an, bis es hinter der Hügelkuppe verschwand. Lestyll führte seinen Hengst mühsam zu Fuß bergauf durch den Schlamm. Immer wieder blieb er mit den Stiefeln stecken. Plötzlich blieb der Tross stehen.


  »Was ist denn dort oben los?«, brüllte Lestyll, als es nicht weiter ging.


  Einer der Soldaten, die es bis auf den Gipfel des Hügels geschafft hatten, drehte sich zu ihm um. »Sie kommen«, rief er. Er brauchte nichts weiter zu sagen. Lestyll verstand, was er meinte. Er zerrte seinen Hengst am Zügel hinter sich her, brüllte und stieß sich den Weg bis nach oben frei. Das Wasser in seinen Schuhen schmatzte, seine Haare klebten ihm im Gesicht. Der Regen war durch seine Rüstung gedrungen, seine Unterwäsche kalt und nass.


  Als er den letzten Soldaten, der ihm die Sicht auf das Tal versperrte, zur Seite gestoßen hatte, bot sich ihm ein zugleich schauerlicher wie Ehrfurcht einflößender Anblick. Ein weites, von Nebelschwaden durchzogenes Tal lag vor ihnen. Am anderen Ende, viele Steinwürfe weit entfernt, sah er ein buntes Meer aus Menschenleibern. Er schätzte, dass es viele Hunderte waren, vielleicht sogar Tausende. Es war keine Formation erkennbar, auch keine Farben oder Standarten deuteten auf ihre Zugehörigkeit hin. Es war der Feind, den sie zu vernichten gedachten. Die meisten waren Khaari, auch einige Mazari und die letzten aufständischen Khaleri, die sich gegen ihre Bestimmung wehrten, waren darunter.


  Und irgendwo mittendrin ein mächtiger Magier.


  Lestyll spürte Wut in sich aufflammen. Heiß durchflutete ihn das Feuer, das ihn von innen wärmte. Schnell hatte er die Kälte und den Regen vergessen. Hass und der unbändige Wunsch, Menschenleiber aufzuschlitzen, erfüllten ihn. Er roch die Kampflust seiner Kameraden. Auch die Pferde spürten die aufgeheizte Stimmung. Sie tänzelten nervös, einige wieherten und stiegen.


  Mit einem Mal flackerten Erinnerungen in Lestyll auf. Er kannte dieses Tal. Er hatte den Weg mit Lennian, Juvia und den Soldaten schon einmal zurückgelegt, als sie sich auf dem Weg von Gazûd nach Dûn-Gil befunden hatten. Niemals hätte er geahnt, dass sich hier vielleicht einmal das Schicksal der Welt entscheiden würde.


  Juvia.


  Er hatte lange nicht mehr an sie gedacht. Wie sehr wünschte er sich, dass sie ihn mit ihrem weichen Körper wärmte. Ihn durchflutete der Wunsch, sie an sich zu reißen und in ihren Duft einzuatmen.


  Imril hatte Juvia ihren sehnlichsten Wunsch letztlich erfüllt. Sie hatte Vyruks Geschenk erhalten und war eine von ihnen geworden. Sie hatte gefleht und gebettelt, Lestyll auf den Feldzug begleiten zu dürfen, aber er war unnachgiebig geblieben. Wenn er heimkehrte, würde er sie mit in sein Bett nehmen und ihren Sieg mit ihr feiern, das nahm er sich fest vor.


  Zwei Reiter tauchten jäh in der Mitte des Tals aus dem Nebel auf. Zwischen ihnen hing ein Mensch, sie schleiften ihn an den Armen hinter sich her. Sein Kopf hing schlaff herunter. Sie kamen unweit von Lestyll zum Stehen. Wenige Schritte neben ihm trat Imril aus Reihe aus Soldaten nach vorn und begrüßte die beiden Reiter. Sie ließen den leblosen Menschenkörper fallen. Mit einem Stöhnen glitt der Mann zu Boden und rührte sich nicht mehr. Er war schlank, schwarzhaarig und hoch gewachsen. Ein Khaleri. Imril trat nach ihm. Ächzend hob er den Oberkörper.


  »Er behauptet, ein Bote zu sein«, sagte einer der beiden Reiter. »Er will mit uns verhandeln.«


  Imrils Gelächter hallte durch das Tal. »Wir verhandeln mit niemandem, der Gazûd dem Erdboden gleich gemacht hat.« Imril drehte sich herum und winkte jemanden heran, der neben ihm in der Reihe gestanden hatte. »Wir zeigen ihnen, wie wir mit solchem Gesindel umzugehen pflegen.«


  Ein Mann trat hervor. Lestyll hätte ihn beinahe nicht erkannt. Es war Leutnant Varid. Er trug einfache Soldatenkleidung, kein eindrucksvoller Helm, keine funkelnden Abzeichen. Lestyll fragte sich, ob Imril ihn damit demütigen wollte oder ob es seine eigene Entscheidung gewesen war, sich so schmucklos zu zeigen. Wenn dem so war, besaß Varid mehr Verstand als Lestyll es ihm zugetraut hätte. Es war nicht gut, dem Feind in einer Schlacht auf freiem Feld allzu offen seinen Stand zu präsentieren.


  Lestyll kannte Varid nicht besonders gut und ebenso wenig empfand er Sympathie für ihn. Zu oft hatte Vidris mit Azkatar Krieg geführt. Außerdem hatte Lestyll es ihm zu verdanken, dass er seinerzeit in der Wüste von Yoran beinahe verreckt wäre. Damals, als sie diesen gottverdammten Stein gefunden hatten ... Und nun würde er Seite an Seite mit Varid, den man gemeinhin einen Verräter nannte, kämpfen. Es musste ein harter Schlag für ihn gewesen sein, seinen Posten als General von Azkatar an Renlyc verloren zu haben, der in diesen Stunden die Festung von Dûn-Gil bewachte und vor einem warmen Feuer saß. Lestyll schüttelte seine Gedanken ab.


  Varid stellte sich neben Imril und betrachtete den am Boden liegenden Mann. Seine Miene verriet nichts über seine Gedanken. Lestyll wagte es, nach ihm zu spüren, aber Varid war schlau genug, sich gegen äußere Einflüsse abzuschotten. Trotzdem drehte er den Kopf und blickte Lestyll für einen kurzen Augenblick an. Sein Gesicht war leer, noch leerer als seine Augen.


  Imril klopfte ihm auf die Schulter. »Ich überlasse dir die Ehre, ihm die Hände abzuschneiden.« Er sprach mit lauter Stimme, so dass alle in seiner Nähe ihn verstehen konnten.


  »Weshalb sollte ich ihm die Hände abschneiden? Wir sind hier, um unsere Feinde zu töten, nicht um sie zum Krüppel zu machen.« Varid sprach mit geschlossenen Zähnen und weitaus leiser als Imril. Er schien es nicht darauf anzulegen, dass alle ihre Unterhaltung mit anhörten.


  »Ich möchte nicht, dass er stirbt, weil er doch ein Bote ist.« Imril lächelte gekünstelt. »Und Boten sollen doch Nachrichten überbringen, oder etwa nicht? Es wäre ein Jammer, wenn er nicht mehr sprechen könnte. Aber ohne seine Hände wäre es definitiv ein Mann weniger, der sein Schwert gegen uns erheben könnte.« Er lachte, verschluckte sich dabei und hustete dann. Einige nahmen sein Lachen auf, die meisten jedoch gafften nur still.


  Gemeinsam verharrten sie in Schweigen. Imril schien darauf zu warten, dass Varid handelte. Dieser verschränkte jedoch nur die Arme vor der Brust und starrte ins Leere. Lestyll glaubte, ein Prickeln auf der Haut zu spüren. Sicherlich trugen die beiden ihr Streitgespräch nun im Stillen aus.


  Lestyll wusste, dass Imril Varid noch weniger leiden konnte als er selbst. Er konnte es ihm nicht einmal verdenken. Varid war ein Verräter. Imril hatte es ihm nie verziehen, dass er ihn in die Wüste getrieben hatte.


  »Weshalb zweifelt Ihr?«, fragte Imril nun laut und riss Lestyll damit aus seinen Gedanken.


  »Ich habe Euch meine Gründe genannt.«


  »Ihr könnt nichts mehr an Eurer Situation ändern, weshalb sträubt Ihr Euch noch immer dagegen?« Imrils Stimme überschlug sich.


  Der Mann auf dem Boden hustete. Imril trat vor, zog sein Schwert und trennte ihm sauber eine Hand ab. Blut spritze auf diejenigen, die in der ersten Reihe standen. Sofort sackte der Mann wieder zu Boden. Einer der beiden Reiter, die ihn hergebracht hatten, legte den schlaffen Körper auf sein Pferd, schwang sich selbst in den Sattel und ritt mit dem Mann in die Mitte des Tals, wo er ihn am Boden ablegte. Dann kehrte er um, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen. Wenig später machten sich die Kameraden des Verwundeten von der anderen Seite des Tals auf, um ihn zu bergen. Lestyll riss seinen Blick von der Szene los.


  Varid knurrte. »Ich habe ihm meine Seele nicht geopfert, Ihr habt sie mir gestohlen«, antwortete er auf eine Frage, die niemand außer ihm gehört hatte. Sein Streit mit Imril schien sich im Stillen fortzusetzen. »Mich hat niemand gefragt, ob ich das heilige Geschenk überhaupt haben möchte.«


  Imril zog sein Schwert erneut. Varid trat einen Schritt zurück. »Einmal Verräter, immer Verräter«, sagte Imril und ging jäh auf Varid los. Einige Soldaten wichen erschrocken zurück. Lestyll hob verwundert eine Augenbraue. Er hätte niemals gedacht, dass Imril so dumm sein könnte, kurz vor einer Schlacht die eigenen Leute gegen sich aufzubringen.


  Der Leutnant parierte die Hiebe des Generals mühelos. Varid war ein guter Kämpfer. Sie verabscheuten sich bis aufs Blut. Als Imril merkte, dass Varid der bessere Kämpfer war, rief er die anderen Soldaten auf, den Verräter für ihn zu töten. Auch Lestyll erreichte sein stummer Hilferuf. Lestyll dachte jedoch gar nicht daran, Imril bei seinem feigen Vorhaben zu unterstützen. Er lachte in sich hinein. Imrils Macht und Ansehen waren nichts weiter als eine Fassade, nicht einmal gegen Varid konnte er allein bestehen.


  Mehrere Soldaten traten hervor und bedrängten den Leutnant, der sich schon bald nicht mehr zu verteidigen wusste. Schließlich fiel sein lebloser Körper zu Boden. Imril stellte ihm ein Bein auf die Brust und durchbohrte ihn mit seiner Klinge, obwohl Varid längst tot war. Lestyll schnaubte ob seiner Feigheit und Charakterlosigkeit. Imril war sogar noch schlimmer als sein dummes Weib, das er seinerzeit im Wald bei Alryn aufgelesen hatte.


  Die Soldaten jubelten und bespuckten Varids Leiche. Indes bemerkte Lestyll, dass sich das feindliche Heer in Bewegung setzte. Auch Imril wandte den Kopf angesichts des Lärms, den sie veranstalteten. Er stieg von Varids Leiche hinab und rief seine Männer zur Ordnung. Selten hatte Lestyll eine Stimmung derart schnell umschlagen gesehen.


  Die ersten Feuerkrieger saßen bereits auf ihren Pferden, bevor Imril ihnen den stummen Befehl dazu erteilte. In seinem Inneren hörte Lestyll die zornige Stimme Vyruks. Er beobachtete jeden Schritt seiner Schützlinge, wusste über all ihre Gedanken stets Bescheid. Lestyll war es zuweilen lästig, permanent die Anwesenheit einer anderen Persönlichkeit in sich zu spüren.


  Er schwang sich zurück in den Sattel. Diejenigen, die über Pfeil und Bogen verfügten, formierten sich in den hinteren, die Speerträger in den vorderen Reihen. Es war ein heilloses Chaos, die Pferde scheuten. Ihre Hufe spritzen den Matsch in die Höhe, bis Fell und Kleidung mit graubraunen Flecken übersät waren. Die seidenen Umhänge der Offiziere waren im Nu verdreckt und unansehnlich.


  Ihre Gegner waren schon fast heran. Die Speerträger der Feuerkrieger stürmten den Abhang hinunter, bevor sie sich richtig formiert hatten, denn dazu blieb keine Zeit. Imril hatte sich zu lange mit seinen belanglosen Racheakten aufgehalten und das Heranrücken seiner Gegner zu spät bemerkt. Das hatte er nun davon!


  Lestylls Pferd scheute, er hielt es noch zurück. Er zog sein Schwert und wartete auf den passenden Augenblick, um sich in den Kampf zu stürzen. Die ersten Pfeile lösen sich von den Sehnen und surrten über seinen Kopf hinweg. Einige trafen ihr Ziel, die ersten berittenen Khaari und Khaleri kippten von ihren Pferden. Sie waren nur schlecht gerüstet. Eine zweite Salve Pfeile schoss durch die Luft. Einen Lidschlag später prallten bereits die ersten Schwertkämpfer aufeinander. Metall klirrte, Knochen brachen. Ein Pfeil der Feuerkrieger traf einen ihrer eigenen Männer. Im Gewirr hatten die Bogenschützen nun keine Möglichkeit mehr, auf ein bestimmtes Ziel zu schießen.


  Hört auf damit! Weg mit den Pfeilen! Es hat keinen Sinn. Nehmt die Schwerter! Imril klang aufgebracht.


  Lestyll sah sich um, konnte ihn im Gedränge jedoch nicht mehr sehen. Es hatte eindeutig Vorteile, ohne Worte sprechen zu können.


  Eine eigens dafür abkommandierte Truppe erhielt den Befehl, den Magier zu suchen und zu töten. Mit dicken Schilden schützten sie sich vor den Hieben ihrer Gegner und schlugen sich den Weg frei.


  Sie mussten schnell erkennen, dass ihre Gegner nicht so hilflos waren, wie sie es sich erhofft hatten. Sie waren schlecht gerüstet, aber ihre Waffen umgab ein Zauber, der ihre Schlagkraft um ein Vielfaches erhöhte. Auch die Pfeile, die sie abschossen, fanden wie von Magie gelenkt ihr Ziel. Vyruks Krieger waren ihnen zahlenmäßig zwar überlegen, aber sie beklagten bereits jetzt große Verluste.


  Lestyll fiel auf, dass die Angriffe ihrer Feinde gezielt gegen die hochrangigen Vertreter der Feuerkrieger gerichtet waren. Er erblickte Imril, der sich gegen mehrere Gegner verteidigen musste. Eine Wunde klaffte an seiner Stirn.


  Deine Laune war alles andere als angemessen, lachte Lestyll in sich hinein. Und deine Kleidung wohl auch. Sie wissen, wen sie zu töten haben. Du zeigst es ihnen bereitwillig mit deinen hübschen Abzeichen.


  Lestyll stieß seinem Hengst die Fersen in die Flanken. Mit erhobenem Schwert preschte er durch die Menge, ohne Rücksicht auf diejenigen zu nehmen, die ihm dabei im Weg standen. Er schlug einem Khaari den Kopf ab, einem anderen den Arm. Blut und Regenwasser tropften von der Klinge.


  Die Einheit, die den Magier töten sollte, war längst zerschlagen. Die meisten von ihnen kämpften um ihr eigenes Leben. Imril bebte vor Zorn, war jedoch selbst zu sehr mit der Verteidigung seiner eigenen Haut beschäftigt, als dass er die Zeit gefunden hätte, seinem Ärger Luft zu machen.


  Etwas lenkte Lestylls Blick auf sich. Ein bläuliches Funkeln auf der anderen Seite des Tals dehnte sich aus um kam auf sie zu. Auch andere hatten es bemerkt. Für einen Moment verstummten die Kampfgeräusche. Im nächsten Moment riss es die meisten Feuerkrieger von den Füßen. Sie flogen durch die Luft, landeten unsanft auf dem Boden. Auch Lestyll spürte die Auswirkungen des Zaubers, obwohl sein Zentrum weit von seinem Standort entfernt war. Es traf ihn wie ein Schlag in den Magen, sein Pferd buckelte. Er ließ sich abwerfen, landete bäuchlings im Schlamm. Ein Khaleri mit hoch erhobenem Schwert erkannte seine Chance und rannte auf ihn zu. Lestyll konnte sich nur deshalb noch rechtzeitig zur Seite drehen, weil der Angreifer auf dem rutschigen Boden für einen kurzen Moment den Halt verlor und strauchelte. Schnell stand Lestyll wieder auf den Beinen. Schwerter prallten aufeinander. Er war kräftiger und kampferfahrener als sein Gegner. Schon bald hatte er ihn zurückgedrängt und ihm das Schwert aus den Händen geschlagen. Als der Khaleri zu Boden fiel, rammte Lestyll ihm sein Schwert in die Brust.


  Er wischte sich Schweiß und Wasser von der Stirn. Um ihn herum lagen hunderte Leichen, auch viele ihrer eigenen Männer. Neben sich sah er zwei Mitglieder der Feuergarde gegen eine Gruppe Khaari kämpfen. Blut und Schlamm klebte ihnen im Gesicht. Lestyll schnaubte. Er hielt nichts von kämpfenden Weibern. Da es jedoch der ausdrückliche Wunsch seines Herrn war, sich mit kämpfenden Frauen zu schmücken, schluckte Lestyll seinen Missmut hinunter.


  Ein zweiter bläulicher Blitz stieß auf sie nieder, diesmal zog es auch Lestyll von den Beinen. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen.


  Wir haben keine Chance gegen echte Magie, dachte er.


  Wir haben sehr wohl eine Chance, antwortete ihm eine Stimme. Es war Imril, der Lestylls Gedanken aufgefangen hatte. Ich verfüge noch über eine Waffe, die sie nicht kennen. Sie werden Bekanntschaft damit machen. Seine dreckiges Gelächter hallte in Lestylls Kopf wider.


  Lestyll sah sich hektisch um, aber er konnte Imril noch immer nicht sehen. Was hatte er damit gemeint?


  Einen Lidschlag später erhielt er eine Antwort. Ein unendlich heißer und rot glühender Lichtstrahl blendete ihn, er musste sich die Hände vor die Augen halten. Hitze vermochte einem Feuerkrieger zwar nichts anzuhaben, aber um ihn herum schrieen und kreischten die Khaari, Khaleri und Mazari vor Schmerz. Lestylls Blick fiel auf einen Mann, der bei lebendigem Leibe zu verglühen schien.


  Was hast du getan?, fragte Lestyll, mehr erschrocken als empört. Er drehte sich herum und sah direkt in die kalten Augen von Imril, der wie aus dem Nichts hinter ihm auftauchte. Er hielt einen rötlichen Stein in der Hand. Lestyll erkannte ihn, es war der Götterstein, den er damals in der Höhle in Yoran gefunden hatte, bevor Imril ihn an sich gerissen und sich zum Sprecher Vyruks ernannt hatte. Lestyll hatte bisher nicht geahnt, welche Macht der Stein seinem Träger verlieh.


  Imril taumelte. Ein Soldat kam heran und stützte ihn.


  Der Zauber hatte Imril geschwächt, aber Lestyll spürte bereits, wie die Kräfte des Generals zurückkehrten.


  Die verbliebenen Khaari, Khaleri und Mazari zogen sich zurück, zerstreuten sich panisch in alle Himmelsrichtungen. Die meisten von ihnen hatten schlimme Brandwunden davongetragen.


  Ohrenbetäubendes Siegesgebrüll ertönte. Lestyll folgte Imrils Blick, der etwas in der Ferne fixierte. Starr wie eine Statue stand ein Mann auf der anderen Seite des Tals. Es war der Mann, der ihnen beinahe eine Niederlage beschert hätte - der Magier. Lestyll glaubte trotz der großen Entfernung seine blauen Augen funkeln zu sehen. Er trug ein fließendes Gewand, dessen Kapuze sein Gesicht verdunkelte. Der Magier drehte sich herum und verschwand in einem Waldstück. Imril steckte seinen wundersamen Götterstein tief in die Hosentasche, klopfte sich getrockneten Schlamm von der Hose und rannte davon, geradewegs auf die Stelle zu, wo noch vor wenigen Augenblicken der Mazari gestanden hatte.


  »Hey, wo gehst du hin?«, brüllte Lestyll ihm hinterher.


  Den hol ich mir.


  Lestyll schüttelte ungläubig den Kopf. Soviel Hochmut hätte er nicht einmal dem hitzköpfigen Imril zugetraut. Er hätte es auf sich beruhen lassen sollen. Ein weiteres Mal würde er den Götterstein nicht benutzen können, nicht innerhalb weniger Minuten.


  Jemand klopfte Lestyll auf die Schulter. »Lass uns feiern!« Es war einer der Soldaten aus Dûn-Gil, die Lestyll nicht kannte. Einen Moment lang flackerte Zorn in ihm auf. Niemand hatte das Recht, ihn derart ungebührlich anzusprechen. Dann erinnerte Lestyll sich an seine bemitleidenswerte Soldatenkleidung, die er aus taktischen Gründen seiner Offiziersuniform vorgezogen hatte. Der Soldat hatte ihn schlichtweg nicht erkannt.


  »Mir ist nicht nach Feiern zumute«, knurrte Lestyll. Der Soldat zuckte beleidigt die Achseln, machte auf dem Absatz kehrt und warf sich jemand anderem um den Hals.


  Lestyll wandte sich ab, spurtete los und folgte Imril in den Wald hinein. Er musste nicht lange nach ihm suchen. Imril war bereits in einen Kampf verwickelt, er schlug auf den Mazari ein, der sich mit einem bläulich schimmernden Schwert verteidigte. Der Magier wirkte gelassen und wenig angestrengt. Lestyll schüttelte den Kopf ob soviel Leichtsinnigkeit. Glaubte Imril im Ernst, allein gegen einen Magier bestehen zu können? Hatte ihn der Ruf derart verblendet?


  Imril brüllte und schrie vor Anstrengung und Wut. Lestyll stand einige Manneslängen von ihnen entfernt hinter einem Baum und beobachtete die ungleichen Kämpfer. Noch hatte der Mazari ihn nicht entdeckt, und Lestyll hegte nicht den Wunsch, etwas daran zu ändern. Vielmehr ergötzte er sich an dem Anblick, der sich ihm bot. Der Mazari ließ Imril zappeln, während dieser gar nicht bemerkte, wie töricht seine Bemühungen waren. Lestyll kicherte.


  Schon bald wurde es dem Magier langweilig. Er stieß Imril mit einem seiner blauen Blitze von sich, er prallte hart auf den Boden. Der Magier kam langsam auf ihn zu, eine Hand drohend in die Luft gereckt. Ein blauer Lichtschein ging von seiner Handfläche aus. Imril hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die rechte Hand, er hatte sein Schwert fallen gelassen.


  Lestyll, ich weiß, dass du in der Nähe bist, stieß Imril stumm hervor. Dein arroganter Gestank ist nicht zu ignorieren. Hilf mir doch!


  Lestyll dachte nicht einmal daran, Imril zu unterstützen. Wer sich hochmütig in Gefahr begab, musste damit rechnen, darin umzukommen.


  Der Magier kam näher. Imril versuchte aufzustehen, aber ein Tritt gegen seine Brust beförderte ihn zurück auf seinen Allerwertesten. Mit einer Hand krallte sich der Mazari in die Haare des Generals, mit der leuchtenden Hand griff er an seinen Hals.


  »Du widerwärtiges Geschöpf«, zischte er. Seine Stimme klang so kalt, dass es Lestyll einen Schauder über den Rücken jagte. »Ich erlöse dich von deinem Fluch.«


  Imril gurgelte, seine Augen verdrehten sich.


  Hilf mir! Lestyll! Sein panisches Kreischen hallte durch seinen Kopf. Mein Freund!


  Lestyll rührte sich nicht, er empfand kein Mitleid. Ein Feuerkrieger kannte keine Freunde.


  Eine Woge von Imrils Energie durchströmte ihn, als dieser seinen letzten Atemzug tat. Der Mazari ließ ihn fallen wie einen alten Putzlappen. Er wischte sich die Finger an seiner Robe ab, drehte sich um und schritt tiefer in den Wald hinein, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Eine ganze Weile lang starrte Lestyll auf Imrils Leiche. Dann trat er aus seinem Versteck hervor und beugte sich zu dem leblosen Körper hinunter. Zielsicher griff er in Imrils Hosentasche und zog den Stein hervor, der pulsierend schimmerte. Er umfasste ihn fest und sog die Energie auf, die er verströmte. Er spürte den Geist Vyruks in sich, mehr als je zuvor. Von nun an würde er das Kommando übernehmen. Er war immer schon der rechtmäßige Besitzer des Göttersteins gewesen, denn er hatte ihn gefunden. Sein Gelächter hallte von den Bäumen wider.


  Unverhofft erfasste ihn eine Vision. Er durfte einen kurzen Blick auf die Pläne Vyruks werfen, der noch immer in seiner Höhle in Yoran verweilte und die Seelen der Khaleri aufsog, von denen er sich nährte. Beinahe hatte er genug gesammelt, um seine körperliche Gestalt zurückzuerlangen. Es dürstete ihn nach Herrschaft.


  Lestyll steckte den Götterstein in die Tasche und beugte sich erneut zu der Leiche hinunter. Er zog seinem toten Kameraden ein kleines Glasgefäß aus der Tasche seines Wamses. Lestyll drehte es mehrfach in der Hand, warf es vergnügt in die Luft und fing es wieder auf. Rötlich glitzernder Sand befand sich in der Phiole. Es war das heilige Geschenk, ein Teil seines Herrn. Er musste es sicher verwahren.


  Lestyll wandte sich ab und ging, drehte sich jedoch noch einmal über die Schulter hinweg um. »Imril, jeder bekommt das, was er verdient!«, rief er. »Und der Stein hat mir von Anfang an zugestanden.«


  Mit beschwingten Schritten machte Lestyll sich auf den Rückweg, doch bereits nach wenigen Augenblicken spürte er einen stechenden Schmerz zwischen den Schulterblättern. Er hustete und sank auf die Knie. Etwas steckte in seinem Rücken. Eon Beinpaar tauchte in seinem Blickfeld auf, jemand ging von hinten um ihn herum. Kälte durchströmte ihn, seine Kehle schnürte sich zu. Lestyll legte den Kopf in den Nacken und sah direkt in die Augen des Magiers, der mit verschränkten Armen direkt vor ihm stand.


  »Das war wohl ein recht kurzer Triumph, du Missgeburt.« Es waren die letzten Worte, die er vernahm, bevor sich die Welt um ihn herum verdunkelte.


  Einundfünfzigstes Kapitel

  



  Den Toten durch eine angemessene Bestattung den Weg in die Spiegelwelt der Götter zu bereiten, gilt als eine Selbstverständlichkeit, und das obwohl niemand sicher weiß, was die hüllenlosen Seelen dort erwarten wird. Man geht davon aus, dass es ein dunkler Ort ist, der so schrecklich und herrlich zugleich ist wie die Götter selbst. Man sollte jedoch vermeiden, allzu laut darüber zu lamentieren, denn es könnte die bösen Geister der Unterwelt herbeirufen.


  »Das kann doch unmöglich Euer Ernst sein!« Sergeant Jento berührte zaghaft einen der riesigen Bäume, die den Waldrand säumten. Dahinter erstreckte sich eine ausgedehnte Dunkelheit, deren Ende das menschliche Auge nicht zu erfassen imstande war. Fassungslos bewegte Jento den Kopf auf und ab, als könne er es nicht begreifen. »Seid Ihr sicher, dass das unser Ziel ist?« Sein Blick glitt abwechselnd von Nima zu Katalya.


  Nima wollte gerade den Mund öffnen, als Katalya ihr die Antwort abnahm. »Wenn die Kleine sagt, der Einsame Wald sei ihr Ziel gewesen, dann glauben wir das.« Sie funkelte jeden in der Runde böse an und legte Nima eine Hand auf die Schulter. Du bist doch meine Tochter, sagte sie. Vergiss das nicht.


  Nima verspürte einen Stich im Magen. Wie hätte sie jemals die ungeheuerliche Wahrheit vergessen können? Und wie hätte sie vergessen können, dass ihre eigene Mutter sie mit diesem Wissen erpresste? Mutter. Es war absurd, dieses Wort für ein herzloses Monster zu gebrauchen.


  »Nun, dann werden wir zur Tat schreiten.« Katalya klatschte in die Hände. »Wer geht voran?«


  Niemand sprach ein Wort. Eine peinliche Stille machte sich zwischen ihnen breit.


  »Was ist denn mit euch los? Wir haben eine Mission zu erfüllen, ihr Feiglinge!« Katalyas Kopf zuckte von rechts nach links, als suche sie einen verlorenen Schuh. Dann zeigte mit dem Finger auf Fyor. »Du gehst voran.«


  »Ich kann nicht schnell gehen, mein Bein ist lahm.«


  »Im Wald ist es dunkel, da wird niemand schnell gehen können.« Katalya machte eine Handbewegung, als wolle sie Fliegen verscheuchen. »Na los.«


  Fyor zuckte die Achseln und tauchte in den Wald ein, Nima und Kyalla folgten dicht hinter ihm.


  »Ich kann ihre Angst spüren. Weshalb fürchten sie sich alle?«, flüsterte Nima ihrer Freundin zu.


  »Bist du dumm? Hat man dir nichts beigebracht?« Es war Katalyas vorwurfsvolle Stimme. Bevor Kyalla die Möglichkeit bekam, etwas zu sagen, hatte sie das Gespräch wieder einmal an sich gerissen. »Das ist der Wald, von dem es heißt, es wohnen seltsame Geschöpfe hier«, fügte Katalya an.


  »Mazari. Nenn sie doch beim Namen«, mischte Sergeant Jento sich ein und erntete damit einen bitterbösen Blick.


  »Wenn ihr schon wisst, dass eure Feinde hier leben, weshalb kämpft ihr dann nicht gegen sie?«, fragte Nima.


  Katalya presste zischend die Luft durch die Zähne. »Solange sie sich noch nicht regen, sehen wir keinen Grund dazu. Schlafende Hunde weckt man eben nicht. Sie verschließen Augen und Ohren. Das ist ganz typisch für sie, sie sehen nur sich selbst und ihren kleinen Wald. Wahrscheinlich ist es ihnen sogar egal, was in der Welt um sie herum geschieht.« Sie schnaubte. »Bis auf die paar Ausnahmen, die es bevorzugen, ganze Städte niederzureißen. Gazûd zum Beispiel.« Ihre Stimme troff von Abscheu. »Ich habe jedenfalls keine Angst vor ihnen.«


  Es war eine fadenscheinige Lüge. Nima spürte, dass auch Katalya sich vor den Mazari fürchtete. Ihre schnippische Selbstsicherheit war nur eine Fassade, ihre haltlosen Rechtfertigungen ein offensichtliches Mittel, um sich selbst zu beruhigen.


  »Und was machen wir dann noch hier?« Nima bemühte sich, so naiv wie möglich zu klingen. »Wenn wir nicht gekommen sind, um sie anzugreifen, haben wir doch keinen Grund, uns noch länger hier aufzuhalten.«


  Selbst im Halbdunkel erkannte sie, wie Katalyas Augen sich zu Schlitzen verengten. »Du dummes Kind! Hast du vergessen, wen wir verfolgen? Wenn Ronyn seine Leute aufscheucht, bereitet uns das unnötige Unannehmlichkeiten. Und außerdem hat er den Bastard bei sich. Lennian kennt unsere Pläne! Er könnte sie mit Informationen versorgen.«


  Daraufhin sagte niemand mehr etwas und sie setzten schweigend ihren Weg fort. Sie stießen auf frische Fußspuren, die Nima übersehen hätte, wenn Sergeant Jento sie nicht darauf aufmerksam gemacht hätte. Das Licht, das durch die Baumkronen fiel, war spärlich. Nima musste sich bemühen, den Ästen und knorrigen Wurzeln auszuweichen. Die Feuerkrieger schienen keine Probleme damit zu haben, sich im Dunkeln zu orientieren. Immer wieder berührte Fyor Nima im Geiste, und sie genoss die wohlige Wärme seiner Anwesenheit. Auch Kyalla lächelte ihr zu, wann immer sich ihre Blicke trafen. Nima war froh, die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben neben sich zu wissen.


  Gerade als sie sich in ihren Gedanken verloren und ihre bedrückende Umgebung vergessen hatte, ließ ein Geräusch sie aufmerken. Auch die anderen schienen es vernommen zu haben. Fyor blieb stehen und horchte in den Wald hinein. Das Geräusch wiederholte sich. Es war ein kurzes Knallen oder Zischen wie bei einem Bogen, mal weiter entfernt, mal ganz in der Nähe.


  »Was ist das?«, fragte einer der Soldaten am Ende der Gruppe.


  »Bogenschützen!«, rief Fyor. »Lauft!«


  Einen Lidschlag später hatte auch Nima das Geräusch erkannt. Dicht neben ihr steckte ein Pfeil im Boden. Fyor rannte vorweg, aber sein lahmes Bein ließ ihn bald zurückfallen. Niemand drehte sich nach ihm um. Nima verlangsamte ihre Schritte, die anderen waren schon fast außer Sicht.


  »Nima, lauf schneller! Nimm keine Rücksicht auf mich!«, rief Fyor mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Sie ignorierte seine Bitte, ergriff seine Hand und zog ihn stolpernd hinter sich her. »Ich gehe nirgendwo mehr hin ohne dich.«


  Ungeachtet der Salve an Pfeilen, die auf sie niederprasselten, humpelten sie Schritt für Schritt vorwärts. Es grenzte an ein Wunder, dass keiner der tödlichen Geschosse sein Ziel fand.


  Wo bist du? Aus einiger Entfernung erreichte sie Kyallas hysterische, gedankliche Stimme.


  Ich kann niemanden von euch sehen, antwortete Nima.


  Folge deinem Gefühl. Du wirst mich finden.


  Nima wäre gern schneller gelaufen, doch stattdessen umklammerte sie Fyors Hand nur noch fester. Sie wechselten mehrfach die Richtung, Nima spürte dabei immer wieder nach Kyalla, deren Geist sie wie ein pulsierendes Trommeln berührte. Es wurde lauter, je näher sie ihr kam.


  »Blöde Schlampe!«, stieß Fyor jäh hervor. Im ersten Moment glaubte Nima, er spreche mit ihr. Ein Schreck durchzuckte sie.


  »Das haben wir alles dieser Katalya zu verdanken!«, meckerte er an ihrer Seite. »Ich verstehe nicht, weshalb sie uns in diesen Wald jagt, das ist Wahnsinn.«


  Nima verspürte Erleichterung. Er hatte nicht mit ihr gesprochen. »Sprich nicht so laut über Katalya, sie ist gefährlich«, flüsterte sie.


  Fyor knurrte und reckte drohend eine Faust in die Luft. »Sie kann ruhig wissen, was ich davon halte. Ich bin losgezogen, um dich aus Kalgor zu retten, und nicht um auf eine Selbstmordmission geschickt zu werden. Weshalb verfolgen wir einen verrückten Mazari, einen Bastard und einen Khaari quer durch Gûraz? Ich bin mir sicher, Katalya weiß mehr als sie zugibt.«


  Nima brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Psst, sei ruhig, wir sind da.«


  Unter einem mächtigen Baum stießen sie auf den Rest der Gruppe. Es war beängstigend ruhig, kein Pfeil surrte mehr durch die Luft. Nima legte den Kopf in den Nacken und versuchte, etwas in den Baumkronen zu erkennen. Sie sah nichts als Blätter und Äste.


  »Da seid ihr ja«, sagte Kyalla. Sie schloss Nima in die Arme. Es fühlte sich gut an.


  »Weshalb schießen sie nicht mehr auf uns?«, fragte Nima.


  »Ich weiß es nicht.« Kyalla zuckte die Achseln. »Hauptsache ist doch, dass wir sicher sind. Vorerst.«


  Katalya strich mit den Händen über die Rinde des mächtigen Baumes. »Wir haben zahlreiche Fußspuren gefunden, die alle zu diesem Baum hier führen. Und genau dort enden sie auch.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Merkwürdig. Als hätte der Baum sie verschlungen.«


  Einer der Soldaten sah sich angstvoll um. »Dann sind wir wohl am Ende der Reise angelangt. Wir haben sie nicht gefunden und kehren mit gutem Gewissen nach Hause zurück. Lassen wir es darauf beruhen.« Er vermittelte den Eindruck, so schnell wie möglich umkehren zu wollen.


  »Ich glaube nicht, dass du hier die Entscheidungen triffst«, giftete Sergeant Jento ihn an.


  »Koor ist tot. Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir den Rückweg überleben.« Er klang beinahe flehend.


  Nima sah sich um. Der Soldat hatte recht, einer seiner Kameraden fehlte. War er im Pfeilhagel gefallen?


  »Ich bin auch dafür, dass wir umkehren.« Fyors Miene verdüsterte sich. »Wir können hier nichts finden als unseren Tod.«


  Katalya bohrte ihren Zeigefinger in seine Schulter. »Ich bin nicht den ganzen Weg hierher gekommen, um jetzt vor ein paar Feiglingen zu kuschen.«


  »Was wollen wir denn noch hier?« Fyors Stimme war von Zorn erfüllt. »Gegen drei Ausreißer hätten wir bestehen können, aber ich weigere mich, gegen eine ganze Horde Mazari zu kämpfen. Was sollen wir denn jetzt machen? An ihren Baum klopfen und um ihre Auslieferung bitten?« Der Sarkasmus in seinen Worten war kaum zu überhören.


  Ein Schlag traf ihn ins Gesicht, er taumelte zurück. Sergeant Jento reckte seine Fäuste drohend in die Luft. Nima schnappte nach Luft. Sie schlug die Hände vors Gesicht, der Schock lähmte ihre Zunge. Kyalla stand regungslos neben Katalya und wandte den Blick ab.


  Der Sergeant frisst Katalya aus der Hand wie ein Hund, sagte Fyor stumm zu Nima. Wenn sie ihn bittet zu springen, will er wissen, wie hoch. Der Ruf verändert den Charakter mancher Menschen. In Dûn-Gil gab es wenigstens Männer, die Eier in der Hose hatten. Leutnant Varid war so einer. Ihn habe ich immer bewundert.


  Fyor wandte sich empört ab, setzte sich einige Schritte entfernt auf den Boden und lehnte den Rücken gegen einen Baum. Mit einem Stock kratzte er Muster in den Waldboden.


  »Wir Verbliebenen«, sagte Katalya zum Rest der Gruppe, »suchen uns einen anderen Weg. Ich kann mir denken, wohin Ronyns Weg ihn letztendlich führen wi …« Der Satz blieb unvollendet in der Luft hängen.


  Nima drehte den Kopf, auch Kyalla hob den Blick. Katalya hatte ohne erkennbaren Grund mitten im Satz inne gehalten. Ihre Gesichtszüge froren ein, langsam sank sie zu Boden.


  »Mylady!« Der Sergeant legte einen Arm um Katalyas Taille und verhinderte, dass sie stürzte. Langsam ließ er sie auf den Boden sinken. »Wollt ihr Euch hinlegen? Ist euch nicht gut?«


  »Nein … Ich …«


  Plötzlich stieß sie einen erstickten Schrei aus. Nima, Kyalla, Jento und die Soldaten starrten sie fassungslos an. Auch Fyor beobachtete die Szene aus einiger Entfernung.


  »Was ist denn los?«, fragte ein Soldat. »Hat sie den Verstand verloren?«


  Katalya atmete tief ein und fächelte sich mit den Händen Luft ins Gesicht. Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn. »Imril«, sagte sie. »Er ist tot.«


  Der Satz knallte durch die Luft wie ein Peitschenhieb. Jento war der erste, der seine Worte wiederfand. »Seid Ihr sicher?«


  »Ich kann es ganz deutlich fühlen. Wir waren stets im Geiste verbunden gewesen.« Katalya erhob sich, ihre Knie zitterten. Nima beobachtete, wie Katalyas Hand an ihren Gürtel glitt. »Und noch etwas anderes habe ich deutlich gesehen.« Ihre Miene verdüsterte sich. Ihr Arm schnellte hervor, noch bevor jemand darauf reagieren konnte. Im nächsten Moment stieß Kyalla ein ersticktes Stöhnen aus. Sie griff sich an eine Stelle unterhalb ihres Halses, gerade dort, wo ihr das lederne Wams keinen Schutz bot. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor, ihre Augen waren vor Schreck geweitet.


  »Ich durfte teilhaben an Imrils letztem Gedanken«, kommentierte Katalya die Szene mit kalter Stimme und schob den kleinen Doch zurück in ihre Gürteltasche. »Er liebt eine andere.«


  In diesem Moment sank Kyalla in die Knie und kippte nach vorn.


  Zweiundfünfzigstes Kapitel

  



  Die Menschen, die den Süden Yorans bewohnen, sind ein verschrobenes Volk. Ihre Haut ist dunkler als die der übrigen Völker, und auch ihre Sprache weist einen fremdländischen Einfluss auf, dessen Herkunft sich niemand erklären kann. Den Nordmenschen sind die Südländer nicht geheuer. Es geht das Gerücht, das Blut von Dämonen fließe durch ihre Adern. Zweifelsohne ist es die geographische Nähe ihres Heimatlandes zum unbewohnten Lande Nadrûn, die die Fantasie beflügelt. Jedem Kind wird die Geschichte vom Schwarzen Land erzählt, wo das Böse zuhause ist.


  Flink glitten seine Hände über die Blattstiele hinweg und fügten dem Gesamtkunstwerk ein weiteres Detail hinzu. Er hatte den dritten Kranz fast fertig gestellt. Mit akribischer Hingabe drehte er ein letztes Blatt zwischen den Fingern und flocht es zwischen die anderen. Langeweile und das Wissen um sein nahendes Ende hatten ihn dazu veranlasst, nach Ablenkung zu suchen. Außer den großen, ledrigen Blättern, die das Dach über ihren Köpfen bildeten, hatte er nichts finden können, um seine Finger zu beschäftigen.


  »Warum tust du das?« Ronyn lag rücklings auf den Holzplanken und starrte in das Blätterdach.


  »Was soll ich denn sonst tun?«, erwiderte Andret. »Wenn ich zu lange darüber nachdenke, wer uns in diese missliche Lage gebracht hat, springe ich dem Verantwortlichen an die Kehle.« Andret konnte sich einen Vorwurf nicht verkneifen.


  Ronyn tat einen tiefen Atemzug. »Ich erinnere dich daran, dass ich dich nicht darum gebeten habe, uns zu begleiten. Deine liebeskranke Todessehnsucht war es doch, die dich hierher getrieben hat.«


  »Es nützt doch nichts, darüber zu lamentieren.« Lennians Stimme drang leise aus einer Ecke der Zelle zu ihnen herüber. »Die letzten Stunden unseres Lebens sollten wir anderweitig verbringen.«


  Andret legte den fertigen Kranz beiseite. »Deshalb flechte ich. Ich möchte noch etwas Sinnvolles tun, bevor ich von dieser Welt gehe.« Trotzig reckte er das Kinn in die Höhe.


  »Noch ist nichts zu spät«, sagte Ronyn. »Ich habe damit gerechnet, hier nicht willkommen zu sein. Wenn sie mich zu meinem Vater ließen, könnte ich vielleicht etwas erreichen.«


  »Ich möchte überhaupt nichts mehr erreichen«, knurrte Lennian. »Wohin ich auch gehe, überall wünscht man meinen Tod. Ich hätte nie aus Fjondryk fortgehen sollen, dann hätte ich das Unvermeidliche wenigstens hinter mir.«


  Ronyn setzte sich auf und warf Lennian einen empörten Blick zu. Dieser hockte zusammengekauert auf dem Boden, die Beine bis unter das Kinn gezogen.


  »Du suhlst dich in Selbstmitleid«, zischte der Mazari ihn an. »Du leidest an Verdüsterung! Weißt du eigentlich, wie lächerlich das ist? Du bist noch keine hundert Jahre alt!«


  Lennian antwortete nicht. Er senkte den Kopf und verbarg sein Gesicht zwischen den Knien.


  »Nun ja, kannst du es ihm verübeln?«, fragte Andret. »Wir sind bald tot.« Er seufzte und schloss die Augen.


  Ein dumpfer Aufprall direkt neben seinen Füßen ließ ihn aufblicken. Etwas war aus dem Geäst gesprungen - eine Katze. Andret blinzelte ungläubig. Das Tier schützte ein Schuppenpanzer vom Kopf bis zur Schwanzspitze. »Bei den Göttern, was ist denn das?«


  Ronyn und Lennian wandten zugleich den Kopf.


  »Azari! Mein Haustier!«, stieß Lennian hervor. Das katzenartige Wesen beäugte ihn mit seinen riesigen Augen.


  »Sie ist es tatsächlich«, sagte Ronyn. »Das Mädchen hat endlich nach Hause gefunden.«


  Lennian runzelte die Stirn. »Ihr Zuhause war in Fjondryk.« Er winkte das Tier heran. Es ließ sich zu seinen Füßen nieder, schlug mit dem Schwanz zärtlich gegen seine Beine und schnurrte dabei.


  »Es gibt nicht nur einen einzigen Nachtschleich auf der Welt, auch wenn deine Familie das geglaubt hat«, sagte Ronyn mit belehrender Stimme. »Nachtschleiche sind die Haustiere der Mazari. Nun, ursprünglich die der Götter, als sie noch auf Erden wandelten.«


  Lennian kraulte den Nachtschleich hinter den Ohren. »Veneora hatte auch ein Haustier. Es hat mich aus dem Wasser gezogen, nachdem Gazûd im Meer versunken ist. Ich habe lange nicht mehr daran gedacht.«


  Ronyn zog eine Augenbraue hoch. »Sie hatte ein Haustier? Sprichst du von der blöden Schlampe, die mich eingekerkert hat?«


  Lennian hob den Blick. »Ja, und ich habe ein solches Tier niemals zuvor gesehen. Es war glatt und hatte gelbe Augen, lange Krallen und Federn am Schwanz.«


  »Das sieht ihr ähnlich.« Ronyn schnaubte. »Möchte wetten, dass es ein Njall war, das dämonische Pendant eines Nachtschleichs. Eines toten Nachtschleichs, möchte ich anfügen. Dass die Viecher wieder aus der Unterwelt emporsteigen, ist kein gutes Zeichen.«


  »Na wunderbar«, sagte Andret. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Nachdem wir das geklärt hätten: Wo ist mein Haustier?«


  »Du meinst den reudigen Wark?« Ronyn verzog das Gesicht. »Der ist wahrscheinlich bei Jaraj. Das Vieh scheint sie lieber zu mögen als dich.« Er kicherte schadenfroh. »Nimm es ihr nicht übel, es gibt einige Mazari, die die Tiermagie beherrschen. Dafür kann auch dein Flohbeutel nichts.«


  Andret knurrte. Streuner war sein einziger wahrer Freund gewesen, zudem hafteten ihm Erinnerungen an Rynia an. Jeder Tag schien Andret näher an den Rand des Wahnsinns zu bringen. »Was glaubst du, was jetzt passieren wird?«, fragte er, obwohl er die Antwort nicht hören wollte.


  »Entweder ich schaffe es, dass man mich anhört, oder wir werden geköpft. Mir soll beides recht sein. Dann haben wir es hinter uns.« Ronyn grinste.


  »Glaubst du, das ist der rechte Augenblick für schwarzen Humor?« Andret schüttelte ungläubig den Kopf. Seine blonden Haare hingen ihm wie ein Vorhang ins Gesicht. Ihm fiel auf, wie lang sie geworden waren.


  »Was genau hast du dir zu Schulden kommen lassen?«, fragte Andret nach einer Pause. »Weshalb wollen dir hier alle ans Leder?«


  Ronyn zog die Augenbrauen hoch. Es war eine unverschämte Frage, aber eine Gefängniszelle war auch nicht der rechte Ort für Anstand und Feingefühl.


  Ronyn ließ sich Zeit mit einer Antwort. Er fummelte mit den Fingern an seinem Hemdsärmel herum, kaute auf seiner Unterlippe und schien gänzlich in seine Gedanken versunken Seine Augen zuckten nervös hin und her. Noch immer lag ein Hauch von Wahnsinn auf seinen Zügen.


  Schließlich, als niemand mehr mit einer Antwort gerechnet hatte, räusperte Ronyn sich. »Es waren harte Zeiten damals.« Er tat einen tiefen Atemzug und strich sich eine schwarze Locke aus dem Gesicht. Dann sagte er wieder eine Weile lang nichts, als hätte seine Aussage als Antwort genügt.


  »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«, murmelte Lennian, der noch immer mit gesenktem Kopf dasaß und sich nicht rührte.


  »Hat man dir nicht beigebracht, andere Menschen ausreden zu lassen?«, fuhr Ronyn ihn unvermittelt harsch an.


  Lennian hob den Kopf. Anstatt sich zu verteidigen, warf er Ronyn nur einen mitleidigen Blick zu.


  »In welchem Verhältnis steht ihr beide eigentlich zueinander?«, fragte Andret, um das Thema zu wechseln. Ihm fiel auf, dass er ihnen diese Frage nie gestellt hatte.


  »Das wüsste ich manchmal auch gerne«, knurrte Lennian.


  Ronyn stieß einen entnervten Seufzer aus, wirkte dann aber wieder ruhig und gefasst, als er nach einer weiteren Pause weitersprach. »Ich habe auf Burg Fjondryk gedient, viele Jahre lang, obwohl das nie die Zukunft war, von der in geträumt hatte. Ich musste mich verstecken, ein kümmerliches Dasein fristen. Meine Herkunft musste geheim bleiben.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Holzplanken, die den Boden der Zelle bildeten. »Es war nicht fair.«


  »Vielleicht ist es jetzt an der Zeit für dich, mir endlich die Wahrheit zu sagen, meinst du nicht?« Lennian stieß ein gekünsteltes Lachen aus. »Immerhin werden wir bald hingerichtet.« Seine Stimme klang höher als gewöhnlich. Andret hatte schon lange bemerkt, dass Lennians Verhältnis zu Ronyn angespannt war.


  Der Mazari lehnte sich zurück und fixierte mit den Augen einen Punkt jenseits des Blätterdaches. »Vyruks Krieger haben dir bestimmt die Geschichte vom großen Krieg zwischen den Khaleri und den Mazari erzählt, oder? Ich habe ihn miterlebt, ich weiß, wovon ich rede. Sie hingegen glauben nur das, was ihr verkorkster Gott ihnen ins Ohr flüstert. Möchtet ihr wirklich wissen, was vorgefallen ist? Aus dem Mund von jemandem, der es aus erster Hand weiß?«


  »Ja, bitte.« Andret und Lennian sprachen im Chor.


  »Also schön.« Ronyn straffte sich, als wolle er eine Rede halten. »Zu der Zeit, als die Khaleri wie aus dem Nichts auftauchten, war ich Kronprinz in Fjondryk. Ihr müsst wissen, dass Burg Fjondryk das älteste noch existierende Bauwerk in Gûraz ist, meine Vorfahren haben es errichtet.« Ein Hauch von Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Jedenfalls gab es diesen Streit zwischen Vyruk und Nosus. Damals wandelten die Götter noch in ihrer körperlichen Gestalt auf der Welt. Nun, jedenfalls war Vyruk neidisch auf die Mazari, die Schöpfungen von Nosus. Er erschuf die Khaleri, deren einzige Aufgabe es war, uns zu vernichten. Wusstet ihr eigentlich, dass die Khaari die einzig wahre Schöpfung sind von Eyzan, dem mächtigsten aller Götter? Die Mazari und Khaleri sind nichts als das Produkt eines Streits zweier niederer Götter.« Ronyn lachte. Andret und Lennian lauschten seinen Worten mit weit geöffneten Augen, selbst der Nachtschleich stellte die Ohren auf.


  »Aber das sind Dinge, die uns nichts angehen sollten«, fuhr Ronyn mit ernster Miene fort. »Wir sind nun einmal da. Wo wir herkommen, ist zweitrangig. Bis die Khaleri auftauchten, hielten die Mazari das Zepter in der Hand. Als der Krieg ausbrach, hetzten die Khaleri uns zu Tode. Wir beherrschten zwar die Kunst der Magie, aber die Khaleri waren in der Überzahl und kämpften Seite an Seite mit Vyruk, gegen den wir nicht bestehen konnten. Ich hatte das früh erkannt. Ich war noch ein Jüngling, einer der talentiertesten Magieschüler überhaupt. Ich erkannte, dass ich es nur dann zu etwas bringen konnte, wenn ich mich Vyruk anschloss. Ich wollte mich nicht verstecken und davonlaufen wie die anderen Mazari. So wurde ich zu Vyruks Schüler, niemand vermochte uns aufzuhalten. Meine Familie hat mich für meinen Verrat an unserem Volk verstoßen, zurecht. Nur meine Schwester hat noch zu mir gehalten, dafür wurde auch sie verstoßen.«


  Andret spürte einen Stich in der Brust. Plötzlich erinnerte er sich wieder an den Grund, weshalb er hier war: Er wollte diesen Streit für Rynia beseitigen. Das Ziel seiner Mission war in weite Ferne gerückt. Eine Welle der Verzweiflung brandete durch ihn hindurch. Andret zwang sich zur Ruhe und lauschte Ronyns Worten.


  »Die Mazari haben letztendlich einen Zauberspruch gefunden, um Vyruk seiner körperlichen Gestalt zu berauben«, fuhr er fort. »Den Khaleri, die damals übrigens noch keine magischen Fähigkeiten besaßen, hat es den Verstand geraubt. Sie haben den großen Krieg einfach vergessen. Viele Jahrhunderte lang herrschte Frieden. Irgendwann, das ist noch gar nicht so viele Jahre her, hegte ich den Verdacht, dass sich Vyruk wieder rührt. Ich bin derweil erwachsen und vernünftig geworden, ich werde mich keinem Gott mehr anschließen. Aber zwischen Vyruk und mir ist noch eine alte Rechnung offen. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, mithilfe eines Bastards Vyruk seiner Kräfte zu berauben. Den Rest der Geschichte kennt ihr.«


  »Und was soll das für eine Methode sein?«, fragte Lennian. Skepsis lag in der Luft. »Und was ist mit deinen eigenen magischen Fähigkeiten geschehen?«


  »Die habe ich verloren, als Vyruk von meinem Volk gebannt wurde.«


  Andret betrachtete Ronyn eindringlich. Ein Hauch von Traurigkeit lag auf seinem Gesicht. Seine Worte klangen ehrlich, als er fortfuhr: »Einen Bastard brauche ich deshalb, weil Vyruk auf die außerordentlich kluge Idee gekommen ist, seine Kräfte auf die Khaleri zu übertragen, indem er ihnen ihre eigene Seele entreißt und sie im Gegenzug mit Magie versorgt. Wir können die Tatsache ausnutzen, dass du das Blut zweier Völker in dir trägst. Ich kann dir das noch nicht in allen Einzelheiten erklären, aber du wirst deine eigene Magie für einen Zauber benutzen, den ich selbst entworfen habe.« Ein breites Grinsen machte sich auf Ronyns Gesicht breit. »Das heißt, wenn wir hier jemals wieder herauskommen.«


  »Das ist ja alles schön und gut«, unterbrach Andret ihn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber weshalb sind wir hierher gekommen, wenn du doch angeblich einen so genialen Plan hast?«


  Ronyn schüttelte leicht den Kopf. »Mein lieber Andret, um diesen Plan durchzuführen, muss ich Vyruk oder das, was er jetzt ist, erst einmal finden. Und wie soll ich das machen ohne einen Rhazaar?«


  Andret starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Ein Rhazaar ist ein Götterstein«, erklärte Ronyn, als hätte er die Frage in seinem Gesicht gelesen. »Ich weiß, dass mein Vater, ehemals König in Fjondryk, so einen besitzt. Mit einem Rhazaar kann man mit den Göttern kommunizieren und zweifelsohne auch ihren Standort ausfindig machen.«


  »Wenigstens weiß ich jetzt, weshalb wir diese ganze Reise unternommen haben«, sagte Lennian. »Schade, dass sie umsonst war.«


  Ein Geräusch ließ Andret zusammenzucken. Die hölzerne Tür des Käfigs, in dem sie sich befanden, wurde beiseite geschoben. Ein blasser Mann mit kantigen Gesichtszügen erschien auf der Türschwelle. Er trug ein langes fließendes Gewand aus dunkelroter Seide. Ronyns Kopf schnellte herum. Er musterte ihren Gast mit schnellen, ruckartigen Augenbewegungen. Sein Gebaren erinnerte Andret immerzu an eine Echse.


  »Der Rat hat entschieden«, sagte der Mann mit dunkler kräftiger Stimme. »Ihr werdet des Hochverrats beschuldigt. Euch erwartet der Tod durch den Strang.« Er wandte den Blick von Ronyn ab, für einen Moment sah er Andret direkt in die Augen. »Die beiden anderen sollen zunächst verhört werden. Wenn sie unschuldig sind, dürfen sie gehen.«


  Ronyn machte einen Satz zur Tür hin. Sofort waren mehrere bewaffnete Männer zur Stelle, die ihn daran hinderten, hinauszustürmen. »Ich verlange einen ordentlichen Prozess«, sagte Ronyn. Zorn funkelte in seinen Augen. »Ich möchte, dass mich mein Vater anhört. Ich kann alles aufklären.«


  Der Mann in dem langen Gewand lächelte mitleidig. »Ihr kommt einige Jahrhunderte zu spät, um Euch zu entschuldigen. So viele Jahre lang haben wir nach Euch gefahndet, und jetzt seid Ihr so freundlich, uns freiwillig einen Besuch abzustatten. Seid Ihr nun doch des Lebens müde geworden?« Seine Miene verfinsterte sich. »Ihr habt kein Recht auf einen Prozess.«


  »Meine Schwester ist tot, ich möchte Raslyr die Nachricht persönlich überbringen. Das bin ich ihm schuldig.«


  Der Mazari lachte. »Seit wann habt Ihr denn ein Gewissen? Außerdem sind wir nicht so einfältig, Euch solche Geschichten zu glauben.« Er wandte sich an die Wachen. »Schafft ihn zum Galgen.«


  Sie packten Ronyn an den Armen. Lennian und Andret beobachteten die Szene mit vor Schreck geweiteten Augen.


  »Stop!« Andret wunderte sich über seine eigene Kühnheit. Alle Köpfe wandten sich ihm zu. »Wäre es nicht möglich, dass Lennian und ich zuerst angehört werden, bevor das Urteil vollstreckt wird? Für euch macht es keinen Unterschied, aber mir liegt viel daran. Bitte erfüllt mir diesen Wunsch.« Andret bemühte sich um eine feste Stimme, obwohl er nicht wusste, weshalb es ihm so wichtig war, Ronyns Hinrichtung aufzuschieben.


  Der Mazari im roten Gewand zog eine Augenbraue hoch. Ein hämisches Grinsen trat auf sein Gesicht. Er machte eine Geste, woraufhin die Wachen Ronyn zurück in die Zelle stießen. »Wenn Ihr tatsächlich glaubt, etwas an den Tatsachen ändern zu können, dann folgt mir.«


  Andret hatte nicht damit gerechnet, dass sie seinem Wunsch nachkommen würden. Einen Moment lang blieb er verwirrt stehen, bis der Mazari ihn mit einer Handbewegung anwies, die Zelle zu verlassen. Lennian schickte sich an, hinter Andret aus dem Käfig herauszutreten, aber einer der Wachen hielt ihn zurück. »Zum Verhör bitte nur einzeln«, knurrte er. Andret drehte sich über die Schulter hinweg um. Hinter ihm wurde die Tür des Käfigs wieder geschlossen. Mit einem Mal fühlte er sich allein und hilflos.


  Man geleitete ihn über mehrere Treppen in die oberen Stockwerke der geheimnisvollen Stadt oberhalb des Waldbodens. Vor einem imposanten Bauwerk, das teilweise in einen der ausgehöhlten Baumstämme eingearbeitet war, blieben sie stehen. Ein großer Balkon führte einmal um den Baum herum, mehrere Erker und Anbauten vergrößerten das Haus. Kunstvolle Schnitzereien zierten die Wände.


  »Wartet hier, ich melde Euch an«, sagte einer der Wachen und verschwand in der Tür. Die anderen beiden Wachen blieben mit Andret zurück.


  Er sah sich um und spähte über das hölzerne Geländer hinter sich. Nur wenige Bewohner bewegten sich auf den Straßen, die wie durch Magie getragen zwischen den Bäumen schwebten und die Gebäude miteinander verbanden. Eine gespenstische Stille lag über der Stadt. Das dichte Blätterdach sorgte für eine immerwährende Dunkelheit, die die Mazari mit zahlreichen Lampen auszugleichen versuchten.


  Kein Wunder, dass sie hier alle so blass sind, dachte Andret.


  Kurze Zeit später öffnete sich ein Fenster oberhalb des Balkons. Ein Gesicht erschien darin. »Kommt herein«, sagte jemand.


  Die Wachen stießen Andret vor sich her ins Innere des Holzhauses. Es war dunkel darin, nur einige Kerzen erhellten den kleinen Flur, in dem sie sich nun befanden. Eine schmale Wendeltreppe führte nach oben. Man geleitete Andret zu einem Zimmer im obersten Stockwerk und bugsierte ihn unsanft hinein, die Wachen blieben vor der schweren hölzernen Tür zurück.


  Er befand sich in einem kreisrunden Raum. Bis auf einen außerordentlich großen dunkelblau gepolsterten Sessel gab es keine Möbel. Andret starrte auf die Person, die darin saß - ein düster dreinblickender Mann in einem langen grünen Gewand mit langen Haaren, dessen Gesicht zahlreiche kleine Narben aufwies. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Die Finger des Mannes trommelten auf die Armlehne. Ein nicht enden wollender Moment des Schweigens folgte, bis der Mann seinen Kopf von Andret abwandte, gedankenverloren auf die Lampe an der Wand starrte und sich schließlich räusperte.


  »Wie ist Euer Name?« Seine Stimme war tief und ruhig.


  »Andret.«


  Der Mazari musterte ihn abermals von oben bis unten, zog eine Augenbraue hoch und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Mein Name ist Raslyr. Sagt, was führt einen Khaari hierher in den Einsamen Wald?«


  Andret fühlte sich unwohl, er spielte mit dem Saum seines Hemdes. »Ronyn hat mich mitgenommen, weil ich jemandem versprochen habe, hierher zu kommen. Welche Ziele er selbst verfolgt, weiß ich nicht.« Zumindest wusste ich das bis gerade noch nicht.


  Raslyr runzelte die Stirn. »Ich verstehe Euch nicht, Andret.« Er machte eine Handbewegung, woraufhin die Fensterläden wie von geisterhand aufflogen. Andret zuckte zusammen. Ein kühler Luftzug streifte ihn. »Weshalb habt Ihr Euch ausgerechnet meinem Sohn anvertraut? Ihr scheint mir doch keineswegs ein unehrlicher Mensch zu sein«, fuhr er fort. »Es muss sich um ein äußerst wichtiges Versprechen gehandelt haben, wenn Ihr zu solchen Mitteln greift.«


  Andret schluckte, als ihm bewusst wurde, wem er gegenüber stand. Er betrachtete Raslyr genauer. Die Form seiner Kieferknochen, die Art, wie er den Mund bewegte, das alles erinnerte ihn an Rynia, während seine Augen zweifellos denen von Ronyn ähnelten. »Ronyn und ich sind uns zufällig begegnet, in Rynias Haus. Ich kenne ihn ansonsten überhaupt nicht.«


  »Was ist mit meiner Tochter?«, stieß Raslyr jäh hervor. Er ballte eine Hand zur Faust. »Hat er ihr etwas angetan?«


  Andret wich einen Schritt zurück. »Nein, Ronyn hat weder ihr noch mir etwas angetan. Rynia hat mich in ihrem Haus aufgenommen, als ich verletzt war. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Doch dann sind diese Feuerkrieger aufgetaucht, und einer von ihnen hat ...« Andret schluckte die Worte herunter. Es fühlte sich an, als kaue er auf Glasscherben.


  »Feuerkrieger? Sprecht Ihr von den Khaleri?«, fragte Raslyr. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  Andret schüttelte seine Feigheit ab und bemühte sich, Raslyr fest in die Augen zu sehen. »Es sind keine Khaleri. Nun, im engeren Sinne schon, aber sie verwandeln sich und werden zu fanatischen Kämpfern. Rynia hat versucht, es mir zu erklären, aber ich habe nicht alles verstanden. Sie hat mir auch erzählt, dass sie sich mit ihrer Familie zerstritten hat, und das ist der Grund für mein Kommen. Ich soll Euch ausrichten, dass es ihr leid tut.«


  Raslyr legte den Kopf leicht schief und schwieg einen Atemzug lang, als müsse er den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung abwägen. »Sie hätte doch selbst kommen können«, sagte er schließlich. »Weshalb schickt sie einen Khaari hierher, um mir das zu sagen?« Raslyrs Stimme wurde lauter, Andret spürte seine aufkommende Wut. »Das ist doch typisch für sie! Niemals hat sie jemanden seiner Herkunft wegen verurteilt, jedes Wesen auf der Welt war ihr lieb und teuer. Nur leider muss man sich manchmal für eine Seite entscheiden. Und da sie es vorzog, mit ihrem verräterischen Bruder zu sympathisieren, musste sie die Konsequenzen tragen. Aber immer habe ich ihr die Option gelassen, zurückzukehren und ihre Sünden zu bereuen. Sie hätte selbst kommen können.«


  »Sie hat ihre Entscheidungen niemals bereut. Und sie konnte nicht mehr selbst kommen, denn sie hatte Ronyn ihren Schlüssel überlassen. Zudem ist sie ...« Andret atmete tief ein, fasste all seinen Mut zusammen und brachte dennoch nur ein Flüstern hervor, als er weitersprach: »... tot.«


  Einen Moment lang zeigte Raslyr keine Regung, dann schlug er mit den Fäusten auf die Armlehne. »Das ist eine Lüge!«


  Andret griff in seine Hosentasche und zog sein letztes Andenken an Rynia hervor, eine Locke ihres dunklen Haars. Tränen sammelten sich in seinen Augen. »Es ist keine Lüge, ein Feuerkrieger hat sie mit dem Schwert ihres Bruders getötet.«


  Raslyr stieß ein wütendes Knurren aus. Die Fensterläden klapperten, der Boden vibrierte. Andret spürte die Wärme der Magie, die von ihm ausging. »Sprecht Ihr die Wahrheit?« Seine Stimme überschlug sich. »Das ist eine Tragödie.«


  Sie verharrten gemeinsam in Schweigen, Raslyr vergrub sein Gesicht in den Händen. Andrets Herz hämmerte gegen seine Brust, das Blut pulsierte in seinen Ohren.


  »Dann habt Ihr Eure Pflicht hiermit erfüllt«, sagte Raslyr nach einer langen Pause. Seine Stimme war kraftlos. »Ich vergebe Rynia.« Das Vibrieren des Bodens und der Wände ließ nach. »Doch nun erzählt mir, was wisst Ihr von Ronyn? Und wer ist der Bastard, der Euch begleitet?«


  Andret merkte dem Mazari deutlich an, dass es ihm schwer fiel, das Thema zu wechseln. Wahrscheinlich wollte er sich nicht die Blöße geben, vor einem Khaari in Tränen auszubrechen. »Ich weiß nicht viel von Ronyn«, sagte Andret wahrheitsgemäß. »Er sagt, er möchte sich an Vyruk rächen, bevor dieser die ganze Welt in Asche verwandelt. Ronyn behauptet, er hätte einen Zauber gefunden, für den er einen Bastard bräuchte. Er könne damit Vyruk und seine Krieger bezwingen, müsse dazu aber in einen besonderen Stein sehen, um Vyruk zu finden. Dieser Stein befände sich hier in der Stadt. Das ist alles, was ich weiß.«


  Raslyr stieß ein kaltes Lachen aus. »Habt Ihr eigentlich eine Ahnung davon, mit wem Ihr Euch eingelassen habt?«


  Andret schüttelte zaghaft den Kopf.


  Raslyr nickte kurz und kräftig, als hätte er keine andere Antwort erwartet. »Ronyn hat sich damals auf die Seite Vyruks gestellt, er hat die Menschen seines eigenen Volkes zu Hunderten abgeschlachtet. Er war selbst ein fanatischer Anhänger des Feuergottes, und noch dazu der mächtigste Magier der Mazari.« Andret glaubte, eine Träne in Raslyrs Auge blitzen zu sehen. »Ich habe ein Monster gezeugt.«


  Raslyr atmete ein paar Mal tief ein und aus, bevor er fortfuhr. »Wir haben das Blatt letztlich doch noch gewendet, als wir einen Zauber gefunden haben, der Vyruk vernichten sollte. Leider hat er nicht das bewirkt, was wir uns erhofft hatten. Vyruk wurde nur gebannt, nicht getötet. Er hat seine körperliche Gestalt verloren. Ronyn hat sich wie ein Feigling all die Jahrhunderte unter den Khaleri versteckt. Und jetzt will er mir erzählen, er möchte sich an Vyruk rächen? Ihr müsst zugeben, das klingt alles sehr unglaubwürdig. Vielleicht will er sich seinem Meister wieder anschließen.«


  Andret kaute auf seiner Unterlippe. Er wusste nicht, was er glauben sollte. Er empfand kein Mitleid für Ronyn, aber er wusste, dass die Welt bald untergehen würde, wenn niemand es verhinderte. »Ronyn hat keine Magie mehr in sich«, sagte er. »Das behauptet er zumindest.« Andrets Stimme zitterte. Es kostete ihn viel Überwindung, weiter zu sprechen. »Ich habe Rynia verloren. Ich habe sie geliebt. Und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wozu die Feuerkrieger fähig sind. Der Krieg ist verloren, egal ob wir Ronyn nun glauben oder nicht. Es macht keinen Unterschied mehr.«


  Raslyr senkte den Blick, lehnte sich im Sessel nach vorn und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Ich weiß, dass es Unruhen im Land gibt«, sagte er. »Und ich weiß, dass sogar einige Mazari sich in die Streitigkeiten einmischen und gegen die Aufständischen kämpfen. Aber ich möchte nicht schuld daran sein, wenn Ronyn die Welt mit meiner Beihilfe noch tiefer in den Abgrund reißt. Das könnte ich mir nie verzeihen. Es tut mir leid, Andret, aber ich fürchte, ich muss Ronyns Bitte, in den Rhazaar zu sehen, ausschlagen. Und nun geh. Nimm den Bastard und deinen Wark mit. Ihr seid frei.«


  Dreiundfünfzigstes Kapitel

  



  Oft hat es im Königreich eine Vermählung innerhalb desselben Fürsten- oder Königshauses gegeben. Eine Verbindung unter Geschwistern wird geduldet, gelegentlich sogar gewünscht. Eine Verheiratung zweier Adeliger aus verschiedenen Fürstentümern wird mitunter sogar als hinderlich angesehen, denn die Menschen scheinen eine Bereinigung von Streitigkeiten mithilfe von Waffen als die effektivere Methode anzusehen. Eine Ehe ist da doch nur ein Hindernis, oder?


  Es fühlte sich an, als hätte jemand ein Stück aus ihr herausgerissen und ein klaffendes Loch hinterlassen. Kälte durchflutete sie, nackt und schutzlos.


  Nima rang nach Atem. Sie war sich nie bewusst gewesen, wie viel Raum Kyallas Geist in ihrem Inneren eingenommen hatte. Ihr wurde schwindlig, alles um sie herum drehte sich. Jemand stützte sie, sonst wäre sie wie ein schlaffer Sack zu Boden gefallen. Nach und nach schärfte sich das Bild vor ihren Augen. Kyalla lag reglos und mit geschlossenen Augen am Boden, eine Blutlache bildete sich unter ihr. Katalya stand über ihr, das Gesicht zu einer grotesken Grimasse verzogen. Sie verströmte Wut und Hass wie die Hitze eines Kaminfeuers. Sergeant Jento stand mit geweiteten Augen neben ihr, rührte sich aber nicht. Die anderen Soldaten blickten auf die Leiche hinab, eher schaulustig als schockiert.


  Fyor strich Nima sanft über den Kopf. Ich bin bei dir, wiederholte er immer wieder. Er hatte einen Arm um sie geschlungen.


  Das Entsetzen und die Kälte wichen einer unbändigen Wut. Nima glaubte, den Verstand zu verlieren. Sie spürte einen Stich im Herzen. So fühlt sich sterben an, dachte sie. Etwas in mir ist gestorben.


  Sie stieß Fyors Arm beiseite und stürzte sich ungeachtet der Tatsache, dass sie unbewaffnet war, auf Katalya.


  Überrascht von der plötzlichen Attacke, trat Katalya einen Schritt zurück. Nimas Arme griffen gezielt an ihren Hals. Sie war sich sicher, genug Kraft in sich zu haben, um Katalya mit bloßen Händen erwürgen zu können. Ein plötzlicher Schlag von der Seite ließ Nima taumeln und zu Boden stürzen.


  »Nima!« Fyor beugte sich zu ihr herunter. Hände griffen nach ihr. Als sie sich umdrehte, blickte sie in das Gesicht des Sergeanten, der mit erhobenen Fäusten neben Katalya stand. Der Schlag hatte Nima voll erwischt. Ihr Kiefer schmerzte, ein wenig Blut quoll aus ihrer Nase hervor.


  »Ich werde auch dich töten, wenn du nicht endlich lernst, dich anzupassen!«, fuhr Katalya sie an. Sie hatte den Angriff unbeschadet überstanden. »Du solltest nicht vergessen, dass ich sogar das Recht dazu hätte. Du hast dreckiges Blut in dir, du kleine Schlampe!«


  Katalya trat einen Schritt auf Nima zu, die noch immer am Boden kauerte. Die Schmerzen vernebelten ihre Sinne. Fyor schnellte hoch, packte Katalya am Arm und riss sie herum. »Wenn du ihr etwas antust, bist du des Todes.« Seine Stimme war ein bedrohliches Zischen.


  Das metallene Geräusch eines Schwertes, das aus einer Scheide gezogen wurde, erklang. Jento tauchte einen Lidschlag später neben Fyor auf und richtete die Spitze der Klinge auf seine Brust. »Sei vorsichtig, was du sagst. Du wärest tot, ehe du auch nur darüber nachdenken könntest.«


  Fyor presste die Lippen aufeinander, zögerte einen Moment lang und stieß Katalya dann unsanft von sich weg.


  »Er soll machen, dass er verschwindet. Ich kann nur loyale Anhänger gebrauchen«, sagte Katalya.


  Auch die anderen Soldaten erwachten nun aus ihrer Starre und bedrohten Fyor mit ihren Schwertern. Einer von ihnen holte zum Schlag aus und ließ die Klinge auf ihn niedersausen. Einzig seine blitzschnellen Reflexe verhinderten, dass er seinen Kopf verlor. Er musste sich geschlagen geben, gegen eine Überzahl an fanatischen Kriegern konnte er nicht bestehen.


  Komm mit mir, wir gehen zusammen fort, sagte er zu Nima im Stillen, als er sich umdrehte und hinter einem Baum verschwand.


  »Ich werde mit ihm gehen«, sagte Nima. Sie sprach undeutlich, ihr Gesicht fühlte sich taub an. Sie rappelte sich auf und trat einen Schritt von der Gruppe fort, als sie Katalyas schlanke kalte Finger auf ihrer Schulter spürte.


  »Du gehst überhaupt nirgendwo hin außer mit uns.« Wieder spürte Nima diesen altbekannten Stich im Herzen.


  »Was wollt ihr denn noch mit mir? Ich habe euch alles gesagt, was ich wusste. Ich bin von keinem Nutzen mehr für euch.« Nimas Stimme überschlug sich. Niemals zuvor war sie sich so sicher gewesen, das Falsche getan zu haben. Lennian hatte Recht behalten: Sie hätte sich niemals den Feuerkriegern anschließen dürfen. Ihre Liebe zu Kyalla und zu Fyor hatte ihr den gesunden Verstand geraubt. Sie war immer eine Einzelkämpferin gewesen. Wie hatte sie sich nur einbilden können, etwas anderes zu sein?


  Katalyas boshaftes Lachen erklang. »Du kommst mit. Das ist mein letztes Wort.« Es glich einer niederträchtigen Schikane. Nima fragte sich, ob es an Katalyas boshaftem Charakter oder an ihrer Verbindung mit Vyruk lag, dass sie sich derart verhielt. Lennian musste sie einmal geliebt haben. Im Gegensatz zu ihr hatte Nima ihn stets als freundlich und zuvorkommend erlebt. Wie konnte er ein Kind mit einer solchen Frau gezeugt haben? Nima schüttelte den Gedanken ab.


  »Dann können wir jetzt wohl gehen«, sagte Jento und klatschte in die Hände. »Hier können wir vorerst nichts mehr ausrichten.«


  Katalya suchte die Baumkronen mit den Blicken ab. »Du hast recht. Es ist zu gefährlich hier. Wir verweilen schon viel zu lange an diesem Ort.«


  Damit war es beschlossen, sie brachen sofort auf. Die Soldaten gingen voran, Katalya und Nima folgten am Ende der Gruppe. Kyallas Leiche ließen sie zurück, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Nima drehte sich noch einmal um und versuchte, ein Lebenszeichen von Fyor zu empfangen.


  Fyor? Lass mich nicht allein.


  Es kam keine Antwort.


  Plötzlich regte sich etwas hinter ihnen. Nima, die immer noch über die Schulter hinweg nach hinten spähte und sich blind von Katalya am Arm hinter sich her schleifen ließ, bemerkte, wie die Rinde des großen Baumes, unter dem sie die ganze Zeit gestanden hatten, durchsichtig zu werden schien. Katalyas Blick war stur nach vorne gerichtet, sie bemerkte nicht, was sich hinter ihrem Rücken abspielte.


  Ein schwarzes Loch, etwa so hoch wie ein Mann und zwei Fuß breit, tat sich in der Rinde auf. Nima traute ihren Augen kaum. Im Halbdunkel konnte sie keinen scharfen Umriss erkennen.


  »Sieh nach vorne und hör auf, so zu trödeln«, fauchte Katalya sie von der Seite an.


  In diesem Moment tauchten die ersten Menschen in der geheimnisvollen Baumtür auf. Mindestens fünf von ihnen stürmten hinaus, allesamt mit Krummschwertern bewaffnet - Mazari näherten sich mit großen Schritten, die Schwerter über dem Kopf schwingend, die Gesichter zu wutschäumenden Grimassen verzogen.


  Katalya fuhr herum und stieß einen kurzen Schrei aus. Sie ließ Nimas Arm los und rannte davon. Bis auf den kleinen Dolch, mit dem sie Kyalla getötet hatte, war sie unbewaffnet, deshalb würde sie es nicht auf einen Kampf ankommen lassen.


  Ich habe überhaupt keine Waffe, nicht einmal einen Dolch, dachte Nima panisch und rannte ihrer Mutter hinterher.


  Die Frauen waren aufgrund ihrer leichteren Kleidung in der Lage, schneller zu laufen als die Soldaten und Mazari in ihren schweren Rüstungen. Schon bald hatte Nima einigen Abstand zwischen sich und die Angreifer gebracht. Pfeile surrten dicht an ihrem Kopf vorbei. Einmal wagte sie es, sich kurz umzudrehen. Die vier verbliebenen Männer ihrer Truppe stellten sich dem Kampf mit den Mazari. Metall klirrte. Nima verlangsamte ihre Schritte, sie spürte Stiche in der Leistengegend, ihre Lungen brannten.


  »Komm weiter«, stieß Katalya hervor. Nima wollte laufen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Wie gebannt starrte sie auf das Kampfgeschehen, das sie im Halbdunkel nur schemenhaft erkennen konnte. Keiner der Mazari schien die beiden Frauen, die sich von der Gruppe entfernt hatten, zu bemerken.


  Wäre sie nicht so außer Atem gewesen, hätte Nima in diesem Moment einen Schrei ausgestoßen. Ein Kopf flog in hohem Bogen durch die Luft, Blut spritzte in einem roten Schwall auf die Kämpfer und umliegenden Bäume. Der leblose Körper eines Feuerkriegers sackte zu Boden. Binnen Sekunden fiel der nächste von ihnen durch einen Pfeiltreffer. Nun kämpften nur noch zwei Krieger gegen eine Überzahl Mazari. Ein gleißend helles, bläuliches Licht blitzte auf, Nima schirmte ihre Augen mit den Händen ab.


  »Jetzt komm, es ist allerhöchste Zeit«, drängte Katalya.


  Wir sollten uns glücklich schätzen, dass sie uns noch nicht gesehen haben, fügte sie stumm hinzu.


  Nima fiel es schwer, den Blick vom Kampfgeschehen loszureißen. Widerwillig befahl sie ihren Beinen, sich in Bewegung zu setzen. Das Letzte, das sie hinter sich sah, bevor sie sich abwandte, war ein blauer Blitz. Ein schmerzverzerrtes Stöhnen folgte unmittelbar. Nima beschleunigte ihre Schritte.


  Mit keuchendem Atem stolperte sie hinter Katalya her, die sich Haken schlagend einen Weg durch den dichten Wald bahnte.


  Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit. Sie rannten an immerzu gleich aussehenden Bäumen vorbei, scheinbar ziellos. Der Wald wollte kein Ende finden. Nima war sich sicher, dass sie sich im Kreis bewegten.


  Plötzlich blieb Katalya abrupt stehen, Nima wäre beinahe gegen ihren Rücken geprallt. Ein Schatten tauchte vor ihnen auf, huschte zwischen den Bäumen hin und her.


  »Was ist das?« Katalyas Stimme klang höher als gewöhnlich.


  »Ist das ein Tier?« Nima hatte die Frage kaum ausgesprochen, als ein Mann hinter einem Baum hervorsprang. An seiner reich verzierten Lederrüstung klebte Blut, ebenso an dem Schwert, das er mit beiden Händen fest umklammerte. Halblange schwarze Haare hingen ihm ins verschwitze Gesicht.


  »Da seid ihr ja«, presste er hervor.


  Reflexartig drehte Nima sich um und rannte in die entgegengesetzte Richtung, aber sie kam nur quälend langsam vorwärts. Ein unsichtbares Band an ihrem Rücken schien sie wie von Geisterhand zurückzuhalten. Katalya, die mit vor Schreck geweiteten Augen neben ihr lief, erging es ebenso. Sie machte viele Schritte, gewann aber nur Zentimeter. Jemand lachte hämisch hinter ihnen. Es war das Werk von Magie.


  »Was ist denn los mit euch?« Der Mazari sprach mit einem fremdländischen Akzent. »Schon müde?«


  Nima gab den Kampf auf, weil sie wusste, dass sie nicht davonlaufen konnte. Sie würde nur ihre ohnehin begrenzten Kraftreserven verschwenden, wenn sie weiterhin gegen das magische Band anrannte. Sie nahm all ihren Mut zusammen und drehte sich um, sah dem Mazari direkt in die stechend blauen Augen, als er mit betont langsamen Schritten auf sie zukam. Neben ihr kämpfte Katalya noch immer gegen die Magie an, die sie zurückhielt. Der Magier streckte Nima eine seiner Handflächen entgegen.


  »Du bist mutig«, sagte er. »Stirbst nicht mit dem Feind im Rücken.« Er machte eine Pause, bevor er weitersprach. Hass funkelte in seinen Augen. »Ihr seelenlosen Monster seid doch ohnehin schon tot. Ihr habt nichts zu befürchten als die Strafe Eyzans im Totenreich.« Er hob sein Schwert über den Kopf.


  Nima schloss die Augen und erwartete den Tod. Endlose Sekunden verstrichen. Dann schrie der Mazari plötzlich auf. Nima riss die Augen auf. Der Zauber fiel jäh von ihr ab, das magische Band zerriss. Katalya, noch immer dagegen ankämpfend, stolperte ungebremst nach vorne und fiel auf die Knie.


  Der Mazari hielt sich den Arm, durch den noch bis vor wenigen Augenblicken Magie geflossen war. Die abgetrennte Hand lag vor ihm auf dem Boden. Fassungslos und kreidebleich starrte er auf das Blut, das in rhythmischen Stößen aus seinem Armstumpf hervorquoll. Erst jetzt bemerkte Nima, dass Jento mit blutiger Klinge dicht neben ihm stand. Der Mazari stolperte davon, Jento hinderte ihn nicht daran. Er schien den Anblick seines Triumphes zu genießen.


  Katalya schlug sich neben Nima den Staub aus den Kleidern. »Da bist du ja wieder, Jento«, bemerkte sie trocken. Wurde auch Zeit, dass du uns hilfst.« Einmal mehr war Nima von ihrer Kaltblütigkeit erschüttert.


  Vierundfünfzigstes Kapitel

  



  Die Rhazaari sind sogenannte Göttersteine, bei denen es sich der Legende nach um Knochensplitter der fünf Heiligen handelt, die diese zu Anbeginn der Zeit den Völkern als Symbol ihrer Verbundenheit geschenkt hatten. Mithilfe eines Rhazaars ist es dessen Benutzer möglich, die Götter zu kontaktieren und einen Blick in die Spiegelwelt zu werfen. Die meisten dieser Steine sind im Laufe der Geschichte verloren gegangen. Als bewiesen gilt lediglich die Existenz des blauen Nosus-Steins, den das Oberhaupt der Mazari traditionell verwahrt.


  Jemand stieß die Tür auf. Andret drehte sich erschrocken um und blickte in das Gesicht eines mit Blut und Schweiß beschmierten Mazari, der keuchend nach Luft rang.


  »Herr, es ist etwas Schreckliches geschehen«, platzte es aus ihm heraus.


  Raslyrs Schultern strafften sich. Mit ernster Miene musterte er den Ruhestörer von oben bis unten. »Was hast du zu berichten, Yelin?« Er rümpfte die Nase und verzog das Gesicht. »Und weshalb siehst du so furchtbar aus?«


  Yelin beugte sich nach vorn und stemmte die Hände auf die Knie. Er musste ein paar Mal ein- und ausatmen, bevor er wieder Worte fand. »Vyera hat von Eindringlingen berichtet, die das Stadttor bedrohen«, stieß er atemlos hervor. »Wir sind mit einigen Männern durch den Herzbaum hinabgestiegen, um es zu verteidigen. Was wir vorfanden, war das nackte Grauen!« Yelin schluckte und rang nach Luft. Raslyr beobachtete ihn mit einer erstaunlichen Gelassenheit. Niemand achtete auf Andret. Er kam sich vor wie ein Eindringling, der kein Recht dazu hatte, ihr Gespräch zu belauschen, aber er wagte es auch nicht, sich zu rühren.


  »Es sind seelenlose Ungeheuer, fürchterliche leblose Geschöpfe«, fuhr Yelin fort. »Niemals zuvor habe ich so etwas gesehen. Es waren zwei Frauen und mehrere Männer. Ich glaube, sie sind der Unterwelt entsprungen.«


  »Was du erzählst, klingt ganz nach der Sorte Khaleri, von denen unser Gast hier berichtet hat.« Raslyr deutete mit dem Kinn auf Andret.


  Zum ersten Mal fiel Yelins Blick auf ihn. »Was hat das zu bedeuten? Dann wisst Ihr bereits darüber Bescheid?«


  Raslyr räusperte sich. »Du weißt doch, dass Eynid mit einer Horde Khaari und echter Khaleri in den Krieg gegen diese Rebellen nach Gazûd gezogen ist. Ich habe es immer für die Hirngespinste eines Heißsporns gehalten. Doch nun muss ich wohl davon ausgehen, dass die Gefahr doch größer ist, als ich befürchtet hatte. Wenn sie sogar bis in in den Einsamen Wald vordringen, um uns anzugreifen, ist die Lage ernst.«


  »Herr, wenn Ihr mir gestattet, meinen Bericht fortzuführen.« Yelin senkte den Blick in Demut.


  Rasylar nickte.


  »Sie haben Tyan verstümmelt. Und Lyur ist gefallen.«


  Andret beobachtete, wie Raslyrs Finger sich in die Polsterung der Armlehne krallten. »Das sind wahrlich schlechte Nachrichten.« Seine Stimme war mit jedem Wort leiser geworden. Er wandte den Blick ab und machte eine Geste, als wolle er Fliegen verscheuchen. »Geh und lass mich allein.«


  Yelin deutete eine Verbeugung an und verließ das Zimmer. Andret drehte sich um und wollte ihm folgen, aber Raslyr ließ durch eine Geste seiner Hand die Tür vor seiner Nase zuschlagen. Andret hätte sich beinahe den Kopf daran gestoßen.


  »Warte noch einen Moment«, sagte Raslyr.


  Andret sah ihn mit einer Mischung aus Neugier und Unbehagen an.


  »Sagt mir: Wie ernst ist unsere Situation?« Raslyrs Stimme klang besorgt. »Seid ehrlich.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Andret. »Ich weiß nur, dass der Welt eine harte Zeit bevorstehen wird, wenn niemand Vyruk und seine Krieger aufhält.«


  Raslyr senkte den Kopf. »Wenn Vyruk tatsächlich zurückkehrt, ist alles verloren.«


  Eine Weile lang schwiegen sie. Andret traute sich nicht, den Raum ohne Raslyrs Zustimmung zu verlassen. Eine unangenehme Spannung lag in der Luft.


  »Geht und holt meinen Sohn«, murmelte Raslyr schließlich. Andret zuckte zusammen, denn seine Stimme durchschnitt die Stille wie ein Peitschenhieb. Man merkte ihm an, dass ihm diese Entscheidung nicht leicht fiel. »Ich schiebe die Vollstreckung des Todesurteils vorerst auf. Und bringt auch den Bastard mit. Ich sage den Wachen Bescheid, dass sie Euch begleiten sollen.«


  Als sie zurückkehrten, hatte jemand weitere Stühle in Raslyrs Audienzzimmer gebracht. Als Andret mit dem Auftrag, die anderen beiden zum Oberhaupt der Mazari zu bringen, in die Gefängniszelle zurückgekehrt war, hatte Ronyn ihn bei den Schultern gepackt und ihn mit Nachdruck gebeten, ihm von seinem Gespräch mit Raslyr zu berichten. Andret war nicht dazu gekommen, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, denn einer der Wachen hatte Ronyn von ihm fortgezerrt und jegliche Form der Kommunikation unterbunden. Schweigend hatte man sie zurück zu Raslyrs großem Baumhaus geführt. Lennian war den ganzen Weg mit gesenktem Kopf neben ihnen hergetrottet. Andret empfand Mitleid für ihn.


  Als sie den Raum betraten ließ Ronyn den Kopf hängen und verhielt sich ungewohnt kleinlaut. Sie nahmen auf den Stühlen Platz, die man gegenüber von Raslyrs Sessel aufgestellt hatte. Andret fühlte sich befangen. Er wusste, dass es auf ein Verhör hinauslaufen würde, bei dem über ihrer aller Zukunft entschieden werden würde.


  Raslyr fixierte seinen Sohn mit strengen Augen, dieser wich den Blicken seines Vaters jedoch immer wieder aus. Ronyn saß ruhig auf seinem Stuhl, aber die Fingerknöchel seiner im Schoß gefalteten Hände färbten sich vor Anspannung weiß. Lennian kaute auf seiner Unterlippe und schien den Dingen ihren Lauf zu lassen.


  »Hast du mir nicht irgendetwas zu sagen?«, sagte Raslyr plötzlich so laut, dass Andret erschrak. »Was ist mit deinem losen Mundwerk passiert? Und seit wann gibst du dich derart zurückhaltend?« Es war die tadelnde Stimme eines Vaters, jedoch voll unverhohlenem Hass und Abscheu.


  Ronyn atmete tief ein und stieß geräuschvoll die Luft aus, als müsse er all seinen Mut sammeln, um ihm zu antworten. »Ich weiß, dass du von mir hören möchtest, dass es mir leid tut.« Ronyn bemühte sich, selbstsicher zu klingen.


  Raslyr pfiff Luft durch die Zähne. »Nein, das möchte ich nicht von dir hören. Denn für das, was du getan hast, gibt es keine Entschuldigung.«


  »Dann werde ich mich auch nicht entschuldigen.« Trotz sprach aus Ronyn.


  Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Andret fühlte beinahe körperlich, wie sich der Raum mit Enttäuschung, unausgesprochenen Anschuldigungen, Wut und Hass füllte.


  »Was verlangst du von mir?«, zischte Raslyr. »Dein Khaarifreund hat mir berichtet, dass es der Rhazaar ist, der dich hierher führt.«


  »Ich möchte mich an Vyruk rächen.« Eine einfache Antwort, die selbst in Andrets Ohren wie das Hirngespinst eines Kindes klang.


  »Du möchtest was?« Raslyr lachte kalt. »Wofür möchtest du dich rächen? Jetzt erzähl mir noch, er hätte dich damals zu deinen Taten gezwungen.«


  Ronyn straffte die Schultern und schob die Unterlippe hervor. »Ich habe meine Gründe. Weshalb möchtest du mir nicht bei meinem Versuch helfen, Vyruk in den Hintern zu treten? Du weißt so gut wie ich, dass dieser Welt düstere Zeiten bevorstehen, egal ob du mir nun behilflich bist oder nicht. Hast du etwas zu verlieren?« Ronyn klang mit einem Mal wieder so hochmütig wie eh und je.


  »Woher soll ich wissen, dass du nicht abermals die Seiten wechseln willst?«, fuhr Raslyr ihn an. »Soweit ich mich erinnere, war es damals dein Vorschlag, dass sich die Mazari mit Vyruk verbinden sollten.« Er schnaubte. »Und selbst wenn du die Wahrheit sagst, weißt du doch genau wie jeder andere, dass unser Bannspruch versagt hat. Weshalb willst du ihn noch einmal anwenden?«


  Der Anflug eines boshaften Grinsens huschte über Ronyns Züge. »Wer redet denn von bannen? Ich habe einen eigenen Zauber entwickelt, und der ist todsicher.«


  Plötzlich schoss etwas durch die Luft, haarscharf an Andrets Kopf vorbei. Auch Lennian, der das Gespräch die ganze Zeit lethargisch verfolgt hatte, zog vor Schreck den Kopf ein.


  Ein Blitz hatte Ronyn genau auf der Brust getroffen. Er kippte mitsamt seinem Stuhl um und stieß mit dem Kopf gegen die Wand. Rasylr funkelte ihn mit erzürntem Blick und erhobener Magiehand an.


  Ronyn rieb sich den Kopf. »Was sollte das?«, brüllte er seinen Vater an.


  Raslyr schüttelte leicht den Kopf. »Du enttäuschst mich, Ronyn. Früher hattest du ein schnelleres Reaktionsvermögen.« Er lächelte hämisch.


  Ronyn stellte seinen Stuhl wieder auf und setzte sich hin. »Ich hatte keine Chance, mich zu verteidigen! Ich habe keine Magie mehr in mir, wann glaubst du mir das endlich?« In seinen Augen leuchtete Zorn.


  Raslyr verschränkte die Arme vor der Brust. »Weshalb ich dir nicht glaube? Einem Verräter kann man nicht vertrauen.«


  Er stieß einen Pfiff aus und nur einen Atemzug später kamen zwei Wachen herein, die Ronyn an den Armen packten und hinaus brachten. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, wandte sich Raslyr Lennian zu, als sei nichts geschehen. »Was weißt du über seine Pläne?«


  Lennian räusperte sich. Sein Blick wanderte unsicher zwischen Raslyr und Andret hin und her. »Ich weiß nicht viel. Ronyn hat mir nicht mehr erzählt, als Ihr sicherlich schon wisst. Er braucht mich für einen Zauber, über den ich jedoch nichts Genaues weiß.«


  Raslyr antwortete zunächst nicht, sondern schloss die Augen und verharrte in Schweigen. Nach einer schier endlosen Pause, nachdem niemand mehr mit einer Reaktion gerechnet hatte, seufzte er schließlich. »Im Grunde hat Ronyn recht«, knurrte er. »Auch wenn es mir schwerfällt, ihm zu trauen. Vyruk kehrt zurück. Wir wissen nicht, wie wir ihn aufhalten können. Haben wir irgendetwas zu verlieren?«


  Plötzlich verzog sich Lennians Gesicht, Ärger war darin zu lesen. »Soviel ich weiß, haben sich die Mazari auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert.« Seine Stimme war plötzlich schneidend wie ein Messer. »Ich war dabei, als euer Artgenosse und sein Gefolge Gazûd niedergerissen hat. Und ich war ebenfalls dabei, als hunderte Unschuldige dabei den Tod fanden. Ihr seid kein bisschen besser als Vyruk mit seinen kriecherischen Anhängern.«


  Andret hatte Lennian noch nie so wütend erlebt. Er erwischte sich dabei, wie er ihn mit offenem Mund anstarrte. Scheinbar hatte Raslyr einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Nach Lennians tagelanger Lethargie hatte Andret überhaupt nicht mehr damit gerechnet, dass er zu solchen Wutausbrüchen fähig war.


  Raslyrs Augenbrauen hoben sich kaum merklich. »Es tut mir wirklich leid. Einige von uns pflegen seit jeher regen Kontakt zu den Khaleri und Khaari, leben sogar verdeckt unter ihnen. Eynid ist ein übermotivierter Nachwuchszauberer, der sich schon immer zu viel in die Angelegenheiten der anderen Völker eingemischt hat. Er hat ein Heer um sich geschart und ist in dem Glauben losgezogen, etwas bewirken zu können, wenn er Gazûd dem Erdboden gleich macht.«


  Lennian sprang auf, der Stuhl fiel hinter ihm um. Er ballte die Fäuste. Seine Lethargie war verfolgen. »Das ist alles, was Ihr dazu zu sagen habt?« Er spie ihm die Worte förmlich entgegen.


  Raslyr blieb ruhig sitzen. Er ließ sich nicht provozieren. »Dann sagt mir, was sollte ich Eurer Meinung nach tun?«


  Einige Sekunden des Schweigens verstrichen. Lennian atmete ruhiger und senkte dann den Blick. »Tut, was Euch beliebt. Es ist ohnehin nicht mehr von Bedeutung.«


  Raslyr nickte und stieß abermals einen Pfiff aus. Die beiden Wachen betraten den Raum. Der Mazari wies sie an, Lennian hinauszubringen. Er drehte sich nicht noch einmal um, als er in der Tür verschwand. Andret warf ihm einen sehnsuchtsvollen Blick hinterher.


  »Habt keine Sorge, Ihr müsst nicht mehr lange hier bleiben«, sagte Raslyr, als hätte er seine Gedanken gelesen. Seine Mundwinkel zuckten und verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Mehr denn je erinnerte er Andret an Rynia.


  »Nun, welche Ziele verfolgt Ihr? Wie glaubt Ihr, wird es für Euch weitergehen?«, fragte Raslyr mit ungewohnt sanfter Stimme.


  Andret räusperte sich. »Mein Anliegen war es, im Namen Rynias ein klärendes Gespräch mit ihrem Vater zu führen. Meine Ziele sind erreicht.«


  »Was wirst du tun, wenn ich dich gehen lasse?« Sein Tonfall ließ Zweifel offen, ob er es sich nicht noch einmal anders überlegen würde.


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Raslyr erhob sich aus seinem Sessel. Er war hoch gewachsen, seine Schultern breit und seine Bewegungen anmutig. Zum ersten Mal sah Andret ihn in voller Größe.


  Raslyr drehte sich um und ging zielsicher auf eine Stelle an der Wand hinter seinem Sessel zu. Eine Handbewegung öffnete eine verborgene Tür zu einem kleinen Raum, nicht größer als eine Besenkammer. Andret hatte nicht bemerkt, dass eine winzige Unebenheit in der Wand auf eine Tür hindeutete. Gespannt beobachtete er, wie Raslyr in einigen Regalen der kleinen Kammer kramte.


  »Andret, du musst mir jetzt sehr gut zuhören«, sagte er, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Ich hoffe, du entschuldigst, dass ich die höfliche Anrede von nun an außer Acht lasse. Es erscheint mir unpassend, denn ich habe vor, dir mein Vertrauen zu erweisen.« Er machte eine Pause, als wartete er auf eine Reaktion. Andret jedoch war zu verwirrt, um ihm eine passende Antwort zu geben. Er starrte auf Raslyrs Rücken und seine Hände, die emsig in den Kisten kramten.


  »Wenn ich möchte, dass mein Volk überlebt, habe ich keine andere Wahl, als Ronyn ziehen zu lassen«, fuhr Raslyr fort. »Es ist mir nicht recht, aber Ronyn scheint der letzte Funken Hoffnung zu sein, den wir haben. Ich gebe das wirklich nicht gerne zu. Wochenlang habe ich die Gefahr, die von Vyruk und seinen Kriegern ausgeht, verdrängt. Ich hatte gedacht, wir seien hier in unserem Wald sicher. Doch scheinbar sind wir das nicht. Wir müssen uns an jede noch so kleine Hoffnung klammern. Wenn es stimmt, was Ronyn behauptet, wäre es unverantwortlich, ihn töten zu lassen. Und nach all dem, wovon du und meine Krieger mir erzählt haben, kann ich nicht mehr daran zweifeln, dass alles Leben auf dieser Welt in ernsthafter Gefahr ist.« Er machte eine Pause und hielt in seiner Kramerei inne. Andret hatte das Gefühl, er erwarte eine Antwort von ihm.


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte er vorsichtig.


  Raslyr zog eine Schatulle aus einer der hölzernen Kisten, die sich auf den Regalen stapelten. »Ah, da ist sie ja«, sagte er. Er drehte sich um. Seine Miene war heiter. Die Tür zur Kammer schloss sich hinter ihm. Raslyr setzte sich zurück in den Sessel, die Schatulle, kaum größer als eine Faust, ruhte auf seinem Schoß.


  »Was das mit dir zu tun hat? Das kann ich dir sagen. Du hast ein gutes Herz, du bist ein ehrlicher Mensch. Als Khaari stehen dir Möglichkeiten offen, über die Ronyn nicht verfügt. Selbst wenn er uns verraten wird oder sein angepriesener Zauber nicht funktioniert, haben wir immer noch eine letzte Option.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht«, sagte Andret. Und das tat er wirklich nicht. Von welcher Option sprach Raslyr? Und weshalb erzählte er Andret das? Er räusperte sich, um Kraft in seine Stimme zu legen. »Ich hatte nicht vor, mit Ronyn weiter zu gehen als bis hierher. Meine Mission ist erfüllt.«


  »Und wenn ich dich darum bäte?« Raslyr öffnete das kleine Holzkästchen vorsichtig. Andret reckte den Kopf, um etwas erkennen zu können, aber Raslyr schirmte den Inhalt des Kästchens mit seinen Händen ab.


  »Vertraust du Ronyn?«, fragte er. Es war eine nüchterne Frage, die ein einfaches Ja oder Nein erforderte, dennoch tat Andret sich mit einer Antwort schwer. Er überlegte eine Weile. Er hatte sich diese Frage niemals zuvor gestellt. Bislang war ihm einzig wichtig gewesen, in Rynias Namen hierher zu kommen und um Verzeihung zu bitten. Andret seufzte. »Ich denke schon, dass ich ihm glaube«, sagte er schließlich. »Aber kann man es wissen?«


  Raslyr zuckte die Achseln, eine Geste, die ihn weitaus menschlicher erscheinen ließ als bisher. »Ich werde euch die Information, um die Ronyn mich gebeten hat, geben. Ich werde den Rhazaar fragen, wo Vyruk sich befindet.« Raslyr schüttelte den Kopf. »Obwohl ich nicht verstehen kann, weshalb Ronyn freiwillig diesen Weg antreten möchte. Ich würde ihn nicht einmal gehen, wenn eine ganze Armee hinter mir stünde. Ich möchte euch nicht viel Hoffnung machen. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ihr diese Reise überleben werdet. Andererseits«, er griff in die Schatulle, »ihr seid nur zu dritt. Vielleicht schafft ihr es tatsächlich, euch ungesehen bis zu Vyruk vorzukämpfen.«


  Er zog die Hand aus dem Kästchen. Ein Gegenstand lag in seiner geschlossenen Faust. »Ich werde dir jetzt etwas sagen, das du in jedem Fall für dich behalten musst.«


  Fünfundfünfzigstes Kapitel

  



  Die Khaleri wissen, dass sie die Herrschaft in der Vergangenheit unrechtmäßig an sich gerissen haben. Ihnen ist bewusst, dass es einmal ein Volk gegeben hat, das durch ihr Auftauchen beinahe ausgestorben ist, obwohl ihre Erinnerungen an den Großen Krieg erloschen sind. Die Khaleri beten zu den Göttern und bringen ihnen Opfer dar, um sie um Vergebung für ihre Existenz zu bitten. Schade, dass die Demut und Scham, die sie während ihrer Gebete empfinden, nicht Einzug findet in ihr tägliches Leben.


  Der Schmerz an ihren Fersen raubte ihr beinahe den Verstand. Bei jedem Schritt rieben die dünnen Ledersandalen an den mittlerweile blutig gescheuerten Wunden. Es war äußerst unpassendes Schuhwerk für eine solche Reise.


  »Ich habe Hunger.« Nima murmelte die Worte vor sich hin. Sie hatte sich lange dagegen gewehrt, doch ihr Selbstmitleid war ein übermächtiger Gegener.


  Katalya und der Sergeant teilten sich ein Pferd, das sie auf einer unbewohnten und halb ausgebrannten Farm gefunden hatten. Es war ein Ackergaul, sein Fell war stumpf, seine Beine krumm. Einmal, als Nimas Beine vor Anstrengung so sehr zitterten, dass sie keinen Schritt mehr tun konnte, hatten sie die Plätze gewechselt. Nima hatte sich für eine Weile den Sattel mit Tanir, dem letzten verbliebenen Soldaten, teilen dürfen. Jetzt befand sich Nima abermals nahe dem Punkt, der sie an ihre körperlichen Grenzen stoßen ließ.


  »Hunger? Wir haben heute morgen etwas gegessen«, sagte Katalya. »Du solltest weniger jammern. Mir ist unverständlich, wie du es in die Feuergarde geschafft hast.«


  Nima gab auf, sich zu beklagen. Alles, was sie sagte, mündete in abfälligen Kommentaren Katalyas. Sicherlich quälte sie selbst der Hunger, sie war jedoch besser darin, es zu verbergen. Ihre Mahlzeiten bestanden seit Tagen aus Mäusen, Kaninchen, Wurzeln oder Pilzen. Nima konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal satt gewesen war. Auch konnte sie sich nicht erinnern, wann sie zuletzt einem Menschen begegnet waren. Ihre Reise führte sie geradewegs nach Süden. Die wenigen Dörfer, die sie passierten, waren ausnahmslos verlassen und niedergebrannt. Niemals zuvor hatte Nima eine derart trostlose Gegend gesehen.


  »Warum kehren wir nicht einfach nach Dûn-Gil zurück?«, fragte Tanir, der nur wenig sprach. »Ich glaube nicht, dass wir hier etwas erreichen können, selbst wenn Ronyn es wagen sollte, Vyruk aufzusuchen. Vielleicht ist er auch gar nicht unterwegs hierher. Das vermuten wir doch nur, oder?«


  Katalya ballte eine Hand zur Faust. »Imril ist tot. Und damit auch der Kontakt zu Vyruk«, zischte sie. »Wie können wir wissen, ob er wirklich in Sicherheit ist? Ich traue diesem Mazari einiges zu.« Es war keine Antwort auf Tanirs Frage, und Katalya hatte wohl auch nicht beabsichtigt, ihm eine zu geben. Nima seufzte. Nicht zum ersten Mal dachte sie über eine Flucht nach. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich bereits nach dem Messer greifen, das in Katalyas Gürtel steckte. Sie hatte sich sogar ausgemalt, wie es wäre, sich das Messer selbst in den Bauch zu rammen. Doch bislang hatte sie einfach nicht den Mut dazu aufgebracht. Stattdessen trottete sie mit schmerzenden Füßen Richtung Süden, einem unbekannten Ziel entgegen. Sie war sich sicher, dass das Ende der Welt nicht mehr fern war. Es war eine hässliche Gegend, schroffe Felsen reckten sich ihnen entgegen, bohrten sich durch ihre dünnen Schuhsohlen oder zerkratzten ihr die Ellenbogen. Auf allem lag eine dünne Ascheschicht. Es war genau die Art von Landschaft, die zu Vyruk passte. Er tat gut daran, sich hier zu verkriechen. Wer käme schon auf die Idee, in der Gesteinswüste Yorans nach ihm zu suchen?


  Sie erreichten ein ausgebranntes Dorf, eines der wenigen Zeichen menschlichen Lebens in dieser Gegend. Genau genommen war es zu klein, um als Dorf zu gelten. Nima zählte nicht mehr als zehn Ruinen. Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Es roch nach Feuer und verbranntem Fleisch. Hinter dem letzten Haus türmten sich sorgfältig die zerstörten Reste seiner Inneneinrichtung. Jemand musste überlebt und in einem Akt der Verzweiflung seine letzten Habseligkeiten zusammengetragen haben. Nima konnte sich kaum vorstellen, dass es überhaupt jemanden geben konnte, der sich freiwillig hier niederlassen würde.


  »Hinter dem Haufen sitzt ein Mann.« Jento sprach den Satz im selben Moment aus, als er Nima durch den Kopf ging. Seine Hand schnellte an den Schwertgriff. Katalya schwang sich aus dem Sattel. Sie umfasste sein Handgelenk und hinderte ihn daran, es aus der Scheide zu ziehen. Ihr Blick verriet, dass sie sich selbst um die Angelegenheit kümmern wollte.


  Vorsichtig schritt sie auf den Mann zu, dessen Gesicht durch das Feuer entstellt war. Seine Kleidung klebte an den Wunden seines Körpers. Er lehnte an den Überresten einer Kleidertruhe. Das eine Auge, das er noch besaß, fixierte zuerst Katalya, dann Jento. Schließlich hob er den Kopf und blickte direkt in Nimas Augen. Als er sie sah, presste er die Lippen aufeinander.


  »Ich kenne dich.« Er sprach undeutlich. Trotz seiner Verbrennungen erkannte auch Nima ihn. Ein Schreck fuhr durch ihre Glieder. Katalya warf ihr einen ungläubigen Blick zu, bevor sie sich wieder an den Mann wandte.


  »Wer bist du?«, verlangte sie mit kalter Stimme zu wissen.


  »Es ist nicht mehr von Belang.« Der Mann ächzte, das Sprechen schien ihm Schmerzen zu bereiten.


  Jento trat einen Schritt nach vorn. »Soll ich seinen Schmerzen ein Ende bereiten?«, fragte er an Katalya gewandt. Noch immer ruhte seine Hand auf dem Schwertgriff.


  Katalya schüttelte den Kopf. »Nein, der Dreckskerl kann alleine verrecken.«


  Vollkommen unvermittelt schnellte Katalya herum packte Nima an den Schultern. »Er hat gesagt, er kenne dich. Stimmt das? Hast du für ihn etwa auch die Beine breit gemacht?« Ein Schlag mit der flachen Hand traf Nima an der Wange. Sie war sich sicher, dass Katalya keinerlei Interesse an Nimas Liebesleben hegte, sie suchte lediglich nach einem Grund, sie zu drangsalieren.


  Nima atmete tief durch. »Ja, ich kenne ihn. Sein Name ist Olai. Er war ein Sklavenhändler. Ich habe einst auf seiner Farm gearbeitet.«


  Olai stieß einen verächtlichen Laut aus. »Alles verloren, alles verbrannt. Nichts mehr übrig«, murmelte er.


  Nima wusste nicht weshalb, aber sie spürte einen Stich in der Brust. Olai war der einzige von Joosifs Männern gewesen, der die Frauen nicht geschlagen hatte. Nima verkniff sich die Frage, wie er hierher gekommen war, so weit weg von Alryn und der Farm. Sie wollte sich die Erinnerung an ihre Vergangenheit ersparen.


  »Sollen wir hier noch weitere Zeit verlieren?«, fragte Tanir. Er wippte ungeduldig von einem Bein aufs andere.


  Katalya stieß geräuschvoll die Luft aus. »Nein.«


  Sie ließ Nima los, wandte sich auf dem Absatz um und schritt erhobenen Hauptes an Olai vorüber, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Tanir stieß Nima nach vorn, beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren. Sie wandte sich über die Schulter hinweg noch einmal um und sah Olai so lange an, bis er hinter der nächsten Biegung aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Olai hatte indes den Kopf auf die Brust gelegt und sich nicht mehr gerührt.


  Es war Vormittag, aber es wollte seit Tagen nicht mehr richtig hell werden. Dunkle Wolken hingen tief über dem Gebirge, das am Horizont bedrohlich in den Himmel wuchs.


  »Seid Ihr sicher, dass dieser abgehalfterte Zauberer mit seinem Bastard hierher kommen wird?«, fragte Tanir. Er war gesprächiger geworden, vermutlich weil ihm ihre Mission mehr und mehr missfiel. Scheinbar hatte auch der Fanatismus eines Feuerkriegers eine natürliche Grenze. Tanir lief stets dicht hinter Nima, scheinbar jede ihrer Bewegungen beobachtend. Er roch unangenehm. Seine dunklen buschigen Haare waren verfilzt, seine dicke Nase widerte Nima an.


  »Ich bin sehr sicher, dass wir nicht die einzigen sind, die nach Süden gehen«, sagte Jento. »Wir haben ihre Schatten gesehen. Jemand ist uns dicht auf den Fersen.« Er senkte die Stimme mit jedem Wort, als befürchtete er, belauscht zu werden.


  Nima wünschte sich, er würde Recht behalten. Sie wusste nicht weshalb, aber sie sehnte sich nach ihren ehemaligen Reisegefährten, die ihr weitaus angenehmer gewesen waren.


  Katalya brachte den dürren Gaul zum Stehen. Sie verengte die Augen zu Schlitzen, als hätte sie in der Ferne etwas gesehen, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Nima versuchte etwas zu erkennen, aber außer einer schwarzen Felswand gab es dort nichts.


  »Was ist denn? Weshalb bleiben wir stehen?« Tanir klang ungeduldig.


  »Wir sind bald da«, flüsterte Katalya.


  Wie von einer Biene gestochen, begann der Gaul mit einem Mal zu tänzeln. Katalya riss an den Zügeln, aber es gelang ihr nicht, das Tier zu beruhigen. Schließlich stieg das Pferd. Katalya musste einsehen, dass es sich nicht länger halten ließ. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, aus dem Sattel zu springen, bevor der Gaul nach Norden zurückpreschte. Seine Hufe wirbelten Staub auf. Nach wenigen Sekunden war er verschwunden. Alles war so schnell gegangen, dass Nima kaum begriff, was geschehen war.


  »So ein Mist.« Katalya stampfte mit dem Fuß auf wie ein kleines Kind.


  »Was hatte das zu bedeuten?« In Jentos Stimme schwang ein Hauch von Panik mit. Seine Gelassenheit schien verflogen.


  »Schade um das Pferd. Jetzt gehen wir wohl zu Fuß weiter.« Katalya ignorierte Jentos Frage.


  »Wie wäre es, wenn du mich aufklärst? Weshalb ist das Vieh weggelaufen?« Nima spürte, wie sehr sich der Sergeant beherrschte, um Katalya nicht anschreien zu müssen.


  Katalya rieb sich die Hände. »Was glaubst du, was das arme Tier verschreckt haben könnte, du Schwachkopf? Wir nähern uns unserem Ziel. Ich hatte lediglich gehofft, der alte Gaul sei zu schwach und zu blöd, um es zu merken. Vyruk wird bald zurückkehren und einen Eingang zur Spiegelwelt öffnen. Glaube mir, du willst gar nicht wissen, was dann passiert. Vyruk wird sich die Hände nicht persönlich schmutzig machen wollen. Dafür hat er seine Dämonen.«


  »Woher willst du das alles wissen?« Diesmal war es Tanir, der um Aufklärung bat.


  Katalya verdrehte entnervt die Augen, als spreche sie mit einem Geistesgestörten, der einfach nicht verstehen wollte, was sie sagte. »Ich weiß es von Imril. Er hat mit Vyruk gesprochen.«


  Katalya trieb sie an, ihren Weg fortzusetzen. »Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät«, murmelte sie. »Sie verfolgen uns. Ich habe ihre Anwesenheit die ganze Zeit gespürt. Sie müssen entweder sehr mutig sein oder einen wirklich guten Plan verfolgen. Ronyn traue ich eher Letzteres zu.«


  Sechsundfünfzigstes Kapitel

  



  Unartigen Kindern erzählt man nur allzu gerne, man würde sie nach Nadrûn schicken, sollten sie nicht gehorchen. Es heißt, man habe einst verurteilte Verbrecher zum Sterben dorthin geschickt. Ihre Geister sollen bis heute dort wüten und auf Rache sinnen. Auch wenn man weiß, dass es nur ein Märchen ist, erzählen sich die Menschen von der Südküste Khiruls oftmals von seltsam tanzenden Lichtern am Horizont.


  Lennian hatte sich seit langer Zeit nicht mehr so wohl gefühlt, zumindest was die Bedürfnisse seines Körpers betraf. Vor einigen Tagen waren sie aus Zakuma, der Stadt der Magier, aufgebrochen - Ronyn, Andret, der junge Wark und er selbst. Sie waren frisch gebadet und gekämmt, man hatte ihnen die Haare geschnitten und sie in saubere Kleidung gesteckt. Die Schuhe an Lennians Füßen waren neu und passten ihm genau. Sie waren leicht, robust und boten auf jedem Untergrund einen perfekten Halt. Wann immer sich eine Gelegenheit bot, lobte Ronyn die Fertigkeiten seines Volkes. Lennian las in seinen Augen, dass er ehrlichen Stolz empfand. Vielleicht war er doch kein so emotionsloser Kerl, wie er vorgab. Und vielleicht bereute er seine Fehler der Vergangenheit tatsächlich aus tiefstem Herzen. Seit ihrem Aufbruch hatte sich Ronyns Stimmung aufgehellt, obwohl er versicherte, dass ihnen eine sehr gefährliche Reise bevorstand. Der Wahnsinn, der durch die Folter in den Kerkern von Gazûd von ihm Besitz ergriffen hatte, schien verflogen. Jetzt war er wieder der berechnende Analytiker, den Lennian einst in Fjondryk kennengelernt hatte. Lennian wusste nicht weshalb, aber er empfand Erleichterung. Es gab ihm ein Gefühl der Vertrautheit, auch wenn er Ronyn nie wirklich gekannt hatte.


  Andret hingegen war stiller geworden. Der sonst so schlagfertige Khaari schien in seine Gedanken versunken zu sein. Er sprach wenig und hielt den Kopf gesenkt. Nicht einmal Streuner, sein Wark, vermochte ihn zu einem Spiel aufzufordern. Ronyn hatte viele Male versucht, Andret auszufragen. Er war brennend daran interessiert, was genau er mit Raslyr besprochen hatte, als er mit ihm allein gewesen war. Andret hatte immer nur den Kopf geschüttelt und dieselben Worte wiederholt: »Es war nur für meine Ohren bestimmt.«


  Am Morgen ihres fünften Reisetages zogen sie durch ein verlassenes Dorf. Nicht einmal die Hühner, Ratten oder Mäuse waren dort geblieben. Immerhin fanden sie einen Brunnen, der noch Wasser führte. Sie füllten ihre Schläuche und saßen eine Weile im Schatten einer halb verkohlten Eiche, bis Ronyn sie abermals zur Eile antrieb. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass diese dreckigen Krieger dasselbe Ziel verfolgen wie wir«, sagte er. »Sie müssen gewusst haben, was wir vorhaben und wohin wir unterwegs sind.«


  Andret und Lennian zuckten nur die Achseln. Im Grunde war es Lennian egal, ob sie verfolgt wurden oder ob es Ronyn tatsächlich gelang, sich bis zu Vyruks Versteck durchzuschlagen. Lennian fühlte sich seltsam leicht und leer. Genau genommen war es sogar ein recht angenehmer Zustand. Sein Leben lang hatte Lennian sich vor Sorge gegrämt, jetzt war ihm alles einfach nur noch egal. Wenn er doch nur Nima noch einmal wiedersehen durfte ... Der einzige Wunsch, der ihm geblieben war.


  Schweigend packten sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und machten sich wieder auf den Weg in einen fast sicheren Tod.


  Es wurde Mittag. Dunkle Wolken hingen tief über dem Süden Yorans, ein surreal anmutendes Zwielicht verhüllte die Welt. Es regnete Asche, die alles mit einer einheitlich grauen Schicht bedeckte. Gelangweilt streifte Lennians Blick über die grauen Felsen. Je weiter sie nach Süden vordrangen, desto steiniger wurde ihr Weg. Am Horizont ragte das südliche Gebirge in den wolkenverhangenen Himmel auf.


  »Ist das unser Ziel?«, fragte Lennian und deutete in die Ferne. Ronyn hatte Vyruks genaue Position von seinem Vater erfahren, der einen Götterstein verwahrte.


  Ronyn klopfte sich Asche von seinem Umhang und hustete. »Ja, das ist unser Ziel. Wenn wir nicht vorher am Staub ersticken.«


  Streuner schien ebenso wenig begeistert von seiner Umgebung. Er hechelte. Es war zu warm für einen Wark aus dem hohen Norden, trotzdem wich er Andret nicht von der Seite.


  »Ich hoffe, wir kommen nicht schon zu spät.« Ronyn spielte an dem Griff seines Schwertes, zog es ein Stück aus der Scheide und ließ es mit einem metallenen Geräusch zurücksinken. Die Mazari hatten ihm Kralle, seine pechschwarze Klinge, widerwillig zurückgegeben. Lennian hatte vom Magiervolk Pfeil und Bogen erhalten. Es war eine wunderschöne Waffe, kunstvoll gefertigt aus besonders hartem und biegsamem Holz der Riesenbäume aus dem Einsamen Wald. Andret hatte von ihnen ein wunderschönes Krummschwert erhalten. Lennian zweifelte, ob er überhaupt die Kraft und den Willen besaß, die Waffe einzusetzen, sollte es vonnöten sein. Trotzdem hatte er sich anständig bei den Mazari bedankt - leere Worte. »Dort, wo wir hingehen, werden wir die Waffen ohnehin nicht brauchen«, hatte Ronyn gesagt.


  Und so wie es aussieht, auch nicht auf dem Weg dorthin, fügte Lennian in Gedanken hinzu. Seit ihrem Aufbruch waren sie niemandem mehr begegnet. Die Dörfer und Straßen waren menschenleer. Erst jetzt wurde Lennian sich des ganzen Ausmaßes des Krieges bewusst. Dies war nicht bloß der Sturz eines Königs, dies war die Vernichtung und Unterwerfung allen Lebens.


  Sie übernachteten im Schutz eines Felsens. Die Nacht war stockfinster, kein Stern lugte durch die schweren, dichten Wolken hindurch. Sie wagten es nicht, ein Feuer zu entzünden. Lange lag Lennian noch wach. Er horchte in die Nacht hinein, doch außer den scharrenden Geräuschen des Warks und dem leisen Schnarchen von Andret drangen keine Geräusche an seine Ohren.


  Am folgenden Tag stießen sie auf frische Fußspuren, die in der feinen grauen Staubschicht gut zu erkennen waren. Lennian stieß ein tiefes Seufzen aus. Seit der Ruf in ihm endgültig verstummt war, versuchten Angst, Traurigkeit und Verzweiflung von ihm Besitz zu ergreifen, doch bislang hatte die Verdüsterung alle Emotionen erfolgreich verdrängen können. Gelegentlich spürte Lennian sie an der Oberfläche kratzen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er froh, dass die Depression ihn davon abhielt, etwas anderes als Gleichgültigkeit zu empfinden.


  Ronyn bückte sich und strich mit den Fingern durch die Asche. »Die Spuren gehören nicht zu den Feuerkriegern. Das sind die Abdrücke leichter Sandalen. Ein Kind ist dabei.«


  »Ein Kind?« Andret schnaubte. »Kein schöner Ort, um seinen Nachwuchs großzuziehen.«


  Die Spuren begleiteten sie den halben Vormittag lang auf ihrem Weg nach Süden. Als Streuner schließlich seine Nase schnüffelnd in die Luft reckte und knurrte, wusste Lennian, dass Menschen in der Nähe waren.


  Ein Junge, vielleicht vier Jahre alt, erschien im Eingang einer kleinen Höhle innerhalb eines mächtigen Felsmassivs. Streuner trabte auf ihn zu und schnupperte an seinen staubigen Händchen. Es war ein Khaarikind, mager und zerlumpt. Das einzige Kleidungsstück, das der kleine Junge trug, war ein fleckiger Lendenschurz. Er kicherte und strich dem Wark über den Kopf. Eine Frau kam aus der Höhle gerannt, nahm den Jungen hastig auf den Arm und sagte etwas in einer unverständlichen Sprache zu ihm. Sie hatte verfilzte braune Haare und trug ein Gewand, das einmal ein Mehlsack gewesen sein musste.


  Mit geweiteten Augen starrte sie Ronyn an und sagte abermals etwas in ihrer fremdartigen Sprache. Ronyn zuckte nur die Achseln. Er wandte sich ab und wollte gerade seinen Weg fortsetzen, als ein Mann dazu stieß. Er beschimpfte die Frau, schubste sie weg. Der kleine Junge auf ihrem Arm weinte. Die Frau duckte sich und wimmerte, setzte sich dann aber doch in Bewegung und verschwand wieder in der Höhle.


  »Entschuldigen«, rief der Mann mit einem starken Akzent. »Frau wollte nicht belästigen.«


  »Sie hat uns nicht belästigt«, sagte Ronyn. »Ihr solltet nicht hier sein, das ist keine schöne Gegend für einen Familienausflug.«


  Der Mann sah abwechselnd zu Ronyn, Lennian und Andret. »Nein, nicht schön. Schreckliche Monster in dieser Gegend. Ihr besser umkehren.«


  »Monster? Außer den beiden, die mich begleiten, habe ich keine Monster gesehen«, knurrte Andret. Er stieß einen Laut aus, der halb wie Lachen, halb wie Husten klang.


  »Wovon redet Ihr?« Ronyns Neugier schien geweckt.


  Der Mann gestikulierte mit den Händen in der Luft. »Schwarze Geister. Böse Schatten. Mein Dorf weg, viele tot. Wir haben nichts zu essen.« Sein Blick fiel auf den Wark. »Ihr habt Fleisch.«


  Andret trat schützend vor das Tier. »Der ist nicht zum essen. Und wir haben auch nicht genug, um etwas abzugeben.« Er klang gereizt. Seine Hand fuhr an seinen Schwertgriff. Der verwahrloste Khaari hielt die Hände schützend vor sein Gesicht und wich vor ihm zurück. Dann rannte er in die Höhle zurück.


  »Komische Menschen«, bemerkte Ronyn amüsiert.


  »Das waren Jiri. Wilde Menschen aus Gormar«, sagte Andret. Er klopfte seinem Wark freundschaftlich auf die Schulter.


  »Ob wild oder nicht, ich hasse Geschichten über schwarze Geister und Monster«, sagte Lennian. Verbitterung schwang in seiner Stimme mit.


  Ronyn lachte gekünstelt. »Haben wir eine andere Wahl? Wenn wir nicht weitergehen, sterben wir. Wenn wir weitergehen und von schwarzen Geistern gefressen werden, sterben wir auch. Also, was soll’s«, sagte er und drehte sich um.


  Lennian schüttelte ungläubig den Kopf. Nie war ihm jemand begegnet, der einen schwärzeren Humor als Ronyn hatte. Schon damals war ihm aufgefallen, wie unerschrocken und abgebrüht er war, selbst im Angesicht des Todes.


  Gegen Nachmittag änderte sich das Wetter. Es wurde dunkler, ein warmer Wind wehte aus Süden. Ascheflocken stoben ihnen um die Köpfe. Streuner knurrte, blieb immer öfter stehen und reckte die Nase in die Luft. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Jeder Schritt war beschwerlicher als der vorherige.


  Die Sicht war so schlecht, dass Lennian die Anwesenheit einer dunklen Energiequelle viel eher spürte, als dass er den schwarzen Schatten sah. Sein Herzschlag beschleunigte sich, seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er fiel zurück.


  »Was ist los?«, rief Andret über seine Schulter hinweg.


  Lennian wollte etwas sagen, aber seinem offenen Mund entwichen nur unverständliche Laute. Wie aus weiter Ferne hörte er Andret Ronyn etwas zurufen. Er fühlte, wie jemand herankam und ihn stützte.


  »Weiter, wir müssen schnell weiter.« Es war Ronyns Stimme. Er zerrte Lennian vom Weg herunter.


  Im Augenwinkel sah er einen dunklen Schatten an ihnen vorbeiziehen. Für die Dauer eines Herzschlags überfiel ihn das Grauen, eine entsetzliche Angst, die selbst die Verdüsterung nicht zu ersticken vermochte. Dann war es vorbei.


  »Was war das? Mir ist plötzlich ganz komisch geworden.« Lennians Stimme war dünn und kraftlos. Er hielt sich den Kopf. Der Schmerz drückte gegen seine Augäpfel.


  »Wenn ich das nur wüsste«, knurrte Ronyn. »Dieser Gegend haftet der Gestank der Unterwelt an. Vielleicht sind Dämonen in der Nähe.« Ronyn sah ernsthaft besorgt aus. Dieses Erlebnis schien seine Zuversicht deutlich geschmälert zu haben.


  »Mir fehlen die Worte«, sagte Andret. »Und ich garantiere euch, die fehlen mir nicht oft. Ich habe den Schatten auch gesehen. Die Jiri hatten Recht, hier gibt es schwarze Geister.« Er klopfte Lennian auf die Schulter. »Ist denn alles klar bei dir?«


  Lennian nickte stumm, denn seine Stimme versagte.


  Andret lächelte ihn an, aber in seinem Blick lag Trübsinn. Lennian bewunderte den Khaari für seine Zähigkeit und seinen Mut. Er hätte nicht mit ihnen kommen müssen, tat es aber trotzdem.


  Am Abend wurde das Gelände unwegsam, spitze schroffe Felsen stellten sich ihnen in den Weg. Das Gebirge lag direkt zu ihren Füßen. Ein ausgetretener Pfad schlängelte sich durch die hügelige Gesteinslandschaft, aber Ronyn bestand darauf, abseits der Wege zu gehen, was ihr Vorankommen um ein Vielfaches verlangsamte. Sie mussten Felsen hinauf und wieder hinunter klettern, rissen sich dabei Arme und Beine auf. Streuner fiel es schwer, das unwegsame Gelände zu erklimmen. Mehr als einmal jaulte er auf, wenn ein spitzer Stein sich in seine Pfoten bohrte. Trotzdem wäre es dem Wark niemals in den Sinn gekommen, von Andrets Seite zu weichen.


  Die Luft wurde wärmer, aber auch staubiger. Die dicken grauen Wolken hingen nun tief über ihren Köpfen. Bäume wuchsen in diesen Breiten schon lange nicht mehr. Es gab überhaupt gar keine Pflanzen, nicht einmal Moos. Lennians Lippen waren aufgesprungen von der trockenen Luft, seine Augen brannten. Ihre Wasservorräte gingen bereits zur Neige.


  Als es dämmerte, sahen sie sich gezwungen, ein unbequemes Nachtlager auf einem kleinen Plateau aufzuschlagen. An Schlaf war kaum zu denken. Lennian befürchtete, in den Abgrund zu stürzen, wenn er sich in einem unbedachten Moment umdrehte. Zudem drückten Steine in seinen Körper, egal auf welche Seite er sich legte. Es war einer der schlimmsten Nächte, an die er sich erinnern konnte.


  Am Morgen war niemand ausgeruht. Dunkle Schatten zogen sich über Andrets Gesicht. Sie hatten nicht einmal den Appetit, um etwas von ihren Vorräten zu essen. Wortlos machten sie sich wieder an den Aufstieg.


  »Wie weit ist es denn noch?«, fragte Lennian. Es fiel ihm schwer, sein Missbehagen zu verbergen.


  »Etwas mehr Optimismus täte der Situation gut«, zischte Ronyn. »Ich kann dich beruhigen, bis nach Nadrûn gehen wir jedenfalls nicht. Wir steigen nicht einmal bis auf den Gipfel.«


  »Dann willst du mir erzählen, unser Ziel liegt irgendwo hier im Gebirge?« Andrets Stimme hallte von den Felsen wider.


  Ronyn machte eine schroffe Handbewegung. »Nicht so laut, du Narr!«, zischte er. »Wir suchen einen Eingang. Raslyr sagte, es gäbe mehrere. Der ganze Berg ist durchlöchert wie ein Käse.«


  Lennian beschlich ein ungutes Gefühl. Seit seinem Aufbruch aus Fjondryk vor langer Zeit hatte er sich nichts mehr gewünscht, als ein Ziel zu erreichen. Jetzt, wo das Ende seiner Reise so kurz bevorstand, blieb nichts als ein fader Nachgeschmack. Er wusste nicht, was Ronyn plante, und es ärgerte ihn, dass den Mazari seit jeher Geheimnisse umwitterten.


  Lennian wandte den Kopf und versuchte, im Tal unter ihnen etwas zu erkennen, aber der gräuliche Dunst versperrte ihm die Sicht. Vielleicht war es auch besser so, denn Lennian schätzte, dass sie bereits sehr weit hinaufgeklettert waren. Ihm lief ein kalter Schauder über den Rücken. Er spürte deutlich, dass die schwarzen Schatten sich noch immer irgendwo dort unten aufhielten. Ihm graute vor der Vorstellung, was ihn im Inneren des Berges noch alles erwarten könnte. Er fürchtete sich nicht vor dem Tod, aber vor den Qualen, die ihm diese Schatten bereiten würden.


  Am Nachmittag fanden sie ein tiefes schwarzes Loch im Gestein, kaum so breit wie ein Mensch und nur drei Ellen hoch. Heiße Luft strömte von dort nach außen.


  »Ich glaube, das könnte einer der Eingänge sein«, sagte Ronyn. Streuner steckte den Kopf durch das Loch, zog ihn jedoch schnell zurück und winselte.


  »Das ist doch nicht dein Ernst!«, fuhr Andret den Mazari an. »Vielleicht lebt ein wildes Tier in dieser Höhle.«


  »Ein Tier? Du wirst dich noch wundern, was in dieser Höhle alles lebt.« Ronyns Augen funkelten.


  »Und weshalb wird die Höhle nicht bewacht, wenn sich etwas so Wichtiges darin befindet?« Andret verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ronyn schüttelte tadelnd den Kopf, als stünde er vor einem kleinen Kind. »Weil er nicht damit rechnet, dass sich jemand hierher verirren könnte. Außerdem gibt es sicher Hunderte dieser Eingänge. Wer will die denn alle bewachen? «


  »Dann geh voran«, sagte Andret mit einem süffisanten Lächeln auf dem Gesicht.


  Ronyn schnitt ihm eine Grimasse und quetschte sich mit der Schulter voran in den Spalt. Dann verschwand er in der Dunkelheit. »Worauf wartet ihr?«, rief er nach eine Weile aus dem Inneren der Höhle. »Hier ist ein Gang.«


  »Es ist stockfinster darin. Wie willst da irgendetwas finden?«, rief Lennian durch das Loch. »Wir haben kein Licht.«


  »Es ist überhaupt nicht dunkel, nur bis zur ersten Biegung.« Ronyns Stimme entfernte sich.


  Lennian warf Andret einen fragenden Blick zu.


  »Sieh mich nicht so an«, sagte der Khaari. »Uns bleibt nichts anderes übrig.«


  Lennian atmete tief ein und sammelte seinen Mut. Beherzt schlüpfte er durch das Loch in der Wand. Der Stein fühlte sich warm an. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Spalt erweiterte sich wenige Schritte hinter dem Eingang, doch aufrecht stehen konnte Lennian noch immer nicht. Hinter sich sah er die dunkle Silhouette von Andret, der sich durch das Loch quetschte. Fahles Tageslicht fiel von dort in die Höhle.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Andret. Streuner schnüffelte an den Wänden und winselte.


  »Ronyn hat recht«, sagte Lennian und tat einen Schritt nach vorn. »Dort hinten ist ein Gang.« Lennian setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. »Ronyn?« Seine Stimme hallte von den Wänden wider.


  »Ich bin hier unten. Aber schrei nicht so laut. Wir dürfen nicht auf uns aufmerksam machen«, antwortete der Mazari.


  Der Gang fiel steil ab. Lennian krallte sich mit den Fingern in die gefurchten Felswände und ließ sich rückwärts langsam nach unten gleiten. Ein kleines Plateau bremste seinen Weg.


  »Da bist du ja endlich.« Ronyns weiße Zähne grinsten ihn im Halbdunkel an.


  Steine rieselten auf ihre Köpfe herab. Lennian hielt sich schützend die Arme vors Gesicht. Mit einem dumpfen Geräusch schlug Andret direkt neben seinen Füßen auf.


  »Verdammt, das tat weh«, fluchte er und rieb sich die Hüfte. Einen Lidschlag später sprang Streuner herunter.


  Am Rande des Plateaus befand sich eine kleine Treppe, zumindest sah der Stein an dieser Stelle bearbeitet aus. Irgendwer oder irgendetwas musste in dieser Höhle leben oder einmal gelebt haben.


  Sie folgten der schmalen Treppe nach unten. Mehrere verzweigte Gänge taten sich vor ihnen auf. Obwohl es keine natürliche Lichtquelle gab, war es nicht vollkommen dunkel. Die Wände schimmerten rötlich, eine glitzernde Substanz überzog das Gestein wie feiner Sand. Wenn Lennian mit der Hand darüber strich, rieselte er zu Boden. Der Schein tauchte ihre Umgebung in ein unnatürliches rotes Licht.


  »Woher weißt du, welchen Gang wir nehmen müssen?«, flüsterte Andret.


  »Keine Ahnung. Ich lasse mich von meinem Instinkt leiten. Und von meiner Nase. Immer dem Gestank der Unterwelt nach.« Ronyn tippte sich mit dem Finger auf die Nasenspitze.


  Lennian verlor das Gefühl für Zeit und Raum. Er wusste nicht, welche Tageszeit es war oder wie weit sie gegangen waren, aber sie mussten bereits mehrere Stunden unterwegs sein. Aus einigen der dunklen Gänge drangen unheimliche Geräusche - Kratzen, Kreischen, Scharren oder Schnaufen. In der Ferne sah Lennian einen roten Lichtschein vom Boden aufsteigen. Er war heller als das Glitzern des Sandes an den Wänden. Vorsichtig näherten sie sich der Lichtquelle.


  Sie kamen in einen riesigen Hohlraum. Die Decke war hier so hoch, dass sie sich über ihren Köpfen in der Dunkelheit verlor. Jeder ihrer Schritte hallte mehrfach von den Wänden wider, jedes kleinste Geräusch schien unnatürlich laut.


  Sie drangen weiter in den Raum vor. Ein zylindrisches Loch vom Durchmesser einer Manneslänge klaffte vor ihnen im Boden. Lennian lugte über den Rand hinweg nach unten. Ein Fluss aus glühend heißer Lava floss weit in der Tiefe unter ihnen.


  »Fall nicht hinein«, ermahnte Ronyn ihn. »Ich habe noch Verwendung für dich.«


  Lennian riss seinen Blick von dem wabernden Fluss los. »Was sind das nur für schreckliche Geräusche?«, fragte er. Seine Stimme klang ängstlicher als beabsichtigt. Er hatte geglaubt, dass ihn nichts mehr so schnell aus der Ruhe bringen konnte, doch ihn beschlich allmählich das Gefühl, dass er sich in diesem Punkt getäuscht hatte.


  »Das sind die Dämonen. Die kommen von unten, direkt aus der Spiegelwelt«, flüsterte Ronyn ihm ins Ohr.


  »Willst du mir etwa Angst machen?« Lennians Stimmung schlug in Verärgerung um.


  »Keineswegs.« Ronyn setzte eine unschuldige Miene auf. »Es zeigt uns doch nur, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Was allerdings wirklich beunruhigend ist, ist die Tatsache, dass Vyruk sich überhaupt solcher Mittel bedient.«


  Lennian wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, da heulte Streuner plötzlich auf. Der Laut schmerzte Lennian in den Ohren.


  Andret zerrte Ronyn am Ärmel. »Da kommt jemand«, sagte er.


  Er hatte kaum ausgesprochen, als mehrere Personen am anderen Ende des riesigen Raumes erschienen. Langsam schälten sich ihre Gesichter aus der Dunkelheit.


  »Kabeth … Katalya«, verbesserte Lennian sich. Ein Schreck fuhr ihm durch die Glieder. Dann fiel sein Blick auf die Frau neben Katalya.


  »Nima!« Lennian wäre am liebsten auf sie zugerannt, aber Ronyn hielt ihn am Arm zurück.


  »Unsere Tochter hat sich für die richtige Seite entschieden, finde dich damit ab«, sagte Katalya mit kalter Stimme.


  »Deine Tochter?«, fragte einer der beiden Soldaten, die die Frauen begleiteten. »Warum weiß ich nichts davon?«


  »Jento, es gibt Dinge, die musst auch du nicht wissen.« Katalya warf ihm einen ermahnenden Blick zu. Nima hielt den Kopf gesenkt und starrte auf ihre Füße. Lennian glaubte kein Wort von dem, was Katalya sagte. Er wusste nicht, wie seine Tochter in ihre Hände geraten war, aber er war froh, dass sie noch lebte. Allein das zählte. Ein winziger Funken Hoffnung erglühte in seinem Inneren.


  »Ihr seid zu spät«, sagte Jento mit lauter Stimme. »Was ihr da vor euch seht, sind die gesammelten Seelen seiner Anhänger. In der heißen Lava fließt das Leben, das Vyruk seine Rückkehr gewähren wird. Der Fluss ist fast voll.«


  Katalya ließ von Nima ab und schlug Jento unsanft gegen die Schulter. »Halt den Mund!«


  »Ich lasse mir von dir nicht länger den Mund verbieten.« Jentos Augen verengten sich zu Schlitzen.


  Während sich die beiden stritten, zog jemand an Lennians Hemdsärmel. »Erschieß ihn«, zischte Andret. »Du hast doch einen Bogen. Erschieß ihn. Ich kenne Sergeant Jento. Ich hasse ihn - oder zumindest das, was aus ihm geworden ist.«


  Lennian zögerte. Dann löste er die Waffe aus der Halterung und zog zog einen Pfeil aus dem Köcher. Er zielte, jedoch nicht auf Jento, sondern auf Katalya, die Frau, die er einmal geliebt hatte. Es kostete ihn Überwindung.


  Er spannte den Bogen, seine Arme zitterten vor Anstrengung. Weitere Augenbkicke verstrichen. Dann löste sich der Pfeil endlich von der Sehne. Der Moment spielte sich vor Lennians Augen in unendlicher Langsamkeit ab. Seine Gedanken rasten. Er war in Begriff, seine ehemalige Verlobte zu töten. Er liebte und hasste sie gleichermaßen. Was hatte sie ihm angetan? Wieviel Leid hatte sie über ihn gebracht? Verdammt, weshalb nur kehrten seine Gefühle ausgerechnet jetzt zurück!


  Der Pfeil flog geradewegs auf Katalya zu - ein perfekter Schuss. Kurz bevor der Pfeil in ihrem Hals versinken konnte, erschütterte ein Beben die Erde. Das Geschoss zersplitterte in tausend rote Funken und löste sich in Luft auf. Einen Moment lang war es totenstill.


  »Ihr braucht bessere Waffen, um gegen mich und meine Jünger zu kämpfen.«


  Eine tief dröhnende Stimme gellte durch den Raum. Sie war ohrenbetäubend laut und schien aus allen Richtungen zugleich zu kommen. Es klang nicht nach einem Menschen, eher wie ein verzerrtes Donnergrollen. Sand rieselte von den Wänden und von der Decke. Lennian hielt sich die Hände vors Gesicht.


  »Ja, du Feigling, pass bloß auf, dass du von dem Sand nichts in die Augen bekommst!« Katalyas Lachen drang wie aus weiter Ferne an seine Ohren.


  Als Lennian die Augen wieder öffnete, war der Raum in helles orangerotes Licht getaucht, als hätte jemand ein riesiges Feuer entzündet. Eine Gestalt, ebenso flackernd und durchscheinend wie eine Kerzenflamme, stand dicht bei Katalya und ihren Begleitern. Der Riese war wie aus dem Nichts erschienen. Schlagartig wurde es heiß. Die Feuerkrieger zeigten keinerlei Regung, aber Nima winselte. Es musste unerträglich für sie sein, sich so nahe einer gewaltigen Hitzequelle aufzuhalten. Sie sank in sich zusammen und blieb reglos am Boden liegen.


  »Nima!«, schrie Lennian.


  »Du kannst nichts tun.« Es war Ronyns Stimme. Lennian verspürte unendliche Wut. Am liebsten hätte er Ronyn getötet, obwohl er wusste, dass er die Wahrheit sagte.


  Ein erneutes Beben erschütterte den Boden. Lennian strauchelte. Die riesenhafte Gestalt, mehr als zwei Manneslängen hoch, hatte mit dem Fuß aufgetreten.


  »Schluss mit den Albernheiten«, dröhnte seine Stimme. Sein Anblick war Furcht einflößend, trotzdem konnte Lennian seinen Blick nicht von ihm reißen. Er trug eine schwere Eisenrüstung, seinen Kopf schmückte ein imposanter Helm. Sein Gesicht dahinter war nichts als ein schwarzes Loch. Spieße und Stachel ragten von seinem Kopf und den Schultern auf. Das Metall, das seinen kompletten Körper panzerte, glühte. Lennian wusste instinktiv, mit wem sie es zu tun hatten.


  »Wir sind zu spät dran«, sagte Ronyn kraftlos. Lennian spürte seine Unsicherheit. Ronyns Blick zuckte von einer Seite zur anderen.


  »Ronyn, Meister der Stillen Sprache«, dröhnte Vyruk. Sein Tonfall war voll unverhohlenem Spott. »Dass wir uns noch einmal wiedersehen, hätte ich nie für möglich gehalten.« Er breitete seine riesigen Arme aus. »Mein treuester Jünger ist zurückgekehrt, doch wie es aussieht, abermals als Verräter. Und du trägst trotz allem noch immer das Schwert, das ich dir einst geschmiedet habe.«


  Vyruk machte eine Handbewegung, woraufhin Ronyns Schwert wie von Geisterhand aus seiner Scheide schnellte und vor den Füßen des Feuergottes landete. »Du verdienst es nicht länger.«


  Ronyn gab sich unbeeindruckt. »Ich komme nicht als Verräter. Ich komme nur für mich selbst«, sagte er. »Dein Schicksal ist mir gleichgültig. Und auch du hast einst ein Geschenk von mir erhalten, das du nicht länger verdienst. Ich kann nicht ertragen, wie du damit umgehst, wie du deine Jünger lehrst, die Magie der Gedanken zu benutzen. Meine Magie.«


  Vyruk knackte mit den Fingern, die in stachelbewehrten Gliederhandschuhen steckten. Er neigte den Kopf leicht, als müsse er überlegen. »Deine Magie war in der Tat ein gütiges Geschenk. Sie hat mich den Bannspruch deines Volkes überleben lassen.«


  Ronyn wirkte gegenüber Vyruk klein und mickrig, trotzdem stemmte er die Hände in die Hüften und bäumte sich auf. Lennian spürte jedoch, dass ihm die Situation alles andere als behaglich war.


  »All die Jahre hatte ich geglaubt, meine Magie hätte dich nicht am Leben halten können«, sagte Ronyn. »Ich habe nicht geahnt, dass dein Geist die Zeit überdauert hat. Jetzt, da ich weiß, dass du zurückgekehrt bist, fordere ich mein Eigentum zurück. Genau genommen war es mehr eine Leihgabe als ein Geschenk.«


  Aha. Das hatte Ronyn also gemeint als er sagte, er habe noch eine Rechnung mit Vyruk zu begleichen. Lennian starrte ihn mit offenem Mund an. Weshalb hatte er nie geahnt, was dahintersteckte?


  Tief dröhnendes Gelächter ertönte. Abermals rieselte rötlich glühender Sand von der Decke. »Und wie möchtest du mich dazu zwingen, du Wurm? Ich gebe dir deine Magie nicht zurück. Niemand kann mich mehr aufhalten. Ich habe beinahe genug Seelen gesammelt, um meine körperliche Gestalt endgültig zu verfestigen.« Er deutete auf Katalya, die die ganze Zeit reglos neben ihm gestanden hatte. »Sie hat mir die letzte Seele gebracht, die mir noch fehlt. Dann werde ich die Barrieren zwischen den Welten niederreißen, denn ich betrachte Gûraz als mein Eigentum.«


  Lennians Blick glitt zu Nima herüber, die noch immer am Boden lag. Er sah, dass ihre Augen geöffnet waren und sie nach Atem rang. Katalya würde es tatsächlich wagen, die Seele ihrer eigenen Tochter an Vyruk zu verkaufen, daran zweifelte Lennian nicht. Er wollte loslaufen, aber seine Beine bewegten sich nicht. Eine leise Stimme in seinem Inneren verriet ihm, dass er keine Chance gehabt hätte. Wie angewurzelt blieb er stehen, unfähig, sich zu bewegen.


  »Meinetwegen mach, was du willst. Aber ich will meine Magie zurück!«, hörte er Ronyn hinter sich rufen.


  »Wie willst du das bewerkstelligen?« Vyruk reckte eine Hand in die Höhe. Wie aus dem Nichts erschien eine brennende Axt, deren glühenden Stiel er umklammert hielt.


  »Ich verfüge über keinerlei magischer Kräfte mehr, das ist wahr«, sagte Ronyn und deutete auf Lennian. »Er aber schon. Und ich werde ihn benutzen, um mein Eigentum aus dir herauszuholen.«


  Wieder dröhnte Vyruks Lachen durch den Raum, und wieder rieselte Sand von der Decke. »Ich hätte dich niemals für so dumm gehalten. Ein Mazari kann nicht von meiner Magie trinken. Nur ein Khaleri kann das, dafür habe ich gesorgt. Dein Geschenk war sehr großzügig gewesen, aber du kannst es nicht zurückforden.«


  Ronyn packte Lennian an den Schultern. »Das mag ja alles stimmen, aber er ist kein gewöhnlicher Mazari.« Triumph sprach aus ihm heraus.


  »Was auch immer er ist, ich bin der Diskussion überdrüssig.« Vyruk machte einen Schritt nach vorn, die Erde erzitterte. Gleichzeitig holte er in einer ausladenden Bewegung mit der Axt aus. Ihre Schneide war beinahe so lang wie Lennian selbst. Der erste Schlag verfehlte Andret nur knapp. Die Axt blieb im Gestein stecken. Mühelos zog Vyruk sie heraus. Katalya, Jento und der andere Soldat standen regungslos auf der anderen Seite der Höhle. Sie verfolgten das Spektakel wie Zuschauer eine Vorführung von Straßengauklern.


  Etwas riss Lennian am Ärmel zurück. Ehe er dazu ansetzen konnte, sich zu wehren, durchfuhr ihn ein schrecklicher Schmerz. Er spürte Sand auf seinem Gesicht, er rieselte ihm in die Augen. Es brannte, Tränen liefen an seinen Wangen herab. Noch schlimmer als das Brennen in den Augen war jedoch der Schmerz, der kurz darauf folgte. Ihm wurde übel, seine Eingeweide schienen zu verglühen. Er torkelte und fiel zu Boden. Nur mit Mühe konnte er seine Umgebung wie durch einen Schleier wahrnehmen. Ronyn stand direkt neben ihm, Vyruk hatte in seiner Bewegung innegehalten und starrte ihn an. Lennian musste sich übergeben. Sein Schädel wollte explodieren. Er hielt sich den Bauch, etwas schien an seinen Innereien zu zupfen und zu zerren. Sein Herzschlag setzte aus. Er hörte sich selbst schreien, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, den Mund geöffnet zu haben. Mit einem gewaltigen Ruck entwich die Wärme aus seinem Körper, und mit ihr ein Teil seiner selbst. Mit einem Mal fühlte Lennian sich leer und leicht. Sein Herz schlug nicht mehr, aber er war dennoch nicht tot. Er saß auf dem Boden, Ronyn stand dicht neben ihm. Lennian wusste ganz genau, was mit ihm geschehen war. Ronyn hatte ihn vom heiligen Geschenk kosten lassen, jener rote Sand, der die gesamte Höhle auskleidete.


  »Er ist ein Mischling!« Vyruks Gelächter erschien Lennian lauter und klarer als zuvor. »Wie hatte ich das übersehen können? Du bist ein Narr, Ronyn. Du hast mir eine weitere Seele geschenkt, wenn auch nur eine halbe. Aber was du getan hast, spottet jeglicher Nächstenliebe. Halb Feuerkrieger, halb Mazari – das Blut zweier Todfeinde fließt nun in seinen Adern. Etwas Schlimmeres hättest du ihm nicht antun können. Du hast ihn zum Wahnsinn verurteilt.« Sein Blick glitt zu Nima herüber. »Nun, ihr Blut ist ebenfalls etwas verwässert, aber für meine Zwecke noch zu gebrauchen. Aber zuerst erlösen wir den Mischling von seinen Qualen.«


  »Dieser Mischling ist jetzt auch dein Jünger«, zischte Ronyn. »Er kann sich deiner Magie bedienen, und damit ist er das fehlende Glied in der Kette, die Brücke zwischen dir und mir. Ich bin kein Narr, ich bin genial.«


  Vyruk hob seine Axt. Im selben Moment rissen zwei Hände Lennian auf die Beine und legten sich auf seine Schultern. Fremdartige Worte drangen an seine Ohren. Sie steigerten sich zu einem monotonen Gesang, der Lennians Gedanken lähmte.


  Wieder schüttelte es Lennian am ganzen Körper. Er hatte sich von der Strapaze der Verwandlung noch nicht erholt, als er erneut auf eine harte Probe gestellt wurde. Um ihn herum wurde es hell, gleißendes Licht stach in seine Augen.


  An der Stelle, wo Ronyns Finger ihn berührten, brannte seine Haut. Hitze durchfuhr ihn, strömte erst in ihn hinein und dann wieder hinaus. Ronyn schien etwas aus ihm herauszusaugen. Lennian spürte, wie die Magie Vyruks durch seinen Körper raste und ihn dann durch seine Schultern wieder verließ, um in Ronyns Körper zu fließen. Sein Plan funktionierte.


  Der Mazari stieß ihn jäh von sich weg, Andret fing seinen Sturz ab. Ronyn stand mit ausgebreiteten Armen neben ihnen, auf seinem Gesicht ein süffisantes Grinsen. Vyruk stützte sich mit den Armen gelassen und unbeindruckt auf seine Axt.


  »Dein Zauber ist bemerkenswert«, sagte er. »Aber er kann mich nicht vernichten. Ich brauche deine Magie ohnehin nicht mehr, um zu überleben. Nimm sie und steige mit ihr ins Grab. Ich verfolge andere Ziele.«


  Ronyn lachte. »Ich hatte niemals vor, dich zu vernichten. Mein Zauber diente lediglich dazu, mir mein Eigentum zurückzuholen. Das war alles, was ich jemals begehrt habe.« Seine Stimme klang fremd, lauter und arroganter als jemals zuvor. Dann war er verschwunden, löste sich einfach in Luft auf. Nichts als ein bläulicher Nebel, der sich allmählich lichtete, blieb zurück.


  Siebenundfünfzigstes Kapitel

  



  Ungläubig sehen die Menschen von Gûraz auf den herab, der das Wort Tod mit Ende gleichsetzt. Denn jeder weiß, dass der Tod nur der Anfang von etwas anderem ist. Von was, vermag einem allerdings niemand zu sagen.


  »Er ist weg. In diesem Fall war die ganze Aufregung wohl umsonst.« Vyruk drehte sich um und kehrte Andret und Lennian den Rücken zu. »Ich bin beinahe enttäuscht. Ich hatte mich auf einen schönen Kampf mit einem mächtigen Magier gefreut.«


  Vyruks Axt verpuffte im Nichts, ebenso schnell wie sie gekommen war. Andrets Gedanken rasten. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder erschüttert sein sollte. Ronyn hatte sich in Luft aufgelöst und seine beiden Gefährten wie ein benutztes Taschentuch fallengelassen. Andret konnte es einfach nicht glauben. Er suchte mit den Augen die Höhle ab, immer in der Hoffnung, dass Ronyn vielleicht doch noch zurückkehrte, dass alles ein Teil seines Plans gewesen war. Aber er kam nicht zurück. Raslyr hatte recht behalten, man konnte ihm nicht trauen. Ronyn hatte es die ganze Zeit lediglich darauf abgesehen, mit Lennian als Medium seine Magie zurückzuerlangen.


  Andrets Blick glitt zu Lennian hinüber. Er war unnatürlich blass, seine Augen leer. Andret war schon einmal Zeuge einer Verwandlung geworden, aber diesmal empfand er ehrliches Mitleid.


  »Katalya, ich überlasse dir die Aufgabe, mir die letzte halbe Seele auszuhändigen«, dröhnte Vyruks Stimme und riss Andret aus seinen Gedanken.


  Die schöne Feuerkriegerin kratzte mit den Fingernägeln etwas roten Sand von einer Wand, ging zu Nima herüber und riss ihren Kopf an den Haaren zurück.


  »Nein!«, schrie Lennian. Die Verzweiflung in seiner Stimme jagte Andret einen Schauder über den Rücken. Katalya verharrte in ihrer Bewegung.


  »Andret, tu doch was«, flehte Lennian. Er stand noch immer wackelig auf den Beinen und taumelte von einer Seite zur anderen.


  Ohne darüber nachzudenken, machte Andret einen Sprung nach vorn auf Katalya zu. Die Überraschung war auf seiner Seite. Mit einem heftigen Tritt in ihren Bauch stieß er sie von Nima weg. Jento und der Soldat zogen ihre Schwerter und stürzten auf ihn zu, Vyruk stand unbeteiligt daneben. Wenn er ein Gesicht gehabt hätte, hätte er gelächelt, dessen war sich Andret sicher. Er verspottete ihn zurecht. Andret hatte nicht den Hauch einer Chance, gegen seine Gegner zu bestehen.


  Gerade als Andret sein Krummschwert ziehen wollte, trat er auf einen Gegenstand, der vor Vyruk auf dem Boden lag. Ohne nachzudenken bückte Andret sich und hob Schattenflamme auf. Zu spät, denn im selben Moment raste das Schwert des Soldaten auf Andret nieder. Er hatte keine Zeit, sich darauf vorzubereiten.


  Andret schloss die Augen, aber anstatt die Klinge an seinem Hals zu spüren, vernahm er ein Jaulen, gefolgt von einem gurgelnden Schrei. Er öffnete die Augen. Streuner hatte sich in der Kehle des Soldaten verbissen. Blut spritzte in immer schwächer werdenden Stößen aus dessen Hals.


  »Katalya, worauf wartest du?«, donnerte Vyruk. »Beachte sie nicht. Führe zu Ende, was du begonnen hast. Mir fehlt nur noch eine halbe Seele.«


  Im Augenwinkel sah Andret, wie Katalya sich der geschwächten Nima wieder näherte. Es war unerträglich heiß. Schweiß rann von Andrets Gesicht, immer wieder verschwamm die Szene vor seinen Augen.


  Funken stoben, als Jentos Klinge mit Schattenflamme zusammenstieß. Mühelos wehrte Andret jeden Schlag seines verbliebenen Widersachers ab. Er hatte nichts verlernt. Schattenflamme lag noch immer in seiner Hand wie eine Verlängerung seines Armes. Damals, als er noch in Dûn-Gil mit den anderen Soldaten trainiert hatte, hatte er sich Jento immer als Trainingspartner gewünscht, jetzt wusste er, dass der Sergeant kein würdiger Gegener gewesen wäre. Niemand konnte besser kämpfen als Andret, der Schweinetöter.


  Ein Pfeil raste durch die Luft, aber er verglühte noch bevor er Katalya erreichte. Lennian saß auf dem Boden, den Bogen in der Hand. In seiner Verzweiflung hatte er ein weiteres Mal versucht, seine ehemalige Verlobte zu erschießen. »Andret, ich kann nicht aufstehen, meine Beine sind so schwach«, rief Lennian. Seine Stimme überschlug sich. »Tu doch etwas!«


  Andret wollte antworten, aber die Anstrengung ließ ihm keine Luft zum Atmen. Andret drängte Jento zwar zurück, aber ihm gelang kein tödlicher Schlag. Die Hitze in der Höhle vermochte den Feuerkriegern nichts anzuhaben, und das war Jentos entscheidender Vorteil.


  Andret beobachtete hilflos, wie sich Katalyas Hand langsam und genussvoll Nimas Gesicht näherte. Sollte Vyruk die letzte Seele erhalten, wäre alles verloren. Tränen der Wut rannen Andrets Wangen hinab. Sein Kopf schnellte herum. Wo war Vyruk eigentlich? In Andret gab es noch den Hauch einer Hoffnung. Er musste Raslyrs Auftrag ausführen, musste das tun, um das Raslyr ihn gebeten hatte, sollte Ronyn sich als Verräter erweisen.


  Katalya öffnete langsam ihre Hand, doch noch bevor der Sand herausrieselte, erstarrte sie. Ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck, dann sank sie zu Boden. Die zitternde Nima kroch von ihr weg, die Augen vor Schreck geweitet.


  Eine Person tauchte hinter Katalyas leblos am Boden liegenden Körper auf, in der Hand hielt sie einen blutverschmierten Dolch. Ein langer schwarzer Zopf hing dem Mann über die Schultern, das Gesicht war mit Asche und Schweiß verschmiert. Wo war er so plötzlich hergekommen? Weshalb hatte er Katalya getötet?


  »Du Narr«, polterte Vyruk. »Dein Schicksal ist an mich gebunden. Mit mir steigst du auf und mit mir vergehst du. Du solltest meine Pläne besser nicht durchkreuzen.«


  Der Mann zuckte nur die Achseln, bevor er sich zu Nima hinabbeugte, sie an einem Arm emporriss und sich dann anschickte, mit ihr davonzulaufen.


  »Fyor«, stieß Andret hervor. Unbändige Wut stieg in ihm auf. Sie verlieh ihm Kräfte, von denen er bislang nichts geahnt hatte. Sein ganzer Hass konzentrierte sich auf den Mann, der Rynia getötet hatte.


  Mit einem gewaltigen Hieb schlug Andret Jento das Schwert aus der Hand und beendete ihren Kampf. Funken stoben. Jento hielt schützend die Hände vor sein Gesicht. Schattenflamme raste auf ihn nieder und trennte ihm den Unterschenkel seines rechten Beines ab. Ein Schrei gellte durch die Höhle. Schnell breitete sich die Blutlache unter ihm aus. Wie gebannt starrte er auf den Stumpf, der einmal sein Bein gewesen war. »Das ist also der Dank für alles«, flüsterte er. »Ich habe dich nach Dûn-Gil gebracht, ich habe dir alle Möglichkeiten eröffnet und jetzt dankst du es mir auf diese Weise.«


  Andret ignorierte seine Worte. Von blindem Hass getrieben nahm er die Verfolgung auf und rannte Fyor hinterher. Er holte ihn ein, aber eine gewaltige Erschütterung riss ihn von den Beinen. Feuer breitete sich aus. Andret hielt sich den Kopf, er war gegen einen spitzen Stein geprallt. Er fühlte, wie warmes Blut seinen Nacken hinunterlief.


  Vyruk stand mit einem Mal direkt vor ihm. Andret spürte die Hitze, die von ihm ausging. Er drehte sich um. Fyor und Nima waren längst entkommen.


  Über Vyruks ausgestreckter rechter Hand schwebte ein Feuerball. Andret durchfuhr ein Schreck, der ihn beinahe in Ohnmacht fallen ließ. Vyruk holte mit dem Arm aus. Abermals erwartete Andret den Tod - und wieder rettete ihm jemand das Leben.


  Ein blauer Lichtstrahl schoss durch die Höhle und traf sich mit dem Feuerschweif, der von Vyruks Hand ausging. Andret folgte dem Licht mit den Augen bis zu seinem Ursprung. »Lennian«, stieß er hervor.


  Lennian war unbemerkt ans andere Ende der Höhle gekrochen, seiner ausgestreckten Hand entwich der blaue Lichtstrahl.


  Eine Weile verharrten die Kontrahenten regungslos mit ausgestreckten Händen, rote gegen blaue Magie gegeneinander gerichtet.


  »Ich kann ihn nicht mehr lange aufhalten«, presste Lennian hervor. »Tu doch irgendetwas.«


  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, wäre Andret am liebsten in Gelächter ausgebrochen. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass derartige Kräfte in Lennian schlummerten. Wieso hatte er seine Magie nicht schon früher angewendet? Oder hatte er selbst nichts davon gewusst? Hatte ihn die Verzweiflung dazu getrieben, diese Kräfte zu moblisieren? Immerhin war er zur Hälfte ein Mazari ...


  Tu, was ich dir gesagt habe. Andret wusste nicht, ob es ein Produkt seiner Einbildungskraft war, aber von irgendwoher vernahm er Raslyrs Stimme. Es wird keine zweite Gelegenheit mehr geben.


  Plötzlich wurde sich Andret des Gegenstands gewahr, der in seiner Hosentasche ruhte und gegen sein Bein drückte. Er steckte seine rechte Hand in die Tasche und zog einen grün leuchtenden Stein hervor, kaum länger als sein Zeigefinger. Einen Moment lang starrte er wie gebannt darauf, dann sammelte er all seinen Mut, um zu tun, was er tagelang in Gedanken immer wieder durchgespielt hatte.


  Die Hitze raubte ihm den Verstand, Feuer versengte seine Haut. Andret ignorierte den Schmerz. Mit aller Kraft, die er aufzubringen imstande war, rammte er Vyruk den Rhazaar in die Kniekehle, dort, wo seine Stachelrüstung ihn nicht schützte.


  »Für Rynia!«, schrie Andret.


  Sofort verebbte der Feuerstrahl. Auch Lennians Magie erstarb. Vyruk bäumte sich auf, schrie und tobte. Der Rhazaar Eyzans, der mächtigste aller Götter, steckte in seinem Bein und verzehrte ihn. Mit den Fäusten schlug Vyruk gegen die Wände. Gestein platzte auf, die Erde bebte. Von der Decke bröselten rote und schwarze Brocken auf sie herab. Raslyr hatte sich nicht getäuscht, der seit Jahrhunderten verschollen geglaubte grüne Rhazaar Eyzans hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Sie hatten nicht gewusst, ob er Vyruk töten würde, doch Raslyr hatte Andret die Bürde auferlegt, es zu versuchen. Die Verwendung des grünen Göttersteins war den Khaari als einzig wahre Schöpfung des Einen vorbehalten.


  Erneut regneten faustgroße Steine auf sie herab.


  »Die Decke stürzt ein!«, rief Andret, aber seine Worte gingen im Todeskampf Vyruks unter.


  Eine Explosion riss ihm den Boden unter den Füßen weg, er flog weit durch die Luft. Glühende Lava brodelte aus dem Erdloch hervor. Dann breitete sich gleißend helles Licht aus, um sich im nächsten Moment wieder zusammenzuziehen und ihn einem einzigen Funken zu verglühen.


  Es war vorbei.


  »Lennian? Ist alles in Ordnung mit dir?« Andret kroch über den Boden zu der Wand, vor der Lennian regungslos am Boden lag. Seine Augen waren geöffnet.


  »Ja, ich bin …« Lennian ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. Krämpfe schüttelten seinen Körper. Er rang nach Luft. Andret fühlte sich hilflos. Im gleichen Moment drang ein Schrei an seine Ohren. Andret drehte den Kopf. Jento kauerte am Boden. Der Blutstrom war versiegt, aber er war noch nicht tot.


  Auch Jento schüttelten Krämpfe. Er starrte auf seine Hände, die von den Fingerspitzen aus zu zerfallen begannen. Immer weiter fraß sich die Zerstörung seine Arme hinauf, erreichten Brust und Hals. Jentos Schreie erstarben. Einen Lidschlag später war nichts von ihm übrig als ein Haufen Asche. Die Feuerkrieger zerfielen ohne Vyruks Energie.


  Andret schüttelte ungläubig den Kopf und wandte sich wieder Lennian zu, der noch immer zuckte und strampelte.


  Ronyn hat auch ihn verwandelt, schoss es ihm durch den Kopf. Er wird ebenfalls zu Asche zerfallen.


  Andret griff nach Lennians Hand und hielt sie fest umklammert. Tränen schossen ihm unkontrolliert in die Augen.


  »Ich kann nichts mehr für dich tun, ich kann nichts mehr für dich tun.« Er wiederholte diese Worte viele Male und wiegte dabei seinen Oberkörper vor und zurück.


  Achtundfünfzigstes Kapitel

  



  »Nicht das Böse ist ein Problem, sondern diejenigen, die es nicht bekämpfen.« [General Brilys von Fjondryk]


  Schweiß und Asche klebten in ihren Gesichtern. Es war dunkel, aber von irgendwoher drang Tageslicht in die Höhle.


  Wir sind bald draußen, sagte Fyor und griff ihre Hand.


  Sie rannten durch einen schmalen Gang, Nima stieß sich mehrfach den Kopf. Schürfwunden bedeckten ihre Arme, aber sie ignorierte die Schmerzen.


  Es ging stetig bergauf. Nimas Beine zitterten vor Anstrengung. Ein paar Schritte später tauchten sie in die einsetzende Dämmerung ein. Frische Luft schlug ihnen entgegen. Reflexartig schnappte Nima nach Luft, als wäre sie lange Zeit unter Wasser gewesen.


  »Das Tageslicht. Es ist so wunderschön, auch wenn es bereits stirbt«, keuchte sie.


  Fyor, der immer noch ihre Hand hielt, nickte ihr stumm zu. Um sie herum ragten schroffe Felsen auf, es gab keinen Pfad hinunter.


  »Ich fürchte, von hier aus gelangen wir nicht ins Tal«, sagte Nima. »Es geht steil bergab.«


  Fyor lugte über den Rand eines Felsens hinweg. Kleine Steine lösten sich und rieselten den Hang hinunter. »Nein, von hier aus geht es nicht in Tal«, sagte er. »Das ist auch nicht der Weg, den ich gekommen bin. Wir müssen eine falsche Abzweigung erwischt haben.« Ein unbeholfenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Es sei denn, du kannst fliegen.« Er drehte sich zu ihr um und strich ihr zärtlich die schweißverklebten Haare aus dem Gesicht.


  »Ich sehe sicher furchbar aus«, sagte Nima und senkte den Blick.


  »Für mich siehst du niemals furchtbar aus, kleine Schwester.«


  Er umarmte sie. Sie vergrub ihr Gesicht in sein schmutziges Hemd und sog seinen Duft ein. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so geborgen gefühlt.


  Allmählich hüllte sie die Dunkelheit ein. Es wurde Nacht. Fyor ließ sich auf den Boden sinken, den Rücken an einen Felsen gelehnt. Nima setzte sich auf seinen Schoß und ließ sich von Fyors starken Armen halten. Heute würden sie sich keine Gedanken mehr über den Abstieg machen. Es gab nur noch sie beide und diesen Moment.


  »Vyruk hat deine Seele nicht bekommen, aber er wird eine andere finden. Er wird die ganze Welt in Asche verwandeln«, flüsterte Fyor in die Stille hinein. Er riss den Kopf in den Nacken und stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus. »Es ist alles so furchtbar. Ich möchte das nicht mehr. Das ist keine Welt mehr für uns. Es ist besser, wenn wir sterben.«


  Nima nahm Fyors dreckverschmiertes Gesicht in die Hände und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Was redest du denn da? Wir werden von hier fortgehen. Wir verstecken uns dort, wo niemand nach uns sucht - keine Götter, keine Dämonen und auch keine Feuerkrieger.«


  Fyor lächelte sie mitleidig an. »Nima, du weißt, dass ich mich nicht lange gegen seinen Ruf wehren kann. Er zwingt mich dazu, für etwas kämpfen, das ich aus tiefstem Herzen hasse.« Er küsste Nima auf die Stirn. »Lass uns diesen Moment genießen. Vielleicht ist es der letzte für uns.«


  Nima schmiegte sich näher an Fyor heran. Sie schloss die Augen und versuchte, alles um sie herum zu vergessen. Sie bildete sich ein, wieder auf der Farm ihrer Eltern zu sein. Fyor kam lachend auf sie zu. Die Sonne schien, es war Frühling. Sie roch das frisch gemähte Gras und das Stroh im Stall. Nima seufzte.


  Als es fast ganz dunkel war, begann die Erde unter ihnen zu beben. Erst schwach, dann immer stärker.


  Nima öffnete die Augen. »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht.« Fyors Gesicht war nur noch ein dunkler Schatten, der sich von dem schwarzen Felsen hinter ihnen kaum abhob. Sie konnte seine Züge nicht mehr erkennen, aber sie spürte, dass sich Unruhe in ihm ausbreitete.


  Heiße Luft strömte ihnen aus dem Höhleneingang entgegen. Steine lösten sich aus dem Gebirgsmassiv und polterten dem Tal entgegen. Nima fürchtete um ihre Sicherheit. Dicht neben ihr schlug etwas mit einem dumpfen Geräusch auf.


  »Ich habe Angst«, stieß sie hervor. »Lass uns wieder hinein gehen.«


  Fyor antwortete nicht.


  »Fyor? Sag doch etwas.« Ihre Stimme war von Panik verzerrt.


  Sie versuchte, Fyors Gesicht in der Dunkelheit zu erkennen. Seine Arme lagen noch immer fest um ihren Oberkörper geschlungen, aber mit einem Mal ließ der wohlige Druck nach. Nima fiel nach vorn. Sie wollte nach Fyor greifen, aber alles, was sie zu fassen bekam, war Luft und ein warmer Haufen Asche.


  »Fyor.« Sie schluchzte. Ihre schmerzerfüllten Schreie hallten durch das Gebirge. Ihr Bruder war zu Staub zerfallen. In der Ferne sah sie tanzende Lichter, die wie ein Feuerwerk verpufften.


  Was hat das alles zu bedeuten? Zum ersten Mal in ihrem Leben liefen ihr Tränen über das Gesicht.


  »Alles wird gut«, flüsterte eine Stimme. Nima fuhr herum. Schemenhaft konnte sie eine Gestalt erkennen, die direkt neben ihr stand und sich zu ihr hinunter beugte. Jemand streckte ihr eine Hand entgegen. Nima griff danach. Starke Arme zogen sie auf die Beine.


  »Es ist vorbei. Komm mit mir, ich werde mich um dich kümmern«, sagte Ronyn. Er umfasste ihre Taille und verschwand mit ihr in einer Wolke aus blauem Nebel.


  Epilog

  



  Schneeflocken tanzten vor einem grauen Winterhimmel. Das dichte Treiben schluckte alle Geräusche, die vom Innenhof herüberwehen könnten. Es war totenstill. Eine dicke weiße Schicht lag über dem kleinen Garten auf dem Dach des Westturmes. Auch wenn die Pflanzen nur noch aus bräunlichen nackten Stielen bestanden, kein Blatt die Bäume schmückte und alle Farbe aus der Welt gewichen zu sein schien, war es ein idyllischer Ort. Es war immer einer von Lennians Lieblingsplätzen auf Burg Fjondryk gewesen. Seit Stunden saß er hier oben, der Umhang, den er sich um die Schultern geschlungen hatte, war vom Schnee schon fast ganz weiß.


  Eine Tür quietschte. Lennian brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer ihn besuchte.


  »Setz dich, Andret.«


  Andrets Schritte knirschten auf der dicken Schneeschicht. Wortlos kam er auf Lennian zu, wischte mit der rechten Hand den Schnee von der steinernen Bank und setzte sich neben ihn. Zu seinen Füßen rollte sich Streuner zusammen, sein treuester Freund.


  Andret zog sich die dicke Fellkapuze seines Wintermantels tief ins Gesicht, trotzdem zitterte er vor Kälte. »Möchtest du nicht hineingehen?«, fragte er. »Es wird bald dunkel. Und es ist eisig kalt.«


  Lennian schüttelte langsam den Kopf. »Ich friere nicht. Der Tod hat mich längst gefunden.«


  »Mach keine Witze über deinen Zustand«, tadelte Andret ihn. »Du solltest nicht so viel Trübsal blasen. Du bist nicht zu Asche zerfallen, das ist doch Grund genug, sich zu freuen. Ein Glück, dass du ein Mischling bist.«


  Lennian kratzte mit der Fußspitze Muster in den Schnee. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich tatsächlich darüber freuen sollte. Es lebt sich nicht leicht, wenn eine Hälfte deiner Seele zu Asche zerfallen ist«, sagte er. »Die andere Hälfte fühlt sich alles andere als lebendig an. Aber ich kann von dir nicht verlangen, dass du es verstehst.«


  »Ich brauche mir bloß anzusehen, wie blass du bist. Das reicht mir schon.« Der Anflug eines Lächelns huschte über Andrets Gesicht. Lennian quälte sich, es zu erwidern.


  »Wir sollten wohl dankbar sein, dass König Raslyr uns hier aufgenommen hat«, sagte Lennian. Er seufzte. »Aber es ist nicht mehr so wie früher. Ich bin nicht mehr ein Prinz in dieser Burg. Ich bin nichts als ein bemitleidenswerter Krüppel, dem man Zuflucht gewährt hat. Es schmerzt, wenn jede Treppe, jedes Bild, jeder Stein im Gemäuer einen an die Vergangenheit erinnert. Die Mazari leben nun hier, sie sind in ihre alte Heimat zurückgekehrt. Ich hingegen bin heimatlos.«


  Andret legte einen Arm um Lennians Schultern. »Du bist kein bemitleidenswerter Krüppel. Die Menschen bewundern dich. Du hast die Welt von Vyruk befreit.«


  Lennian stieß einen Laut aus, halb Lachen, halb Husten. »Du hast die Welt von ihm befreit. Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass einer der bösesten und mächtigsten Zauberer immer noch frei herumläuft. Als wäre das alles noch nicht schlimm genug, ist meine Tochter spurlos verschwunden, vielleicht tot. Ich habe sie nicht retten können.« Wäre Lennian dazu imstande gewesen, hätte er eine Träne vergossen.


  »Es war nicht deine Schuld. Außerdem hast du mir das Leben gerettet. Ist das denn gar nichts wert?«


  Lennian zuckte die Achseln. Eine Weile lang verharrten sie in Schweigen und beobachteten die immer dicker werdenden Schneeflocken, die lautlos vom Himmel fielen. Kalter Wind pfiff über die Mauern.


  »Ich träume manchmal von ihnen«, sagte Lennian in die Stille hinein.


  »Von wem?« Andrets Atem gefror klirrend vor seinem Gesicht.


  »Von den Dämonen. Ich sehe sie in meinen Träumen.«


  »Du schläfst doch nie.«


  »Nur weil ich nicht schlafe, heißt das nicht, dass ich nicht träumen kann. Und meine Träume ängstigen mich. Seit ein Teil von mir gestorben ist, fühle ich mich den Dämonen so nahe. Ich möchte nicht so werden wie sie.«


  »Die Dämonen sind in die Spiegelwelt zurückgekehrt. Und du bist immer noch hier oben, das ist der große Unterschied. Denke nicht zu viel über die Zukunft nach.«


  Lennian erhob sich von der Bank und schüttelte sich den Schnee aus den Haaren. »Du hast wie immer recht. Lass uns hineingehen. Ich werde Kaard bitten, mir ein Bad einzulassen.«

OEBPS/Images/map.jpg





OEBPS/Images/cover_1.jpg
nnnnnnnnnnnnnn





OEBPS/Images/N. Kühnemann.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/logo.jpg





